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  • Prolog •


  Das Telefon klingelte schon eine ganze Weile, bevor die Gestalt im zerwühlten Bett sich endlich regte. Sie gab ein dumpfes Stöhnen von sich, gefolgt von einem gemurmelten Fluch und richtete sich in Zeitlupe auf. Zu Tage kam ein großer, kräftiger Mann mit zerzausten, schulterlangen pechschwarzen Haaren, einem seit mindestens vier Tagen nicht mehr rasierten Gesicht und dem verquollenen Aussehen eines Menschen, der seit geraumer Zeit die Nacht zum Tage gemacht hatte und dessen Kondition nun am Ende war. Der ehemals dunkle gesunde Hautton eines Südeuropäers war zu einem fahlen Grau verblasst, selbst die schwarzen Haare auf der breiten, muskulösen Brust wirkten ausgeblichen und ließen die Goldkette, die verdreht um den Hals hing und sich in den Haaren verfangen hatte, wie ein Überbleibsel aus besseren, gesünderen Zeiten wirken.


  Der Mann fluchte nach wie vor und tastete nach dem Telefon, verzog dabei schmerzvoll das Gesicht und ließ das Schrillen doch noch ein paar Atemzüge über sich ergehen. Der Schmerz in seinen Eingeweiden war einfach zu stark, immer noch, nach so vielen Tagen. Diesmal hatte man ihn wirklich übel erwischt und er schwor zwischen allem Ächzen und Stöhnen Rache. Dann konzentrierte er sich wieder auf das Telefon und unterdrückte den Ärger, der nun ihm aufstieg, da der Anrufer es wagte, seit bestimmt vier Minuten nicht aufzulegen. Die roten Ziffern seines Weckers zeigten 04:51 an.


  Mit einem dunklen Ächzen hob er den Hörer ab und ließ sich zurück ins Bett fallen. Geistesabwesend kratzte er sich im Schritt, schnaufte ins Telefon und signalisierte dem Anrufer damit, dass abgenommen worden war.


  »Nicholas?«


  Wach auf, befahl er seinem Hirn, wach auf!


  Die Stimme, eine Frauenstimme, redete schnell weiter, bevor er auch nur irgendetwas sagen konnte. Es schien wichtig zu sein, Sprachgeschwindigkeit und Intonation verrieten es ihm, ohne dass er bewusst drauf achtete, doch sein Unterbewusstsein schien schneller zu sein als er. Mit einem plötzlichen Adrenalinschub wurde er hellwach, richtete sich auf, schwang die Beine herum und presste den Hörer fester ans Ohr.


  »Linda?« Das tiefe Atmen am anderen Ende der Leitung bestätigte ihn in seiner Vermutung. Die Frau hatte sich seit Jahren nicht mehr bei ihm gemeldet. Er war tatsächlich überrascht, dass sie diese Nummer kannte, doch er wusste gut, wie hartnäckig sie sein konnte, wenn sie etwas bekommen wollte, und wenn es nur seine private Telefonnummer gewesen war.


  Sein Körper fing an zu kribbeln, die Schmerzen wurden verdrängt, die Helligkeit der Lampe, die er mit einem ungezielten Patschen anschaltete, tat das Übrige.


  »Jetzt noch mal langsam – was willst du, Linda?«


  »Oh, ich… Wie geht es dir?«, fragte sie gekünstelt fröhlich, und er konnte sich ihr angespanntes Gesicht plötzlich wieder bildlich vorstellen, als würde allein ihre Stimme Bilder und Erinnerungen in ihm hochspülen: Das nervöse Kratzen an der Nase, die sonst so strahlenden blaugrünen Augen klein und verkniffen, die freie Hand unruhig zappelnd.


  »Lin, du hast mich nicht deshalb angerufen, also – was ist los?«


  Die Frau lachte nervös, irgendetwas fiel von irgendwo herunter und sie fluchte laut und vulgär, schien nach dem Ding zu treten, das heruntergefallen war und hielt hörbar die Luft an, als müsse sie sich zwingen, wieder zur Ruhe zu kommen.


  Nicholas war von einer Sekunde zur anderen wie elektrisiert. Alle seine Sinne schienen gleichzeitig wach zu werden – denn Linda war kein Typ, der sich durch Kleinigkeiten aus dem Konzept bringen ließ, das hatte sie sich im Laufe vieler, vieler Jahre abgewöhnt. Er strich sich seine dunklen Haare aus dem Gesicht und stellte fest, dass die Delle an seinem Schädel kaum mehr zu spüren war.


  »Linda, komm schon, was ist los?«, zischte er und fragte sich, warum er mit einem Mal selbst so nervös war.


  Schließlich fing die Frau an zu sprechen und an dem tiefen Atmen, als hole sie verdammt viel Luft für verdammt viel Gerede, ahnte Nicholas, dass seine Nacht wohl vorbei war.


  »Ich… Nicholas, ich war unvorsichtig. Ich dachte, nach so langer Zeit hätte man mich aus den Augen verloren, aber… Ich habe Angst.«


  Nicholas schnaubte trocken. »Du? Angst? Wenn dich jemand verfolgt, mach ihn fertig! Da weiß wohl jemand nicht, mit wem er sich angelegt hat!«


  Seine Freundin hatte ein paar Atemzüge lang nicht geantwortet. Schließlich war ein tiefer Seufzer gekommen, der seine Alarmglocken schrillen ließ. Er wusste, dass er keine große Begabung fürs Hellsehen hatte, mal eine flüchtige Ahnung hier und da, doch nun schien sich eine dunkle Wolke direkt über ihm zusammenzubrauen. Das Licht schien schwächer zu werden, er fröstelte und sein Herz schlug unnatürlich laut. Er schüttelte sich und konzentrierte sich aufs Gespräch.


  »Ich meine es ernst, Nicholas. Ich brauche deine Hilfe und zwar schnell. Setz dich in dein Auto und komm her. Ich werde dir meinen größten Schatz übergeben und du wirst ihn hüten. Mehr verlange ich nicht.«


  »Schon mal an ein Bankschließfach gedacht? Schließ ihn ein!«


  »Sie, Nicholas. Es ist eine sie .«


  Er schnappte nach Luft. »Ich soll auf eine Person aufpassen? Bist du wahnsinnig? Wenn die Frau dein größter Schatz ist, warum taucht deine Geliebte dann nicht mit dir zusammen unter? Himmel, Linda, du gehst mir allmählich auf den Geist!«


  »Nein, es ist nicht… Nicht wie damals… Verdammt, Nicholas, ich habe ein Kind.«


  Ein ungläubiges Ploppen entwich aus seinem Mund. »Ein Kind? Du?« Er sprang auf, trat nach seiner Bettdecke, die sich um seine Füße gewickelt hatte und lief auf und ab, während er versuchte, eine Wasserflasche mit einer Hand aufzudrehen und unaufhörlich murmelte, dass er Linda nicht für ganz dicht hielt.


  »Wem hast du es gestohlen, Linda? Welche Mutter hast du unglücklich gemacht?« Er konnte nicht verhindern, dass er sie fast anschrie. Er kannte Linda zu lange und zu gut um zu wissen, zu was sie fähig war.


  »Nein, Nicholas, so ist es nicht… Ich kann es dir nicht am Telefon erzählen. Komm her, bitte!«


  »Um dann was zu tun? Das Kind mitzunehmen, damit du ungestört untertauchen kannst?«


  Lindas Stimme war sehr ruhig, beinahe eiskalt, als sie weiter sprach. »Du bist mir etwas schuldig. Setz dich in dein Auto und fahr los. Triff uns da, wo wir unseren letzten Sommer verbracht haben, okay?«


  Nicholas atmete ein paarmal tief ein und aus, trank einen Schluck aus der besiegten Wasserflasche und wog seine Chancen ab, aus der Sache rauszukommen. Er konnte einfach auflegen und ihr ein schönes Leben wünschen, doch Linda würde sich damit nicht abspeisen lassen. Wenn Linda eine Schuld einforderte, meinte sie es ernst. So war es schon immer gewesen.


  »Ich werde etwa fünf Stunden brauchen. Und wenn ich ankomme, will ich ein Frühstück haben.«


  


  Fünf Stunden und zwanzig Minuten später parkte er seinen altersschwachen Ford vor einem unauffälligen Bungalow mit kleinem Garten, direkt hinterm Deich und etwa sieben Gehminuten vom Strand entfernt. Ein winziges Nest an der Küste gegenüber der Ostfriesischen Inseln, das im Sommer von Touristen überschwemmt wurde und ab Herbst ausgestorben war. Genau diese Jahreszeit kündigte sich an und so fand er ohne Probleme einen Parkplatz, ging betont entspannt über den mit hässlichem Waschbeton ausgelegten Weg zur Haustür, klingelte und stand seit sechs Jahren zum ersten Mal wieder der Frau gegenüber, die ihn noch kurz zuvor aus dem Schlaf gerissen hatte.


  »Linda.«


  »Komm rein!«, lächelte sie ihn freundlich an und trat zur Seite. »Du siehst gut aus!«, verteilte sie Komplimente und Nicholas gab es ebenso zurück, denn es stimmte: Linda war eine schöne Frau, die nicht viel Aufhebens drum machte. Ihre braunen Haare trug sie zum Pferdeschwanz gebunden, so dass ihr feines Profil zur Geltung kam. Sie hatte blaugrüne Augen, die ihn anstrahlten, und Nicholas vergaß für einen Moment, dass er mit einem mehr als unguten Gefühl hierher gefahren war.


  »Tim?«, rief sie und ein unglaublich großer Mann kam gebückt durch die Gartentür herein. Er hatte perfekte weiße Zähne, blonde Locken und einen sauber gestutzten Dreitagebart. Nicholas fühlte sich kurz wie ein hässlicher kleiner Gnom, auch wenn er an sich keinen Grund mehr dazu hatte. Der angegraute, schmuddelige Typ war gleich nach dem Aufstehen im Abfluss der Dusche verschwunden. Seine Haare waren mit Pomade zurückgekämmt und glänzten blauschwarz, sein Bart war sauber in Form gestutzt, sein Körpergeruch verschwunden und durch teures Aftershave ersetzt, seine Kleidung war sauber und ordentlich. Lediglich sein eigenes Körperempfinden war noch nicht hinterher gekommen und auch die fahle Haut verriet, dass er einen nicht allzu gesunden Lebensstil gepflegt hatte.


  »Sie müssen Nicholas sein? Linda sagte, Sie seien zufällig in der Gegend und hätten sich spontan dazu entschlossen, uns zu besuchen? Willkommen!«


  Nicholas erwiderte den Gruß, stellte irritiert fest, dass er zu dem großen blonden Mann aufsehen musste, versuchte den Strahlemann sympathisch zu finden und tauschte einen schnellen Blick mit Linda, die ihm damit bestätigte, was er vermutete – Tim wusste von nichts. Von gar nichts.


  »Schatz, ich muss noch mal los, es gibt irgendein Problem an den Rohren. Bin in zwei Stunden zurück.«


  Linda lächelte ihren Mann an, küsste ihn lange und wie Nicholas fand, deutlich zum Abschied und winkte ihm an der Tür hinterher.


  »Hübscher Kerl!«, bemerkte er, als Tim weg war und betrachtete Linda eingehend. Ein paar müde Fältchen um die Augen herum, ein hektisches Flackern in den Augen… »Und jetzt sag mir, was los ist. Ich bin nicht über fünf Stunden gefahren um hier Smalltalk zu halten.«


  Linda seufzte. »Natürlich nicht.« Sie deute mit dem Kopf zur Gartentür. »Komm mit. Sie ist draußen.«


  


  Sprachlos ließ er sich eine halbe Minute später im Gartenstuhl nieder, griff zur Kaffeekanne, schenkte sich ein und trank. Dabei konnte er das Kind nicht aus den Augen lassen, zu sehr faszinierte und gruselte ihn die Tatsache, dass es schlicht da war. Seit er das Mädchen gesehen hatte, war er sich sicher, warum Linda in Schwierigkeiten war. Dieselben blaugrünen Augen, deren Form, die Nase, die ganze Gesichtsform. Den Mund hatte sie ganz eindeutig von ihrem Schönlingsvater, auch die blonden Locken, nicht ganz so hell wie die ihres Erzeugers, waren nicht von Linda. Trotzdem war das Verwandtschaftsverhältnis deutlich, viel zu deutlich.


  »Linda, was geht hier vor sich? Dieses Kind…« Er nickte zu der Kleinen hinüber, die in der Sandkiste mit einer Puppe saß und spielte. »Dieses Mädchen«, zischte er leise, damit eben dieses ihn nicht hören konnte, »ist es von dir? Das kann doch nicht sein, oder? Stammt sie aus einer deiner Blutlinien?« Er wäre Linda zu gern an die Gurgel gegangen, so ruhig und lächelnd, wie sie ihm gegenübersaß.


  »Sie ist meine Tochter, Nicholas. Jella Kristina ist meine leibliche Tochter.«


  Er hatte keinen Augenblick Grund zu zweifeln gehabt. Dazu war es zu offensichtlich. Er fluchte und starrte das Kind in der Sandkiste an wie eine Geistererscheinung. Solche Kinder sollte es nicht geben.


  »Und du hättest nicht einfach ein Kind adoptieren können, nein?«


  »Ich wollte nie Kinder!«, erinnerte Linda Nicholas leise. »Ich habe eine Weile recherchiert, einfach aus Neugier.« Sie seufzte und warf einen vielsagenden Blick auf ihre Tochter. »Du weißt, dass ich vor langer Zeit Träume gehabt habe. Du kennst das, was man sich in unseren Kreisen erzählt von einem solchen Kind. Und du weißt auch, was die Adicten davon halten, diese blutrünstigen Irren.«


  Nicholas setzte die zierliche Kaffeetasse vorsichtig ab, denn er befürchtete, sie in seinen großen Händen zerspringen zu lassen.


  »Hast du irgendwie Todessehnsucht?«, wollte er leise wissen und konnte den klirrenden Unterton in seiner Stimme sogar selbst hören. Er sah Linda unnachgiebig an. »Ich meine, so richtig echte?«


  »Haben wir die nicht hin und wieder alle? Seit sie auf der Welt ist, habe ich erst angefangen zu leben, Nicholas!«


  »Du lebst schon eine ganze Weile, Linda!«, erwiderte Nicholas etwas hilflos, aber nicht weniger aufgebracht. Die dunkle Wolke war wieder da, der spätsommerliche Morgen schien mit einem Mal aufzufrischen, denn es lief ihm kalt den Rücken herunter. Die Gänsehaut wollte einfach nicht weichen und er zählte sich nicht zu den Menschen, denen leicht Angst einzujagen war.


  »Aber nicht so! Ich habe wieder Hunger, Lebenshunger, ich will wieder teilnehmen am Lauf der Welt! Sie ist meine Brücke!«


  Ein wehmütiges Seufzen kroch seine Kehle empor. »Ich weiß, was du meinst, Linda, ich weiß es wirklich! Diese Leere, die sich so schleichend ausdehnt, ist sicher manchmal kaum erträglich, und es ist schön, dass du wieder neue Kraft geschöpft hast, aber – weißt du, was du da getan hast?«


  »Ich habe nichts getan, Nicholas, es ist passiert! So wie es seit Äonen geschieht, Kinder werden gezeugt und geboren, das ist der Lauf der Menschheit!«


  »Ja, Linda, mit dem kleinen Unterschied, dass wir außerhalb dieses Kreislaufes stehen und es einen guten Grund gibt, warum sich unsereins nicht fortpflanzt!«


  »Aber nur, weil es in den seltensten Fällen klappt! Es gibt zwei Fälle, die mir bekannt sind, und die beteiligten Eltern tauschten ihre Fähigkeiten gegen das Glück einer gesunden Geburt!«


  »Du tickst doch nicht mehr richtig! Weißt du, ja, auch ich habe von diesen Fällen gehört, aber nicht nur ich habe von ihnen gehört, sondern auch die Adicten! Dein Hunger auf Leben mag ja verständlich sein, aber es werden andere kommen, die es sich nicht nehmen lassen werden, ebenfalls ihren Hunger zu stillen! Hast auch nur einmal an die wirklichen Konsequenzen gedacht?«


  »Natürlich!«, zischte Linda.


  »Sicher?« Nicholas räusperte sich und senkte seine Stimme, denn das kleine Mädchen, um das sie hier stritten, guckte ihnen höchst interessiert zu. »Du weißt genau, was einige der Unsrigen über solche Kinder denken. Es mag mehr als zwei Kinder gegeben haben, die Eltern wie uns hatten, aber sie haben nicht lange gelebt, das ist dir doch auch bekannt, oder? Die Familien wurden ausgelöscht, sie verschwanden von der Oberfläche, einfach so!«


  »Ja, weil sie sterblich waren.« Linda beugte sich näher zu ihm herüber. »Ich, Nicholas, bin es aber nicht. Obwohl ich dieses Kind geboren habe. Ich habe keine einzige Fähigkeit verloren.«


  Nicholas ließ das Gesagte sacken und wurde unter all seiner natürlichen Bräune noch blasser als er momentan ohnehin schon war. »Keine einzige? Du kannst immer noch Feuer… erträumen?«


  Linda schnaubte. »Das hört sich immer so poetisch an, Feuer erträumen.« Sie lächelte. »Aber ja, das klappt hervorragend.«


  »Und sie, dieses Mädchen?«


  Linda schüttelte nachsichtig den Kopf. »Nicholas, sie ist noch nicht einmal fünf Jahre alt. Ja, sie mag schwach begabt sein, und ob sie zu uns gehört, wird sich irgendwann zeigen, aber entscheidend ist, dass wir uns fortpflanzen können, ohne unsere Fähigkeiten zu verlieren!«


  »Spitzenmäßig, Linda! Dir ist schon klar, dass eine gebärfähige Begabte wie du, eine von Uns, der heimliche Traum der Adicten sind? Da geht denen einer ab, das ist dir bewusst?« Er sah Linda eindringlich an. Sie mochte seine Wortwahl nicht, das konnte er ihr ansehen, doch sie verstand ihn sehr gut. »Sie werden dich jagen!«


  »Ja, richtig. Deswegen wirst du das Kind verstecken.«


  »Und wenn sie dich schnappen?«


  »Dann werden sie keine Beweise gegen mich in der Hand haben, denn das Kind hast ja du.«


  »Du könntest ein zweites Mal schwanger werden.«


  Linda seufzte tief, schüttelte sachte den Kopf und ließ ihn keine Sekunde aus den Augen. »Nein, kann ich nicht.«


  »Oh.« Nicholas zog es vor, nicht weiter zu fragen. »Linda, dieses Kind ist ein Risiko, das ist dir bewusst? Und die Tatsache, dass du noch deine Fähigkeiten hast… Du bist die Lunte zu der Bombe da im Sandkasten!«


  »Ich wiederhole mich ungern, aber – deshalb wirst du sie zu dir nehmen.«


  »Du bist doch völlig verrückt, Frau! Linda – dieses Kind muss verschwinden. Komplett. Unsere Art ist nicht mehr sicher!«


  »Wage es nicht, diesen Gedanken laut auszusprechen, Nicholas.«


  Betreten biss Nicholas sich auf die Lippen. »Es tut mir leid. So war es nicht gemeint. Ich bin nur ein wenig überrumpelt, das ist alles. Dein Töchterchen soll natürlich leben, so wie’s sich gehört. Aber – das arme Kind! Du weißt doch wohl besser als jeder andere, was sich die Adicten von solch einem Kind versprechen? Und was einige der Unsrigen davon halten? Die werden es zerfleischen!«


  »Vermutlich.«


  »Und das ist dir egal?«


  Linda sah ihn an, als zweifle sie an seinem Verstand. »Was glaubst du denn, warum du jetzt hier sitzt, Nicholas?«


  »Oh«, seufzte er. »Also muss sie erst einmal schnellstmöglich fort von hier. Von dir.«


  Linda lehnte sich ruhig lächelnd zurück und schlug ein Bein übers andere. »Endlich siehst du es ein. Man ist auf mich aufmerksam geworden, und solange ich nicht weiß, wer das ist, muss sie hier weg. Ein Blick, und jeder wüsste Bescheid. Ich wünschte, sie käme mehr nach Tim, dann könnte ich immerhin behaupten, sie sei nicht von mir.«


  »Selbst solch adoptierte Kinder leben gefährlich, ist eines der Elternteile so wie wir und wurde enttarnt!« hatte Nicholas zu bedenken gegeben. »Das würde sich auch nicht ändern, wenn ich plötzlich mit einem Kind herumrennen würde.«


  »Mag sein. Aber die Leute, die etwas über dich wissen, sehen nur, dass du neuerdings mit einem Kind auftauchst. Streu Gerüchte, erfinde Märchen, fälsche Papiere, das kannst du doch hervorragend! Und abgesehen davon bist du einer der vorsichtigsten Männer, die ich kenne. Du tauchst in keiner Legende, in keinem Verzeichnis, in keinem Geschichtsbuch irgendwie auf.«


  »Dafür habe ich auch einiges getan!«, knurrte Nicholas und durchbohrte Linda mit Blicken. »Und du glaubst ernsthaft, dass ich mein ganzes Leben, all die Sicherheit, die ich über Jahrzehnte aufgebaut habe, nur deshalb gefährden werde, weil du mich darum bittest?« Sie musste den Verstand verloren haben.


  Lindas Stimme klang frostig. »Richtig, mein Lieber. Du schuldest mir noch etwas.«


  »Ach ja?«


  »Denk nach!«, gab Linda kühl zurück und entließ ihn nicht aus ihrem Blick. »Ein Leben.«


  »Natürlich!«, fauchte Nicholas, »ein Leben. Aber damit ist nicht gemeint, dass ich Ersatzvater spielen werde!«


  »Oh doch!« Drohend und zuversichtlich zugleich baute sie sich in ihrem Stuhl vor ihm auf. »Ich werde nie wieder etwas von dir verlangen, niemals wieder, ich entbinde dich von sämtlichen Schulden, die du bei mir hast, wenn du das für mich tust.«


  Das hatte nicht danach geklungen, als würde sie ein Nein gelten lassen, überlegte Nicholas und beschloss, es mit Vernunft zu versuchen. »Dieses Kind macht mich unglaublich angreifbar! Das ist nicht gut für mich und vor allem auch nicht für sie!«


  »Ist mir bewusst. Ich fordere dies dennoch als meine Schuld ein. Und wenn du das nicht gelten lässt, dann bitte ich dich als einen Freund um einen Gefallen.«


  »Das ist Erpressung!«


  »Es geht nicht anders. Ich weiß noch nicht, wie ich es ihr erklären soll. Vielleicht unterhaltet ihr euch gleich ein bisschen?«


  »Unterhalten? Mit einem Kind?«


  »Es geht nicht anders!«, wisperte Linda eindringlich und sah ihn aus ihren schönen Augen an. Er hatte ihnen noch nie besonders gut widerstehen können. So kapitulierte er schließlich, einer inneren Stimme folgend. »Ich versuch’s!«, ächzte er. »Was gibt es über deine Tochter noch zu wissen?«


  »Nichts. Sie ist ein ganz normales Kind, und alles andere wird sich zeigen. Aber Kinder solcher Verbindungen sind selten besonders begabt.«


  Nicholas hatte seine alte Freundin lange angesehen. »Hast du nicht eben noch erzählt, es gäbe nur zwei Fälle, die dir bekannt seien?«


  Linda seufzte. »Na gut, ich weiß nicht, ob sie Begabungen entwickeln wird. Aber die Kinder solcher Verbindungen sind für gewöhnlich sterblich, so wie ihre Eltern es auch werden.«


  »Aber deine Kleine wird ja wohl schon mal hingefallen sein und wird sich das Knie aufgeschlagen haben, oder?«


  »Sie ist noch zu klein, um Anzeichen zu zeigen, Nicholas. Ich denke, die Schrammen, mit denen sie bei mir angekommen ist, sind ganz normal verheilt. Pflaster drauf und fertig.«


  Ihm wurde eine Zeitbombe anvertraut, da war er sich sicher. Andererseits, wenn man dafür sorgte, dass die Verbindung zwischen ihr und ihrer Mutter nicht mehr herzustellen war, konnte es wohl angehen, dass zumindest das Mädchen in Ruhe aufwachsen konnte. Nicholas konnte verstehen, dass Linda diese Chance für ihre Tochter nutzen musste.


  »Nicholas – es ist schon schwer genug, mich von Krissi zu trennen, aber zu wissen, dass sie bei dir wäre, ist sehr… beruhigend!«, bekräftigte Linda, als habe sie seine Gedanken erahnt.


  »So was kannst auch nur du sagen. Wie, bitteschön, willst du ihr erklären, dass ihre Mutter sie plötzlich abgibt? Sie kennt mich nicht!«


  »Ich kenne dich seit gut vierhundert Jahren, Nikolaos Kanelekis. Dir wird schon etwas einfallen.«


  Und damit besiegelte er sein Schicksal. Er würde, mehr unfreiwillig und zunächst halbherzig, Ersatzvater eines Kindes werden, das es nach Meinung vieler anderer Langlebiger nicht geben durfte. Das Licht wurde wieder schwächer, als wolle das Universum ihm eins überziehen für eine solch schwachsinnige Idee. Unheil zog sich zusammen, seine Narben an Kopf und Bauch zogen mit einem Mal wieder, als wollten sie ihm beipflichten. Linda schenkte ihm noch mehr Kaffee nach. »Das wird schon.«


  


  Er kam sich albern dabei vor, schließlich war er ein erwachsener Mann, der weit mehr als sieben Leben gelebt hatte. Es gab wenig, das er fürchten musste, und doch war er so nervös wie seit Jahrzehnten, nein, Jahrhunderten nicht mehr.


  Sie ist nur ein kleines, niedliches blondes Mädchen, das mich mustert, überlegte er und versuchte, nicht allzu finster zurückzustarren. Er wollte der Kleinen schließlich keine Angst machen, immerhin sollte sie bei ihm bleiben, doch wie Linda das bewerkstelligen wollte, war ihm ein Rätsel.


  Seit Krissi an den Tisch gekommen war, war diese nervöse Unruhe nicht mehr gewichen. Er hatte sie zuvor beobachtet, wie sie genüsslich mit den Zehen im warmen Sand gebohrt und scheinbar hingebungsvoll einer Puppe die langen Haare gekämmt hatte, doch er war sich sicher gewesen, dass sie sehr aufmerksam die Ohren gespitzt hatte. Sie musste mitbekommen haben, dass etwas im Gange war, doch er hatte keine Ahnung, was Kinder in diesem Alter alles wussten oder ahnten und wie sie es zuordneten. Als sie zu ihnen herüber gekommen war, weil Lindas und sein Gespräch sich wieder beruhigt hatte, hatte sie ihn aus blaugrünen Augen prüfend angesehen und Nicholas war das Herz in die Hose gerutscht. Vielleicht bildete er es sich auch nur ein – doch dieses Kind wusste mehr von dem, was es umgab, als ihm lieb sein konnte.


  Linda war in der Küche verschwunden um neuen Kaffee aufzusetzen und nun saß er hier, allein mit diesem unheimlichen Kind.


  »Gehst du schon zur Schule?«, wagte er einen Versuch und kam sich lächerlich dabei vor. Es war zwar durchaus schmeichelhaft, dass Linda ihm ihren Sprössling anvertrauen wollte, aber sie schien ein kleines Detail ausgeblendet zu haben: Er war ein großer, finsterer Bär, der die Jahrhunderte überlebt hatte, weil er gnadenlos, brutal und egoistisch war – und das hatte sich auch in den letzten Jahren nicht großartig geändert.


  »Ich bin noch zu klein!«, murmelte das Mädchen und rührte hochbeschäftigt mit dem Löffel in mittlerweile schlapp gewordenen Cornflakes herum.


  »Wie alt bist du denn?«


  Lindas Tochter überlegte kurz. »Ich habe im Frühling Geburtstag!«, verkündete sie, als erkläre das alles.


  »Und jetzt haben wir Herbst. Also…?«


  »Vier.«


  Stille trat ein. Das konnte einfach nichts werden, befand er, Lindas Plan war zum Scheitern verurteilt.


  »Ist schwarz deine Lieblingsfarbe?«, hörte er ihr helles Kinderstimmchen seine Gedanken unterbrechen. »Deine Haare sind schwarz, dein Bart ist schwarz, dein Pullover ist schwarz«, zählte sie auf und guckte unter den Tisch. »Deine Hose und deine Schuhe auch.« Sie steckte den Kopf erneut unter den Tisch und Nicholas hörte ein helles Kichern.


  »Was…?«, brummte er und fragte sich, ob das wohl irgendein Spiel war, das er nicht kannte. Doch das Kind tauchte schon wieder auf und blitzte ihn triumphierend an.


  »An deinen Schuhen ist Glitzer!«, verkündete das Mädchen.


  Nicholas rollte mit den Augen. »Das sind Nieten, Krissi.«


  »Das ist Glitzer«, beharrte das Kind und nahm ihn wie ein exotisches Tier unter die Lupe. Immerhin, überlegte Nicholas, schien das Mädchen seine anfängliche Scheu abgelegt zu haben.


  »Deine Ohren glitzern!«, fuhr es fort, seine Äußerlichkeiten zu kommentieren. Nicholas seufzte. Er trug Brillanten in beiden Ohren.


  »Und du hast bunte Augen!« Das Mädchen umrundete gemächlich den Tisch und blieb schließlich vor ihm stehen. »Du bist so groß!«, beschwerte es sich und Nicholas musste grinsen. Er war wirklich recht groß geraten, was nicht zu jeder Zeit von Vorteil gewesen war. Heutzutage, wo große und sehr große Männer alltäglich waren, fiel er glücklicherweise nicht mehr so sehr auf. Der Vater dieses kleinen blonden Wesens, das ihn streng musterte, hatte ihn selbst immerhin auch um einen halben Kopf überragt.


  »Krissi, wenn ich mir deinen Papa so angucke, wirst du auch mal ganz schön lang werden!«, schmunzelte er und beugte sich vor, damit das Mädchen mit der strengen Musterung fortfahren konnte.


  »Ein helles und ein dunkles!«, staunte es und Nicholas fing an, das Kind zu mögen, als es ihn mit seinem Milchzahngebiss anstrahlte. »Wieso hast du zwei verschiedene Augen?«


  »Weil der liebe Gott es so beschlossen hat!«, seufzte er.


  »Es gibt keinen Gott, sagt Mama!«, versetzte das Mädchen und strich mit seinen zarten, weichen kleinen Fingern über eine Narbe an seiner Schläfe.


  »Hat dir da jemand weh getan?«


  Nicholas nickte sprachlos. Seit sie festgestellt hatte, dass er ein friedlicher dunkler Riese war, schien ihre Neugier geradezu zu erblühen. Er konnte einem kleinen Kind trotzdem nicht erzählen, dass ihn dort am Kopf vor Jahrzehnten jemand mit einer Axt erwischt hatte und die Wunde, trotz enormer Heilungskräfte, nie wieder ordentlich verwachsen war. Die Narbe selbst sah man nur, wenn man sehr genau hinsah – was dieses Kind offenbar tat.


  Plötzlich hörte er das Mädchen erschreckt quieken, schreckte selber hoch und hätte schwören können, dass er eine Wespe neben seiner Hand hatte krabbeln sehen, eine von jenen, die nicht einsehen wollten, dass der Sommer allmählich vorbei war. Doch da, wo vor einem Augenblinzeln noch eine Wespe auf dem Tisch herumgekrabbelt war, erinnerte nur ein winziges schwarzes Häufchen, kaum wahrnehmbar, wenn man nicht genau hinsah, daran, dass sich an der Stelle irgendeine Form von lebendiger Materie befunden hatte.


  »Alles in…«, wollte er fragen, doch das brauchte er nicht. Das Mädchen starrte gebannt auf den schwarzen Punkt. Ein kurzer Luftstoß, und das Häufchen wurde weniger und weniger. Nicholas wischte mit dem Zeigefinger drüber und zerdrückte die Überreste der Wespe zu einem winzigen schwarzen Streifen auf dem hellen Plastiktisch. Asche.


  »Krissi«, flüsterte er leise, um sie nicht zu erschrecken, auch wenn er hätte brüllen mögen, »was war das da eben?«


  Lindas Augen starrten ihn aus ihrem Gesicht entgegen und mit einem Mal wurde ihm mit aller Macht bewusst, was dieses Mädchen für ein Kind war: Das leibliche Kind einer Langlebigen. Einer begabten Langlebigen. Ein Kind, das Wespen zu Asche verwandelte.


  »Da war eine Wespe!«, flüsterte das Mädchen zurück. »Sie wollte auf dein Marmeladenbrötchen!«


  »Und was hast du…?« Nicholas gab sich wirklich Mühe, ruhig zu bleiben, doch alles in ihm schrie danach, aufzustehen und Linda und ihre Tochter ihrem Schicksal zu überlassen.


  »Puff!«, wisperte die Kleine und sah ihn aus ihren riesigen blaugrünen Augen an. Ihre kleine Unterlippe begann zu zittern. »Sag es nicht Mama!«, bettelte sie und ihre Augen schienen vor Tränen überzulaufen, »sie wird sonst böse!«


  »So etwas darfst du auch nie, nie wieder tun, verstanden?«, gab Nicholas leise zurück und strich ihr unbeholfen über den Arm. »Ich sage es deiner Mama nicht, aber du darfst das nicht tun, klar?«


  »Ja«, schniefte das Kind und hickste.


  Nicholas spürte sein Herz ungewöhnlich heftig schlagen, doch es hatte auch allen Grund dazu. Linda hatte ihm eiskalt ins Gesicht gelogen. Sie wollte ihm ihre hochbegabte kleine Tochter aufs Auge drücken, eine Tochter, die mit vier Jahren unliebsame Wespen zu Staub zerfallen ließ.


  Er stöhnte leise. Wenn das die Runde machte, würde das Kind auf die Abschussliste der Adicten nach ganz oben rutschen.


  Bitte sei nicht auch noch wie wir, betete er lautlos und pfriemelte ein Taschentuch aus seiner Jackentasche, mit dem er dem Kind die Tränen wegwischte. Bitte sei nicht auch noch langlebig, sei einfach ganz normal begabt.


  Im Haus krachte es ohrenbetäubend, dann splitterten die Fenster zum Garten hin. Eine Druckwelle riss ihn samt Stuhl um und er hatte gerade noch Zeit, sich das Mädchen zu schnappen und sich um es herumzurollen, wie ein starker, menschlicher Schutzschild.


  Sie sind hier, schoss es ihm durch den Kopf, sie kommen, um sie zu holen.


  • 1 •


  Der Jäger


  Ungeduldig sah er zu der Frau hinüber, die am Nebentisch saß und in aller Ruhe ihren Cappuccino schlürfte und irgendeine dieser Frauenzeitschriften las. Sie wartete offenbar auf jemanden, und so war er selbst zum Beobachten verdammt.


  Irgendwann jedoch musste sie zur Toilette gehen und dann würde sie unbeobachtet von anderen sein. Und damit allein mit ihm und der Spritze Insulin, die er für sie parat hielt.


  Rastlos spielte er mit dem Zuckerstreuer. Er brachte Dinge gern zum Abschluss und dieses kichernde, ohne Frage herausragend hübsche Weibsbild langweilte ihn allmählich. Er schielte zu ihr herüber. Irgendetwas Lustiges musste in dem Schundblatt stehen, denn sie lächelte vor sich hin, strich sich eine Strähne ihres langen, rotblonden Haars aus dem Gesicht und blätterte um.


  Die Tür ging auf und die junge Frau hob erwartungsvoll den Kopf. Ein fröhliches Grinsen überzog ihr Gesicht, als sie die andere Frau erblickte, die sich noch suchend umsah. Gleich würde es los gehen, befürchtete der Mann, ein plärrendes überschwängliches Begrüßungs-getue in aller Öffentlichkeit. Doch die beiden Frauen umarmten sich nur herzlich und deutlich länger, als das oberflächliche Annähern der Oberkörper, das gemeinhin als Umarmung gelten mochte, und machten ihm als Beobachter klar, dass die beiden sich sehr gut kennen mussten.


  Dann würde wenigstens eine Person ehrlich um die bald Verstorbene trauern, sollten seine Informationen sich als falsch erweisen, überlegte er und trank einen Schluck seines Kaffees. Ob die neu angekommene Frau ahnte, wer ihre beste Freundin möglicherweise war? Vermutlich nicht.


  Die neu angekommene Frau war groß, so groß, dass die Umarmung ihrer deutlich kleineren Freundin lustig aussah. Sie war ganz hübsch, soweit er das von seinem Platz aus beurteilen konnte.


  »…heute Abend?«, hörte er die dunkelhaarige Frau laut ausrufen und hörte Überraschung und Ablehnung heraus. Er konzentrierte sich mehr auf das Gespräch der beiden und lauschte amüsiert, wie die Rothaarige ihre Freundin davon zu überzeugen versuchte, mit ihr abends auf eine Party zu kommen.


  Das wird nichts, stellte der Mann lautlos fest und seufzte. Was folgen würde, gefiel ihm nicht besonders, aber es war unumgänglich. Manchmal nahm ihnen auch das Schicksal diese Aufgabe ab, doch darauf konnte man sich nicht verlassen. Bei solch jungen Leuten ohnehin nicht. Wenn er Zeit hatte, inszenierte er tödliche Unfälle mit größter Sorgfalt und musste den Dingen nur noch ihren Lauf lassen. Sämtliche Pathologien der Stadt waren von seiner Gesellschaft durchsetzt, so dass sie die Frau in die Hände bekommen würden, sollte sie wieder aufwachen. Falls nicht, waren sie Fehlinformationen aufgesessen.


  Doch er hatte es im Gefühl, und nicht nur er, sondern sein gesamter Verbund spürte es – hier im Norden der Republik brauchte sich etwas zusammen. Seit einigen Monaten hatten sie immer mehr Übernatürliche hier oben aufgegriffen, selten wirklich potent, aber es wurden mehr, als würden sie von etwas angezogen. Seit zwölf Tagen war er hier in Hamburg und hatte bereits zwei Unfälle eingefädelt und beide waren Treffer gewesen. Wieder keine Vertreter der Spezies, die er jagte, aber immerhin Begabte.


  Je länger er hier saß, desto unruhiger wurde er. War das die Rothaarige, die die Luft auflud? Er hasste das Übernatürliche, ekelte sich davor, hatte, auch wenn er nicht gern zugab, Angst. Doch ohne diese wäre er schon längst von einem seiner ins Visier Genommenen am Boden zermatscht worden oder wäre im Trank einer Hexe gelandet. Angst machte ihn umsichtig.


  Schon seit er denken konnte, hatten ihn Geschichten über Dämonen, Gestaltwandler, Vampire, Wiedergänger, Hexen und Zauberer fasziniert – doch er hatte nie einer von ihnen sein wollen, nein, er hatte immer zu denen gehört, die das normale Leben ohne übernatürliche Störungen liebten und alles, was davon abwich, als Bedrohung betrachteten. Ganz im Sinne seiner Familie hatte er sich dementsprechend auch beruflich orientiert und war schließlich – nach einer selbst gewählten Auszeit – ein Jäger der Adicten geworden.


  Seitdem suchte und jagte er Begabte, die über die Stränge schlugen oder jene, die ein zu starkes Potential entwickeln konnten. So hielten er und seine Kollegen die Waage und sorgten dafür, dass normale Menschen ihr ganz normales, von Übernatürlichem unbehelligtes Leben führen durften.


  »Widerliches Pack!«, zischte er tonlos in seine Kaffetasse hinein und trank seinen Kaffee aus.


  Die hinzugekommene Frau stand auf und entschuldigte sich. Der Mann grummelte leise und fuhr sich durch die dunklen kurzen Haare. Die Falsche war aufgestanden und er war zu weiterem Warten verdammt.


  Die Dunkelhaarige näherte sich ihm, sah ihn flüchtig an und ihre Blicke kreuzten sich für einen Sekundenbruchteil. Sie sah sofort weg und er bildete sich ein, dass sie rot wurde. Wenn sie wüsste, dass er ihre Freundin umbringen würde, hätte sie sicher etwas anderes als den nicht unattraktiven, etwas verschlossen wirkenden Mann um die Dreißig in ihm gesehen. Vielleicht hätte sie ihn als Psychopathen abgestempelt, der Hirngespinsten hinterher jagte, als Serienkiller – was er, wenn er es streng nahm, auch war. Dass es auf der Erde viel üblere Gestalten als ihn gab, konnte die hübsche Brünette ja nicht wissen. So wie sie auch von ihm nichts wusste.


  Resigniert lehnte sich der Mann zurück in seinen Stuhl. Er tat, was getan werden musste, ein stiller Held in seinen Augen, der die Welt versuchte zu schützen. Dass er damit nicht prahlen und bei Frauen landen konnte, war durchaus zu verschmerzen.


  Die Freundin kehrte zurück, ging an ihm vorbei und er konnte den schwachen Duft eines frischen Parfums wahrnehmen. Es gefiel ihm, das und ihr Duft. Seine Lenden zogen vielsagend und er riskierte einen zweiten Blick. Vielleicht sollte er sich bei der gegebenenfalls stattfindenden Beerdigung blicken lassen und der Dame seine starke Schulter zum Ausweinen anbieten?


  Er musste grinsen bei der Vorstellung, eine Frau auf einer Beerdigung anzubaggern, die er verursacht hatte. Seine Gesellschaft wäre mit einiger Sicherheit entsetzt, doch die große Brünette könnte es wert sein. Die beiden Frauen tuschelten und er spürte mit einem Mal ihre Blicke auf sich. Verdammt, das war nicht, was er brauchte. Er sah hoch und blickte direkt in die hellen Augen der dunkelhaarigen Frau.


  Sein Herzschlag kam ihm mit einem Mal zu laut vor, seine Kehle zu trocken. Konnte sie Gedanken lesen?


  Ein leises Schwindelgefühl waberte durch seinen Kopf und als er wieder klar sah, packten die beiden Frauen zusammen. Für zwei Sekunden war ihm die Situation entglitten und schon hatte sich alles geändert. Missmutig verfluchte er die Brünette, die ihrer Freundin unabsichtlich das Leben gerettet hatte. So etwas passierte ihm sonst nie! Er gestattete sich einen Anflug von Ärger, ballte die Fäuste und beobachtete, wie die Rotblonde in ihren alten Bundeswehrparka und die Brünette in einen dunkelblauen Trench schlüpfte. Er konnte sich immer noch nicht erklären, woher die plötzliche Aufbruchsstimmung herrührte und schrieb es der dunkelhaarigen Frau zu. Nun, dann würde die Party, auf die die Rothaarige wohl unbedingt wollte, eben einen für sie unschönen Ausgang haben. Oder der Weg dorthin. Oder zurück, so ganz sicher war er sich da noch nicht. Ein Großteil seines Jobs bestand darin, auf den passenden Moment zu warten – oder den Moment beherzt zu erschaffen.


  An der Tür blickte sich die unabsichtliche Lebensretterin noch einmal um und diesmal war der Mann sich sicher, dass sie ausdrücklich ihn anstarrte. Fragend – oder warnend? Hatte er sich durch irgendetwas verraten? Hatte sie einen Tipp bekommen? Irgendetwas? Sie war ein unbeschriebenes Blatt, soweit er wusste.


  Leise fluchend erhob er sich und war froh, dass seine Sitzwache ein Ende gefunden hatte. Er schlang sich seinen Schal um den Hals, schlüpfte in seine Cordjacke, setzte seine Schiebermütze auf und trat so auf die Straße. Mit diesem Outfit sah er aus wie so viele hier, bemüht lässig und in ihrem Bestreben nach Individualität doch auf eine seltsame Art und Weise uniformiert. Ihm war es egal – er war gern einer unter vielen. Das machte vieles einfacher.


  Das Schanzenviertel war belebt und machte es ihm nicht unbedingt leicht, die beiden Frauen im Auge zu behalten. Aber die Menschen gaben ihm auch Deckung. Fünf Minuten später gaben die beiden Frauen ihm Anlass zum Durchatmen. Sie hielten an einem Obst- und Gemüseladen, suchten sich einige Exemplare aus und schienen plötzlich wieder alle Zeit der Welt zu haben. Dann war vielleicht doch nicht er der Grund gewesen, warum sie kaum zehn Minuten nach Ankunft der Freundin aus dem Café geflüchtet waren.


  



  Sannes Überredungskünste


  »Was hast du denn plötzlich? Ist dir nicht gut?«


  »Alles gut«, murmelte Jella, zog ihre langen dunkelbraunen Haare unter dem bunten Tuch, das sie sich um den Hals geschlungen hatte, hervor und warf sie über die Schulter. Sie sah ihre Freundin entschuldigend an. »Ich weiß auch nicht, es ist nur… Vielleicht drehe ich einfach nur durch.«


  Die kleinere, zierliche Frau lachte hell auf. »Allerdings, das unterschreibe ich sofort! Du bist einfach zu lange nicht mehr unter Menschen gekommen! Klar, dass du dich ständig beobachtet fühlst. Wer sonst nur Schreibtisch und seine Wände als Gesellschaft hat, muss doch bei mehr als drei Menschen die Krise bekommen!«


  »Nein, es ist nur…«


  Jella musterte die entgegenkommenden Menschen, sah sich unauffällig um, doch sie konnte nichts entdecken, nur den üblichen Trubel. Seit Tagen hatte sie immer wieder stechende Kopfschmerzen gehabt, aus dem Nichts heraus, dann waren sie plötzlich wieder weg gewesen.


  Sie ließ den Kopf sachte kreisen. Seit diesem blöden Fahrradunfall vor bald zehn Tagen schien ihr Körper verrückt zu spielen. Natürlich war sie nicht zum Arzt gegangen, das tat sie nie. Die kleinen Verletzungen des täglichen Lebens vergingen einfach zu schnell bei ihr. Dieses Mal jedoch war sie von einem rechts abbiegenden Lkw eines Paketauslieferers an einer Ampel vom Fahrrad geholt worden. Der Helm hatte zwar ihren Schädel, aber natürlich nicht ihren Rücken geschützt und so hatte der Asphalt ihr tiefe, brennende Kratzer auf der linken Seite verpasst, die zwar verheilt waren, aber doch immer noch ziepten. Und nicht nur das – kurz nach dem Fahrradunfall hatte es begonnen, das, was einfach nicht sein durfte.


  Zuerst war sie felsenfest davon überzeugt gewesen, dass sie sich getäuscht und keine blassblauen Flammen gesehen hatte, die über ihre Unterarme gezüngelt waren. Wie oft sah man schließlich aus den Augenwinkeln ein Blitzen und stellte fest, dass es nichts zu bedeuten hatte? Doch sie waren da gewesen, erst kleine Blitze, mittlerweile waren es zwar kleine, aber doch ausgewachsenen Flammen, die mit einem unangenehmen Hitzegefühl einhergingen. Mit ihnen hatte sich Unruhe in ihren Körper eingenistet, eine kaum greifbare Spannung, die sie schlecht schlafen und bei Nichtigkeiten gereizt reagieren ließ.


  Am Vortag hatte ein Arbeitskollege sie dermaßen erschreckt, dass sie gerade noch die Hitze bemerkt hatte, die ihr in Wangen und Glieder geschossen war. Sie hatte in den Waschräumen verschwinden können und hatte minutenlang Wasser über ihre Arme laufen lassen, damit bloß dieses tückische Brennen verschwand. Es war wie ein Fieber, ausgelöst von irgendetwas, das in ihr schlummerte, etwas, das sie nur mit bloßem Willen im Schach halten konnte, zumindest hatte sie es gekonnt – bis vor ein paar Tagen.


  Jella rieb sich den Nasenrücken und seufzte tief. Sie würde dem nicht nachgeben, würde sich nicht dieser Glut hingeben, das durfte sie nicht, denn die Glut war böse, so hatte es ihr Vater beigebracht. Böse.


  »Du musst mal wieder raus kommen!«, drang Sannes Stimme durch ihre Gedanken. »Dann kommst du auf andere Gedanken!«


  Vielleicht hatte sie Recht, befand Jella. Vielleicht musste sie ihre wirren Gedanken und Befürchtungen einfach nur mal mit einer gehörigen Portion Alkohol runterspülen? Nein, das würde sie die Kontrolle verlieren lassen. Ihr Fieber war da unerbittlich, wie ein flüsternder Dämon, der sie an ihre Grenzen treiben wollte. Wegtanzen würde sicher auch funktionieren.


  »Immerhin habe ich ja meinen persönlichen Tarnumhang dabei!«, murmelte sie und grinste ihre Freundin versöhnlich an.


  Was andere Frauen vielleicht als Albtraum empfanden, war ganz nach Jellas Geschmack: Sanne war eine ausgesprochen schöne Frau, die Sorte Frau, die bei Männern Sabbern hervorrief und Beschützerinstinkt und Jagdtrieb gleichzeitig weckte. Wenn sie mit ihr unterwegs war, schien sie selbst unsichtbar, was angesichts der zwanzig Zentimeter Größenunterschied zwischen ihnen beiden seltsam wirkte. Sanne war eine rotblonde, Einsfünfundsechzig kleine zierliche Elfe wie aus dem Bilderbuch und hatte blaue, leuchtende Augen, die vergnügt funkelten und sie mit tiefschwarz getuschten Wimpern anklimperten.


  »Wenn deine schönen Ozeanaugen nicht jedes männliche Wesen, das sich dir in friedlicher, spendierfreudiger Laune nähert, mit Laserstrahlen zu Staub zerfallen lassen würden, würdest du merken, dass ich als Tarnumhang eine Niete bin!« Sanne schürzte die Lippen und blieb an den Auslagen eines Gemüseladens stehen, die den halben Fußweg einnahmen. »Warte, ich brauch noch Tomaten und Avocados.«


  »Hast du vor, deine Pfirsichhaut mit Avocadomatsch einzu-schmieren, bevor du zu der Party heut Abend aufbrichst?«


  »Nein, Jella. Ich werde deine Pfirsichhaut mit Avocadomatsch einschmieren, bevor ich dich auf diese Party schleppe!« Sanne warf ihr einen prüfenden Blick zu. »Wir suchen dir heute Abend einen Kerl. Und mir auch. Dann haben wir Spaß mit den Auserwählten und morgen Mittag haben wir ausreichend Stoff zum Lästern. Keine Widerrede!« Sie hob einen ihrer überreichlich beringten Finger. »Wenigstens einen zum Knutschen!« Sie sah ihre Freundin streng an. »Du weißt, wie neidisch ich auf deine Stempelkissenlippen bin? Also, sieh zu, dass du sie dazu benutzt, wofür sie gemacht sind!«


  »Hmpf!«, stieß Jella aus und wusste, dass Sanne es nur gut meinte. Doch im Moment war ihr Job in der Uni-Bibliothek, der Job in der Agentur und auch noch ihr größenwahnsinniges Unterfangen, jetzt doch noch einen Master hinterherzuschieben, einfach mehr als genug, ganz zu schweigen von dieser Unruhe, die ihre Nerven kribbeln ließ. Sie hätte durchaus nichts gegen ein bisschen Entspannung gehabt.


  »Eines Tages male ich dich!«, murmelte Sanne, ohne sie anzusehen und hatte sich endlich für ein paar Früchte entschieden, »ich male deine Lippen in Öl, pinsel deine Handynummer drunter und stelle das Bild aus. Du wirst dich vor Verehrern nicht retten können.«


  »Ich habe keine Zeit für so was!«, seufzte Jella. Sie wühlte in ihren Manteltaschen nach einem Kaugummi und stopfte sich eins in den Mund. »Ein halbes Jahr noch, dann…«


  »Verschieb dein Leben nicht auf später!«, mahnte Sanne sie altklug und packte Lauch und Zwiebeln in den Einkaufskorb. »Hast du gesehen, wie dich der Kerl vorhin im Café angestarrt hat?«


  Jella zuckte mit den Schultern. »Nö. Welcher Kerl?«


  »Dieser große Dunkelhaarige? Der hat dich mit Blicken ausgezogen, Fräulein, das kann ich dir aber sagen!«


  »Du hast eine blühende Phantasie.«


  »Die hatte er auch!«, gab Sanne ungerührt zurück. »Das war vielleicht der Vater deiner zukünftigen Kinder, Schätzchen!«


  »Und ich werde ihn niemals wieder sehen. Zu tragisch!«, knurrte Jella und folgte Sanne in den Laden hinein. Eigentlich konnte sie sich ganz gut an den Mann erinnern, oder zumindest an diese dunklen Augen, die kurz, kaum länger als einen Herzschlag lang, ihren Blick gekreuzt hatten. Ihr Herz hatte danach heftig geklopft, und noch während sie auf dem Weg zu den Toiletten gewesen war, hatte sie beschlossen, mit Sanne aus dem Café zu verschwinden. Irgendwie… hatte sie nicht mehr still sitzen können.


  »Ehrlich, Sanne, auf so eine Party habe ich wirklich keine Lust!«


  »Doch, hast du. Ich habe mein Auto nicht zufällig bei dir an der Wohnung geparkt. Es hat ewig gebraucht, bis ich einen Parkplatz gefunden hatte, und das alles nur, weil ich Unmengen an Sekt im Kofferraum habe, Sekt, den wir zwei Hübschen uns nachher fröhlich hinter die Binde gießen werden, klar?« Sanne tippte ihr gegen die Brust. »Du, ich, heute Abend, verstanden? Du hast mich schon die letzten drei Mal vertröstet!«


  Jella starrte das Keksregal, vor dem sie stehen geblieben waren, verzweifelt an, suchte in ihren Hirnwindungen nach einleuchtenden Ausreden oder gar echten Gründen und wusste, dass Sanne ein ‚Irgendwie fühle ich mich so seltsam die letzten Tage‘ zum einen mit Tarotkartenlegen behandeln und abgesehen davon auch nicht gelten lassen würde. »Na schön!«, seufzte sie leise.


  Ihre Freundin strahlte sie an. »Dann kannst du endlich dieses tolle schwarze Kleid tragen, das du dir letztes Jahr gekauft hast! Und die blaugrüne Perlmuttkette! Und – «


  »Sanne – ruhig Blut.« Jella hob die Hände, als wolle sie sich ergeben. »Wir gucken, was mein Kleiderschrank hergibt, und dann… mal sehen.«


  »Hauptsache, du lässt dein undiplomatisches Wesen heut Abend Zuhause! Ich habe reihenweise Typen Reißaus nehmen sehen, weil du sie – «


  »Ja, ich weiß.« Jella rollte mit den Augen. »Ich guck mal, was ich einrichten kann«, brummte sie. »Lass uns wenigstens was Ordentliches essen, bevor wir deinen Kofferraum plündern!«, seufzte sie und schnappte sich zwei Tüten Chips aus dem obersten Regal.


  »Das ist nichts Ordent- «


  »Sanne – das ist Nervennahrung. Ich esse beide Tüten ganz allein, wenn du willst, denn bei meinen Kurven fällt das eh nicht mehr auf.«


  Sanne schnaubte. »Und ich habe ein langes, flatterndes Kleid. Da kann ich mir ein bisschen Bauch drin erlauben.«


  



  Die Party


  Mit gefälschter Einladung, dunkelgrauem Anzug und falscher Brille bewegte er sich unter den Gästen der Party, die sich als Großveranstaltung entpuppt hatte. Die Villa samt Garten war stimmig in Szene gesetzt worden: Feuerkörbe würden Feuchtigkeit und Kühle, die zu dieser Jahreszeit den Abend immer stärker heimsuchten, vertreiben. Die Gäste, die sich um die Körbe scharten, erinnerten ihn trotzdem ein wenig an frierende Menschen, die sich um eine brennende Öltonne drängten. Er würde sich garantiert nicht dazu stellen, denn er hasste Feuer.


  Absurd große Sträuße herbstfarbener Lilien begrüßten die Gäste gleich im Eingangsbereich mit ihrem intensiven Duft und verteilten ihre gelben Pollen auf den makellos gemangelten weißen Tischtüchern, die die einzelnen Tische und die langen Tafeln des Buffets bedeckten. Abendgarderobe schien kein Muss zu sein, doch die meisten Gäste hatten die Chance genutzt und hatten ihre Kleiderschränke geplündert. Zutage gekommen waren seit einigen Jahren aus der Mode gekommene Zusammenstellungen, die in ihrer Gesamtheit das Fest ein bisschen weniger förmlich wirken ließen.


  Die Frau, derentwegen er hier war, hatte sich in ein todschickes zart lilafarbenes langes Kleid geworfen, das mit der hellen Haut und den offenen rotgoldenen Haaren äußerst anziehend wirkte. Sie war ein elfenhafter Hingucker und nach seiner Einschätzung wusste sie das auch. Eine Spur von Bedauern mischte in seine Gedanken. Er hatte nichts gegen sie persönlich – aber wenn sie eine von diesen Begabten war, gehörte sie nicht auf diese Welt.


  Er nippte an seinem Ginger Ale. Nüchternheit war oberstes Prinzip, er durfte sich Unkonzentriertheit nicht leisten. Etwas kitzelte ihn in der Nase und er musste niesen, mehrfach hintereinander und so heftig, dass ihm sein Ginger Ale beinahe aus dem Glas schwappte. Er fluchte leise, warf den Lilien, die ihren schweren Duft in der Wärme des Raumes mit all den Gästen flächendeckend verbreitet hatten, einen finsteren Blick zu und hörte es hinter ihm ebenfalls niesen.


  »Blöde Blumen!«, murrte die Stimme einer Frau hinter ihm. Als Brandon sich halb umdrehte, erblickte er nur einen hellbraunen Schopf Haare, die kunstvoll nachlässig zu einem aufgesteckten Etwas zusammengebaut worden waren. Die Frau kramte in ihrer Handtasche, schimpfte vor sich hin und fand endlich, was sie gesucht hatte – Taschentücher. Ohne hochzusehen pfriemelte sie eines heraus, schnäuzte sich geräuschvoll und verfluchte die Lilien erneut.


  »Fehlen nur noch Hyazinthen!«, murmelte sie, »was ein Glück haben wir dafür die falsche Jahreszeit!«


  Brandon brummte zustimmend, taxierte sie blitzschnell und spürte, wie ein nervöses Kribbeln über seinen Nacken zog, als er erkannte, auf wen er da getroffen war – die Freundin seiner Zielperson, die große Brünette, die ihm schon nachmittags im Café aufgefallen war.


  »Hey!«, murmelte sie und sah hoch – und ihm stockte kurz der Atem. Grüne Augen, oder blaue, oder beides, für einen Moment konnte er die Farbe nicht zuordnen und er hätte schwören können, dass sie je nach Lichteinfall unterschiedlich schimmerten. Vielleicht spielte ihm sein Kopf auch nur einen Streich.


  Sie schien etwas sagen zu wollen, öffnete leicht den Mund und schien nach Worten zu suchen – als sei auch sie irritiert. Hatte sie ihn erkannt? Fragte sie sich just, was der Typ aus dem Café hier zu suchen hatte? Notfalls musste es eben zwei Tote an diesem Abend geben.


  Sie sah ihn fragend an, als warte sie auf etwas, und schließlich wurde Brandon klar, dass sie ihn längst etwas gefragt hatte.


  »Bitte?«, murmelte er, hoffte, dass sie ihn nicht fragen würde, ob sie sich heute schon einmal gesehen hatten und fühlte sich mit einem Mal schwindelig. Das Blut schien sich aus seinem Hirn zu verabschieden. Im Zeitraffer jagten vor seinem inneren Auge Bilder vorbei mit Dingen, die diese vollen roten Lippen tun konnten und er schluckte mühsam.


  »Ich habe Sie gefragt, ob Sie vielleicht mit an die frische Luft kommen wollen! Ihre Augen tränen ja schon!«


  Brandon sah sie erstaunt an. Zum einen hatte sie Recht, zum anderen musste er sich geistig eine heftige Kopfnuss verpassen, um sich selbst aus dem Gedankenstrudel zu retten. Wie unprofessionell von ihm, ärgerte er sich.


  Ein kurzer Blick zu seinem eigentlichen Grund, aus dem er hier war, verriet ihm, dass die Rothaarige immer noch alles gab, um den blonden Mann zu überzeugen. Dummerchen, das hast du längst , dachte er, war aber beruhigt, dass sich ansonsten bei ihr nichts weiter getan hatte. Noch bevor er endgültig abgewogen hatte, ob er die Rothaarige für ein paar Augenblicke aus den Augen lassen konnte, hörte er sich zustimmend murmeln. Er wischte sich das Wasser aus den Augen, setzte noch ein unterdrücktes Niesen nach und schlenderte der Frau hinterher. Ihre weiche, kurvige Figur gefiel ihm nach wie vor.


  


  Auf der Terrasse waren Feuerkörbe aufgestellt – das allein war schon beinahe ein Grund, um wieder umzukehren und die lilien-geschwängerte Luft weiterhin zu ertragen.


  »Uh, besser!«, seufzte die Frau und stellte sich so nah an einen der Feuerkörbe, dass er sie am liebsten zurückgerissen hätte.


  »Kommen Sie, das Feuer beißt Sie nicht!«, lächelte sie ihn an. Ihre Stimme war so weich wie ihr Körper, zumindest so, wie er ihn sich vorstellte. Weich und schon ein kleines bisschen angesäuselt von diversen vorherigen Getränken.


  »Das sagen Sie!«, brummte er und umklammerte krampfhaft sein Glas.


  Die Frau lachte leise auf und seine Nervenenden nahmen den Klang mit einem wohligen Schauer auf. Sie sah ihn vergnügt an.


  »So ein großer, finsterer Kerl hat Angst vor ein paar brennenden Ästen?« Sie trat demonstrativ einen großen Schritt zurück. »Dann will ich Sie mal nicht weiter in Gefahr bringen!«, murmelte sie und stieß, etwas aus dem Gleichgewicht geraten, gegen ihn, streifte ihn dabei am Arm, und Brandon war nicht auf die Auswirkungen gefasst gewesen. Sämtliche Körperhärchen richteten sich sekundenschnell auf, obwohl die Berührung kaum mehr als einen Atemzug gedauert hatte. Erstaunt sah er die Frau an, die gelassen an ihrem Martini nippte und ihn über den Rand des Glases beobachtete.


  »Sie scheinen kein Fan von prasselndem Lagerfeuer zu sein?«


  Brandon verschluckte sich beinahe. War ihm seine Abneigung so deutlich anzusehen? Er starrte sie prüfend an, als wolle er wissen, wie sie darauf käme, doch in ihren Blick schlich sich nur sachte Irritation – nicht weiter verwunderlich, denn er brachte einfach keinen sinnvollen Satz in seinem Kopf zusammen, geschweige denn, über seine Lippen.


  »Ich werte Ihr Schweigen mal als Zustimmung«, schnaubte sie belustigt und lächelte schief. Sein Herz klopfte schneller. Ihre Blicke taxierten ihn fragend, als er verzweifelt nach Worten suchte. Hallo, ich bin Menschenjäger und bin hinter Ihrer Freundin her. Sie ist vielleicht gar kein normaler Mensch, ich bewahre also die Welt vor Schlimmeren. Sein Hirn schien leer gefegt. Er hatte selten Schwierigkeiten, mit Leuten oberflächlich ins Gespräch zu kommen, schon gar nicht bei Frauen. Er wusste, dass er nicht besonders schön im klassischen Sinne war – doch das andere Geschlecht schien sich von ihm angezogen zu fühlen, als würde sein finsterer Gesichtsausdruck irgendetwas in Frauen herausfordern, als würden sie hoffen, dass er seine Maske nur für sie fallen ließe.


  Lächerlich, fand er, aber ab und an war es unzweifelhaft praktisch. Er war sich noch nicht ganz sicher, in welche Kategorie die Brünette fiel – war sie eine von denen, die sich durch seinen verschlossenen Gesichtsausdruck herausgefordert fühlten, eine von jenen, die unbedingt an den weichen Kern herankommen wollten? Er seufzte tief. Es war auch egal. Schließlich besuchte er diese Party nicht zum Vergnügen. Er würde seinen Job erledigen und dann war er wieder weg.


  »Hab gehört, um Mitternacht soll es noch ein Feuerwerk geben!«, fiel ihm endlich etwas Unverfängliches ein. Er sah auf seine Uhr. Eine gute Stunde noch. In einer Stunde würde die Rothaarige dran glauben müssen, genau dann, wenn es draußen laut war.


  »Oh, wirklich? Das gucken Sie sich doch bestimmt von drinnen an. Ist ja schließlich Feuerwerk!«, bemerkte sie neckend und Brandon kniff nur die Lippen fest zusammen. Sie konnte es ja nicht besser wissen, woher auch, besänftigte er sich selbst und zuckte mit den Schultern. »Ja, werde ich tatsächlich!«, brummte er ausweichend. »Was hat Sie hierher verschlagen?«


  Die Frau seufzte leise. »Die magischen Überredungskünste einer Freundin.« Sie zeigte mit ihrem Glas auf die rotblonde Frau, die sie durch die großen Sprossenfenster beobachten konnten. Sie stand mittlerweile an einer der anderen Bars und hatte den blonden Mann nach wie vor im Schlepptau.


  »Magisch?«, hakte er gespielt spontan ein und vernahm wieder ihr leises Lachen, diese Kaskade an Tönen, die ihn einlullte.


  »Es muss so sein. Sie hat mich einfach vollgequatscht und irgendwann – konnte ich nicht mehr Nein sagen! Und nun«, sie deutete nach drinnen, »hat sie sich ihren Kollegen geschnappt und ich könnte genauso gut auch gemütlich zu Hause auf der Couch liegen.« Sie blickte ihn finster an und er musste selbst ein Grinsen unterdrücken – die Frau stand ihm in Sachen böse-gucken in nichts nach. »Ich bin quasi der Babysitter für Sanne. Ich warte nur auf den Moment, in dem sie sich in Schwierigkeiten bringt, um einzugreifen. Und glauben Sie mir – der kommt.«


  Übertreib’s mit dem Eingreifen besser nicht, dachte er bei sich. »Dann sind Sie eine sehr nette Freundin!«


  »Nur aus Erfahrung klug geworden!«, gab die Brünette knapp zurück und sah ihn mit ihren weichen, wachen Augen an. »Und was treibt Sie hierher? Die Feuerkörbe sind es schon mal nicht, richtig?«


  »Oh, bloß nicht!«, wehrte er ab und platzte heraus: »Schöne Frauen und die Hoffnung auf eine heiße Affäre.«


  Die Frau stutzte, grinste und lachte leise. »Na schön, wenigstens ehrlich.«


  Alles andere als das, dachte er und zwinkerte ihr zu. »Man sollte die Hoffnung ja nicht aufgeben, richtig?«


  »Genau. Und dann ist es aus Versehen doch die Frau fürs Leben«, grunzte sie undamenhaft und kippte den Rest ihres Martinis herunter. »Ich brauch Nachschub!«, erklärte sie und Brandon zog erstaunt eine Augenbraue hoch.


  »Sie wollen es heute Abend noch wissen, ja? Als ordentlicher Bodyguard sollten Sie besser nüchtern bleiben!«, flachste er.


  »Ich bin noch nicht einmal annähernd so betrunken, wie ich es sein möchte!«, gab sie trocken zurück und taxierte ihn erneut, gründlicher, fragend und er konnte ihre unverhohlen abschätzenden Blicke körperlich spüren.


  »Betrinken wir uns gemeinsam?«, fragte sie und stieß ihn mit der Faust sachte gegen die Schulter. »Alleine trinken ist so… dumm.«


  »Zu zweit betrinken ist auch dumm!«, brummte Brandon und bekam einen strengen Blick zugeworfen. Grüne Augen, legte er sich fest, ein wenig ins Blaue gehend, umrahmt von dichten dunklen Wimpern. Schöne Augen. Sein Hirn war erneut auf dem besten Wege, zu vertrocknen und er biss sich auf die Lippen, um nicht irgendeinen Stuss über ihre Augen zu erzählen.


  »Spießer«, konstatierte sie und schob auffordernd das Kinn vor. »Wir rächen uns an den Lilien!«, flüsterte sie und lachte grunzend. So uncharmant der Laut auch war – Brandon fand ihn lustig. Sein Mund verzog sich zu etwas wie einem Lächeln und als sie sich vor ihm aufbaute, die Arme vor der Brust verschränkte und verschwörerisch die Lautstärke senkte, musste er wirklich lachen – er hatte einen wundervollen Ausblick in ihren verlockend gefüllten Ausschnitt.


  »Sie helfen mir, alle Vasen mit Lilien aus Versehen umzukippen!«, schlug sie vor und blitzte ihn herausfordernd an. »Wir müssen nur ein bisschen improvisieren. Variante eins – Beziehungsdrama. Nummer zwei – «


  » – eine wilde Knutscherei!«, murmelte Brandon und für einen Augenblick gab er sich dem Kopfkino hin, die Frau mit den schönen Lippen hemmungslos zu küssen und dabei ein bisschen Chaos zu stiften. Er ertappte sich bei dem Gedanken, sie möge die Rache an den Lilien vergessen, ihn mit sich zerren und es mit ihm treiben.


  Ja, er wollte sie. Mit Haut und Haar, ohne Frage, und er war sich nicht so sicher, wie lange er das noch gut verbergen konnte. Es war Zeit, sich davonzumachen, schließlich war er nicht zum Vergnügen hier, versuchte er sich zur Ordnung zu rufen, doch gelang ihm nicht. Die Frau, die mit dem etwas überzogenen Elan einer Angetrunkenen den Aufstand gegen die stark duftenden Pflanzen plante, hatte ihn ganz eindeutig stärker in den Bann gezogen, als er zugeben mochte.


  Sie legte den Kopf schief. Ah, registrierte er, die unschuldige Unterwerfungsgeste, das Anbieten der Kehle. Doch es wirkte zu natürlich, als das er ihr zielstrebiges Taktieren vorwerfen konnte – abgesehen davon wäre es ihm egal gewesen. Er wollte dieses Stückchen weiße Haut küssen – sofort.


  »In Ordnung, die Variante Wilde Knutscherei finde ich auch nicht schlecht!«, murmelte sie und lächelte. Sie stand so nahe, dass er die Gänsehaut erkennen konnte, die ihre Arme und nackten Schultern überzog und kurz überlegte er, ob er nicht ausnahmsweise ganz gentleman-like ihr sein Sakko umlegen sollte, doch seine Gedanken stoppten abrupt, als sie ihm ohne große Vorwarnung die schmalen, kühlen Finger ans Gesicht legte und ihm ihre vollen Lippen auf den Mund drückte.


  Die Haare auf seinen Armen richteten sich auf und es jagte ihm heiß und kalt den Rücken rauf und runter. Ihre Lippen waren so weich, wie er sie sich vorgestellt hatte. Ihr Duft kitzelte seine Rezeptoren, ihr Geschmack nach Martini und etwas anderem, Unbekannten, nach ihr selbst, ließ ihn schwerer atmen und als hätten seine Arme nur darauf gewartet, umschlangen sie die Frau und zogen sie an sich.


  Sie lächelte, er konnte es unter seinen Lippen spüren. »Sie werden ein hervorragender Lilienrächer an meiner Seite sein!«, flüsterte sie und sog sachte seine Unterlippe ein. Brandon hörte sich selbst stöhnen, so leise, dass er hoffte, sie habe es nicht gehört.


  »Scheiß auf die Lilien!«, wisperte er, umfasste ihren Hinterkopf und küsste sie hungriger, als er es vorgehabt hatte. Als er sie los ließ, sah sie ihn aus ihren großen Augen an und schien ein paar Sekunden zu überlegen.


  »Warum eigentlich nicht!«, lächelte sie und schob ihre kühle Hand in seine. »Suchen wir uns ein ruhigeres Plätzchen? Wir sollten unsere… Strategie noch ein bisschen genauer ausarbeiten!« Sie zog auffordernd an seinem Arm und Brandon starrte sie ein wenig hilflos an. Er war beeindruckt, konnte sein Glück kaum fassen und versuchte, die Stimme der Vernunft, die sich meldete, zu beschwichtigen. Eine kurze Nummer mit der hübschen Brünetten, einer kleiner Mord in einer Stunde. Vergnügen und Job.


  »Sind Sie immer so… zielstrebig?«, schnaufte er, als sie ihn in die Villa hinein und über einen langen Flur zog, eine Tür aufstieß und selbige hinter ihm zufallen ließ.


  Das Kribbeln in seinem Kopf wurde stärker, lullte ihn ein, ließ seine Sinne sich vollkommen auf die Frau konzentrieren. Ihre hellen blaugrünen Augen schienen im flackernden Licht der Fackeln draußen blau zu schimmern. Mit hypnotischem Blick starrte sie ihn an, drückte sich an ihn, ließ ihre Hände über seinen Körper gleiten und selbst durch den Stoff hindurch glaubte er zu verglühen.


  »Ich weiß gar nicht, wie Sie hei– «


  »Wollen Sie jetzt ernsthaft über Namen reden?«, wisperte sie heiser und biss ihn spielerisch in den Hals. Er tat es ihr nach, spürte ihren aufgeregten Puls unter seiner Zunge und fühlte ihre Hände an seiner Hose. Seine Lenden schmerzten und er hatte Hunger, ein unwirkliches Gefühl, das ihn seit Jahren immer mal wieder überfiel. Seit einigen Monaten häufiger, aber nun war wirklich der denkbar ungünstigste Zeitpunkt. Er atmete tief durch, sog nur noch mehr von ihren Körpergerüchen ein und hätte sie am liebsten zu Boden gestoßen und sie blind genommen. Sein Magen zog sich zusammen und dann fing sie seinen Blick wieder ein. Blau, Grün, Silbern, Gold… er schien in einen Strudel zu stürzen.


  



  Mitternächtliches Feuerwerk


  »Das Feuerwerk geht los!«, murmelte Jella. Sie war benommen, angenehm betrunken von den Nachwirkungen der Lust, der sie sich hingegeben hatte und wollte mehr, mehr von diesem Kerl, der so gut roch und so begabte Hände hatte.


  Seufzend streckte sie sich und genoss es, den immer noch glühenden Körper des Mannes an ihrem zu fühlen. Sie lag halb auf, halb neben ihm und drückte ihre Nase gegen seine Brust. Sein Herz schlug schwer und beruhigend regelmäßig und für ein paar Augenblicke ließ sie sich davon einlullen, lauschte dem gleichmäßigen Puckern und brummte zufrieden, als er sie kurz an sich drückte.


  »Machen wir das jetzt für den Rest der Nacht?«, wisperte der Mann und drehte sie kurzerhand auf den Rücken. Seine Augen schimmerten schwarz im Licht, das von draußen hereinfiel und schienen zu flackern, als neue Raketen in den Himmel geschossen wurden und blitzend ihren glitzernden Inhalt in den Himmel spien.


  »Wir üben nur, um nachher die Vasen mit den Lilien überzeugend leidenschaftlich umzustoßen!«, brummte sie, streckte sich und schnurrte genüsslich, als er mit sanftem Druck die Kurven ihres Körpers von der Hüfte über die Brust bis zu ihrem Kinn entlang fuhr. Ein verlangendes Seufzen verließ ihre Lippen, als er sie küsste. Nicht mehr ganz so drängend und unnachgiebig, wie noch zuvor, aber fordernd genug, um ihr deutlich zu machen, dass er sie nach wie vor wollte.


  »Ehrlich gesagt, hätte ich nichts gegen einen Drink«, seufzte Jella und fuhr seine kräftigen Rückenmuskeln mit den Fingerspitzen nach. Der Mann erschauerte, holte tief Luft und ließ sie zischend entweichen.


  »Warum eigentlich nicht?«, murmelte er. »Aber…« Er sah sie aus unergründlichen dunklen Augen an. »Vielleicht…«, hub er an, »vielleicht sehen wir uns ja mal wieder?«


  »Noch sind wir ja hier!«, lächelte Jella und freute sich mehr über seine fast schüchtern hervor gebrachte Frage nach einem Wieder-sehen, als sie zugeben wollte. »Wollen Sie das denn?«


  »Ich wäre einem Nachschlag durchaus nicht abgeneigt«, grinste er und die erotisch aufgeladene Stimmung verflüchtigte sich allmählich, als würden sie beide aus einem Traum erwachen. Doch dass das Intermezzo ganz real gewesen war, fühlte Jella deutlich, als sie sich aufrappelte und ihren Unterleib spürte. Versonnen strich sie sich über den Bauch und biss sich auf die Lippe, als sie an den heißen Körper dachte, der sich auf und in sie gedrängt hatte.


  Er sah sie vielsagend an, als könne er ihre Gedanken lesen und lachte sie selbstzufrieden an. »Dann sind wir uns also einig?«


  »Kann gut sein«, antwortete Jella liebenswürdig, schlüpfte in ihre Kleidung und erschauerte, als der Mann ihr den Reißverschluss ihres Kleides aufreizend langsam hochzog.


  Ein hingehauchter Kuss auf den Nacken ließ sie verzückt seufzen. Nicht in den Kerl vergucken, es war nur Sex, mahnte sie sich und warf einen flüchtigen Blick nach draußen, wo sich im Garten die letzten goldfunkelnden Fontänen in den Nachthimmel ergossen. Sie war nicht traurig drum, dass sie das Feuerwerk verpasst hatte – schließlich hatte sie ihr eigenes gerade erlebt. Sanne hatte vielleicht doch Recht gehabt: Ein bisschen körperliche Nähe war gar nicht so verkehrt gewesen und war genau das richtige Mittel, um ihre Anspannung, die sie seit Tagen begleitete, vergessen zu lassen.


  


  Nur ein Getränk, ermahnte er sich und fühlte ihren Blick auf sich ruhen, als er beim Barkeeper für sich selbst Bitter Lemon und für die Frau einen weiteren Martini bestellte. Als er sich mit den Getränken in der Hand zu ihr umdrehte, konnte er es seinem besten Stück nicht krumm nehmen, dass es auf sie reagiert hatte – sie war anziehend. Noch hübscher als bei ihrem Kennenlernen, denn nun überzog eine gesunde Röte ihre Wangen und ließ die blaugrünen Augen leuchten. Sie strahlte ihn an – ihn allein – und er nippte verlegen an seinem Getränk. Vielleicht ließ sich eine Affäre tatsächlich einrichten? Es war ja nun nicht so, dass er vierundzwanzig Stunden am Tag nichts anderes tat, als Begabte zu jagen. Das kam schließlich ganz auf die Lage der Dinge an und arbeitsintensive Phasen ließen sich leicht mit Geschäftsreisen erklären.


  Ruhig, konzentrier dich, schnapp nicht über, redete er sich schließlich gut zu, als er bemerkte, dass er gerade versuchte, sich eine wie auch immer geartete Zukunft mit diesem hübschen Weibsbild vorzustellen.


  »Haben Sie einen Stift?«


  Er sah sie fragend an. Eine Pistole und zwei Klingen, die schärfer geschliffen waren als Rasiermesser, ja – aber einen Stift? Die Frau sah sein Zögern, sprach kurzerhand die Gruppe an, die einige Schritte von ihnen entfernt stand und kam mit einem Kugelschreiber zurück.


  »Geben Sie mir Ihre Hand!«, befahl sie leise und er tat wie geheißen. Mit festem Griff drehte sie sie, schob sein Hemd ein Stück hoch und schrieb mit schneller präziser Schrift eine Adresse auf sein Handgelenk. Als sie ihn losließ, fühlte er die Wärme ihrer Hand auf seinem Handgelenk nachwirken.


  »Dort bin ich jeden Donnerstag ab sieben Uhr. Ich bin nicht auf der Suche nach was Festem, damit das gleich klar ist!«, murmelte die Frau und er seufzte erleichtert.


  »Ich auch nicht. Aber das eben… würde ich zu gern wiederholen.«


  »Ja, schon klar.« Sie lächelte ihn verschwörerisch an und sein Herzschlag setzte einmal aus.


  »Hören Sie, ich will Sie hier nicht dumm stehen lassen – eigentlich haben wir ja auch noch eine Mission – aber ich würde gern kurz nach meiner Freundin gucken. Sie hat ein echtes Talent, sich in Schwierigkeiten zu bringen.«


  »Gehen Sie ruhig.« Auch er war sehr interessiert daran, wo die Rothaarige sich herumtrieb.


  »Wir sehen uns später.« Sie strich ihm sachte über die Hand, warf ihm einen heiteren Augenaufschlag zu und schlängelte sich davon. Er sah ihr nach, liebkoste versonnen ihre Kurven mit den Augen und wollte sie wirklich sehr, sehr gern wiedersehen. Später, redete er sich gut zu und schlenderte in Richtung Terrasse – vielleicht stand seine Zielperson auch irgendwo dort in einer verschwiegenen Ecke und amüsierte sich mit dem blonden Kerl. Dringender als noch einige Stunden zuvor wollte er diese Sache mit der Rothaarigen erledigen, wollte den Job aus dem Kopf haben, um sich angenehmeren Geschichten zuzuwenden.


  



  Brandons Kollege


  »Brandon Callahan?«, zischte es hinter ihm und der Mann fuhr wie von der Tarantel gestochen herum. Er war unaufmerksam gewesen, etwas, was jemand wie er sich nicht leisten durfte. Ärgerlich und im Zweifel tödlich – ihm waren zu Genüge Kreaturen begegnet, die die Ahnungslosigkeit ihrer Opfer gnadenlos ausnutzten. Ein blonder Mann stand ihm jedoch nur grinsend gegenüber und hielt ihm die Hand hin.


  »Merten, Sie sind es.« Er gab sich Mühe, seine Erleichterung nicht zu zeigen, doch daran, wie sehr sein Herz pochte, spürte er, dass er definitiv nicht bei der Sache gewesen war.


  »Was führt Sie her?«, fragte er schnell, als er sah, dass Merten Luft holte, um Small Talk einzuleiten. Merten war einer, der derselben Berufung folgte, der gleichen inneren Stimme gehorchte. Er war mit ihm zusammen zur Schule gegangen, drei Jahrgänge über ihm, und schon damals, noch in den Anfängen ihrer Ausbildung, hatten sie sich nicht leiden können. Michael Merten hatte ihm schon immer seinen Status geneidet, auf den er selbst nie etwas gegeben hatte und Brandon selbst hatte Merten, diesen glatten, attraktiven Frauenschwarm mit den kalten grauen Augen, einfach nur so verabscheut, ohne tieferen Grund. Antipathie auf den ersten Blick, und das seit Jahren. Sie siezten sich, wenn sie sich trafen und allein die selbe Berufung ließ sie miteinander auskommen.


  »Eine Observation, was sonst?« Der blonde Mann musste zu ihm auf sehen, als er ein Stück näher trat, zu nahe für Brandons Geschmack. Er mochte nicht, wie Merten ihn aus seinen grauen Augen ansah, ihn fixierte. Das war wirklich mit eine der unangenehmsten Eigenschaften seines Kollegen: Seine Augen guckten nicht nur, sie forschten, suchten nach irgendwelchen Regungen, Informationen, Dingen, die er selbst möglicherweise gar nicht mitteilen wollte.


  »Und wenn man es denn eilig hat, kommt selbst verständlich immer ein Stau dazwischen, verdammte Baustellen!« Merten strich sich übers halblange, gelockte helle Haar und schnaufte tief durch, als sei er den Weg bis hierher gerannt. »Meine wunderbare Zielperson hat sich nämlich just heute Morgen dazu entschieden, mich abzuhängen, einfach durch einen blöden Zufall.«


  Brandon wartete desinteressiert auf weitere Erklärungen, doch die kamen nicht. Merten suchte mit seinen kalten, routinierten Blicken die anwesenden Gäste ab und lächelte flüchtig. »Ah, da.« Er schien beruhigt zu sein, dass er seine Zielperson wiedergefunden hatte und wandte sich Brandon zu.


  »Die Ehrwürdigen werden unruhig, Callahan, finden Sie nicht auch? Irgendetwas wissen die, was sie uns nicht sagen wollen, als seien wir noch die dummen Schuljungen von früher.« Er hustete leise, vielleicht sollte es auch ein Lachen sein. »Als würden wir nicht selbst mitbekommen, dass sich hier im Norden immer mehr Begabte einfinden, seit Jahren, oder?« Er wartete nicht einmal ab, bis Brandon etwas dazu sagen konnte, sondern murmelte leise weiter, als sei er nur ein beliebiges Publikum. »Mich verkaufen die nicht für dumm, Callahan, mich nicht. Ich denke, die haben wen im Visier, jemanden Starkes, vielleicht einen neuen Langlebigen.« Er sah zu ihm hoch. »Wer ist Ihre Zielperson?«


  Callahan schnaufte nur leise, warf einen Blick nach drinnen und entdeckte die Rothaarige zusammen mit seiner Brünetten. »Sie ist eine Magierin. Nichts Besonderes, aber sie ist so stark, dass wir vermuten, sie könne eine von diesen…«


  »…Langlebigen sein. Schon klar.« Merten seufzte. »Verdammtes Pack. Sollen die doch versuchen, sich zu tarnen, letztendlich…« Er verstummte und scannte die Umherstehenden, ehe er leise weitersprach. »Es gab allein heute schon vier Zugriffe. Vier! Und da sind noch nicht einmal die mitgezählt, die sich spontan ergeben und im Nachhinein gemeldet werden! Wissen Sie, was das heißen könnte?«


  »Schlechte oder unzureichende Recherche im Vorfeld und damit einen hohen Kollateralschaden?«


  »Das vermutlich auch!«, gab der andere Mann zu und zuckte mit den Schultern. »Ein paar Begabte weniger, na und? Die friedlichen Unauffälligen haben doch nichts zu befürchten, nur die starken von diesen Biestern sind der Abschaum, um den wir uns kümmern müssen.«


  »Wem sagen Sie das!«, seufzte Brandon und hoffte, dass Merten sich endlich an eine der Bars verkrümeln würde. Soviel hatten sie seit Jahren nicht mehr miteinander geredet und er hätte gut und gern drauf verzichten können.


  »Wir könnten heute Glück haben«, murmelte der andere Mann. »Und ich, mein Freund«, flüsterte Merten weiter, »weiß sogar, dass mein Zielobjekt eine von denen ist. Ganz sicher.«


  Callahan zog eine Augenbraue hoch. Dass Merten ihn mit ‘mein Freund‘ betitelte, zeigte ihm nur, dass der Mann mit seinen Gedanken längst bei der Jagd war. Das konnte er genauso gut auch ausnutzen.


  »Von denen? Sie meinen Langlebige?« Diese Sorte Begabter war seit jeher die Lieblingsbeute seiner Gruppierung gewesen, auch wenn er persönlich zum einen nicht genau wusste, warum, und zum anderen da auch keinen Unterschied machte – Begabte, starke Begabte, hinterließen nur Furcht und Schrecken, vor allem und gerade dann, wenn sie zu mächtig wurden und ihre Fähigkeiten auszutesten begannen. Je eher man ihrer habhaft werden konnte, umso besser.


  »Ja, ich meine Langlebige, Callahan«, brummte der blonde Mann und grunzte leise. »Ich weiß, Callahan, dass Sie in Ihrem grenzenlosen Hochmut das Ritual seit Jahren verweigern. Wenn Sie endlich Ihre kindischen Rachegelüste vergessen und Ihren angedachten Platz im Verbund einnehmen, bin ich gern bereit, Ihnen zu erzählen, was es mit diesen Langlebigen auf sich hat. Aber bis dahin…«


  »Kein Bedarf«, winkte Brandon kühl ab. Von jemandem wie Michael Merten musste er sich nicht auch noch anhören, wie dumm und egoistisch sein seit Jahren andauernder Feldzug gegen das Übernatürliche war.


  »Und Sie sind sich sicher?«, versuchte er das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. »Ich meine, wir können doch diese Begabten nicht einfach so erkennen!«


  »Verbindungen. Aber das braucht Sie nicht zu interessieren, Callahan.« Der andere Mann durchbohrte ihn mit Blicken, doch Brandon war der falsche Mann, um sich von so etwas beeindrucken zu lassen.


  »Bekommen Sie Insidertipps?«, wollte er wissen, allerdings sagte Merten nichts mehr dazu, als wüsste er genau, dass es nun in Brandon arbeitete. Sie waren verpflichtet, sich gegenseitig ihre Quellen offen zu legen, doch er hätte sich eher die Zunge abgebissen, als Merten noch konkreter danach zu fragen.


  »Sie werden es früh genug mitbekommen, Callahan. Olivia, meine Frau, ist ebenfalls auf dem Weg hierher.« Er schwieg abermals bedeutungsschwanger und Brandon zog seine eigenen Schlüsse. Mertens Ehefrau war Jägerin wie sie beide auch, war aber zudem noch eine Zeichnerin. Zeichner machten Begabte unschädlich, mit Bannen und weiterem Hokuspokus, mit der selbst nichts am Hut hatte und auch nicht haben wollte.


  »Endlich!«, flüsterte der Mann neben ihm, starrte in den Saal und lächelte versonnen. »Seit Jahren wünsche ich mir, endlich so einen Langlebigen in die Finger zu bekommen, und nun… fast wie die Blaue Mauritius, nicht wahr?«


  Brandon seufzte tief. »Ja, vermutlich.« Er selbst hatte eben keine Präferenzen, war ein Allroundtalent in Sachen Begabtenbeseitigung, doch für Merten – und alle anderen, die das Ritual durchlaufen hatten – schienen Langlebige wirklich das Ziel allen Seins zu sein.


  Merten rieb sich scheinbar gedankenverloren das Ohrläppchen und fokussierte seine Zielperson stärker. Brandon beobachtete ihn aus den Augenwinkeln und fragte sich, ob er selbst auch so angsteinflößend aussah, denn genau das war es, was ihm bei Mertens Gesichtsausdruck einfiel: Er sah angsteinflößend aus. Der konzentrierte Blick, das raubtierhafte Wittern der Beute, der Wille zu jagen und zu erlegen. Nun stand er glücklicherweise auf der richtigen Seite und lief nicht Gefahr, von seinem Kollegen ins Visier genommen zu werden.


  »Glotzen Sie mich nicht so an, Callahan!«, zischte Merten ohne den Blick von den Menschen im Inneren des Hauses zu wenden.


  »Entschuldigen Sie. Sie sahen sehr… konzentriert aus.«


  »Schon gut.« Merten warf ihm einen schnellen Seitenblick zu und nickte leicht. »Sie haben mich daran erinnert, dass ich mich besser zusammenreißen sollte.« Er atmete tief durch und der mörderisch konzentrierte Ausdruck verschwand fast vollständig. »Sie erkennen uns sonst, Callahan. Gerade Langlebige haben da manchmal merkwürdige Antennen, merken Sie sich das. Starren Sie diese Begabten niemals so an. Ich weiß, das verlangt einiges an Körperbeherrschung, aber vertrauen Sie mir – diese Sippschaft wittert Sie sonst wie einen Berglöwen. Und ehe Sie sich versehen, flüchten sie.« Er rieb sich die Hände. »Lasst die Spiele beginnen!«, flüsterte er, zwinkerte Brandon zu und begab sich nach drinnen.


  Brandon beobachtete den Mann, der sich wie der von ihm zitierte Berglöwe auf Jagd ging. Er seufzte unbehaglich. Er selber konnte es ja nun nicht abstreiten – das ganze lag ihm im Blut. Es gab ihm eine innere Ruhe, Begabte zu entdecken, zu jagen und unschädlich zu machen, doch er hielt sich zugute, dass er dabei nur seiner Berufung folgte und es ihm nicht, wie Merten, sadistische Freude bereitete, Begabte langsam und genüsslich auszumerzen.


  Er sah seinem Kollegen interessiert dabei zu, wie er einer Frau sein Getränk über das Kleid goss und es aussehen ließ wie ein Versehen. Dann drehte sich die Frau ein Stück, schoss Merten mit giftigen Blicken ab und Callahan fühlte, wie sich seine Kopfhaut zusammen zog.


  Es war seine… seine Brünette.


  Das Verstehen tat seinem Hirn beinahe weh, als er Merten beobachtete, wie er der Frau gemächlich hinterher ging, die vermutlich das Gröbste aus ihrem Kleid waschen wollte. Sie war seine Zielperson. Sie könnte tatsächlich eine von denen sein, von den anderen, denen, die es nicht geben durfte.


  Die Frau mit den schönen Lippen würde sterben, gleich, in wenigen Minuten. Brandon ballte die Hände zu Fäusten. Wenn seine Brünette eine von denen war, konnte er immer noch das tun, was Jäger wie er nun mal taten, aber… Sie gehört mir, wallte es in ihm auf, mir ganz allein, niemand darf sie anfassen, kreischten schrille Stimmen in seinem Kopf, niemand außer mir, sie gehört mir…


  Fassungslos starrte er auf die Stelle, an der er die Frau und Merten das letzte Mal gesehen hatte. Seine weiche, schöne Brünette – eine von denen? Das konnte nicht sein, durfte nicht sein, das war der Hohn schlechthin. Oder hatte sie ihn absichtlich verführt, um irgendetwas mit ihm anzustellen, etwa, um ihn zu vergiften? Schweißperlen traten auf seine Stirn, doch das war nur die Anspannung. Vergiftet fühlte er sich nicht. Sein Innerstes zog sich zusammen und der Gedanke, mit einer dieser übernatürlichen Wesen in der Kiste gelandet zu sein, paralysierte ihn. Wieso hatte er es nicht bemerkt? Hatte er Anzeichen übersehen? Hatte sie ihn vielleicht verhext?


  Ein Schrei, gellend, weitere Schreie. Er wusste schon, warum er sein lautloses Töten perfektioniert hatte. Plötzlich stolperte Merten um die Ecke des Flurs, lichterloh brennend. Es waren seine Schreie, die die Anwesenden schockierten, bis ein paar Beherzte sich daran machten, den auf dem Boden Zuckenden zu helfen.


  Feuer? Brandon starrte von draußen auf das Geschehen und spürte, wie seine Gedanken anfingen, sich zu überschlagen. Mit reiner Willenskraft zwang er sich zur Ruhe, beobachtete, wie Merten reglos auf dem Boden zusammengekrümmt liegen blieb und hörte, wie weitere Feuer-Rufe durch die Partylocation hallten. Wieso hatte Merten wie eine Fackel gebrannt? Wie konnte das alles in kaum drei, vier Minuten stattgefunden haben? Und – wo war die Frau?


  



  Ausgeknockt


  Das allgemeine Chaos und die Panik, die um sich griffen, machten es Brandon nicht einfacher, den Überblick zu behalten. Aus einem Impuls heraus sprang er die paar Stufen hinunter, die zum weitläufigen Garten führten und rannte um das Gebäude herum. Irgendwo musste es noch weitere Ein- und Ausgänge geben, solch alte Villen hatten zumeist noch einen Boteneingang. Er hatte Recht – und Glück. Kaum war er an der Tür angekommen, öffnete sie sich und die Frau, die er suchte, kam herausgewankt.


  Im Schein der milchigen Gartenbeleuchtung konnte er nicht viel erkennen, doch als sie auf ihn zu taumelte, eine Hand fest an ihren Hals gepresst, erkannte er, dass ihr Blut über die Hand lief. Viel Blut. Zuviel Blut, um als normaler Mensch noch so aufrecht stehen zu können. Seine Nackenhaare richteten sich augenblicklich auf. Eine Begabte, hämmerte es in seinem Schädel, er hatte mit einer dieser Kreaturen geschlafen, einer Hexe, die ihm das Hirn vernebelt haben musste. Vielleicht war er sogar an eine Langlebige geraten, niemand sonst rannte mit solch einer Wunde noch so agil durch die Gegend.


  All das schoss ihm in Sekunden durch den Kopf – und trotzdem konnte er sich ihren schockgeweiteten Augen nicht entziehen. Die etwas angetrunkene, fröhliche, ziemlich direkte Frau von vorhin war einem Wesen gewichen, das aus jeder Pore Angst ausdünstete und ihn gleichzeitig so hilflos und misstrauisch anstarrte, dass er sich nicht sicher war, ob sie sich ihm in die Arme werfen oder ihn k.o. schlagen würde. So oft er selbst Begabte eingefangen hatte – ihr Anblick traf ihn auf einer Ebene, die er nicht benennen konnte und wollte. Er versuchte, zu seiner ursprünglichen Wut zurückzufinden, doch ihr Anblick schien alles zu überstrahlen, als lähme er sein Gehirn. Er machte lediglich einen Schritt auf die Frau zu, berührte sie sachte am Arm und war nicht darauf gefasst, dass sie heftig zurückzuckte.


  »Es brennt«, stellte die Frau tonlos fest, wischte sich mit der freien Hand übers Gesicht und hinterließ rote Streifen. »Ich muss dann mal…weg.« Sie taumelte ein paar Schritte rückwärts, stolperte um ein Haar in einen Strauch hinein und fing sich wieder. Mit erstaunlich schnellen Schritten bewegte sie sich von ihm fort.


  »Hey!«, rief er und rannte ihr hinterher. Jetzt, wo er nicht mehr das verheulte Gesicht vor Augen hatte, konnte er wieder klar denken. Wenn sie die Zielperson von Merten war und sie wirklich so vielversprechend war, wie dieser behauptete hatte, musste er sie kriegen. Dem stolpernden Zickzack der Frau konnte er locker folgen, lediglich die zunehmende Dunkelheit machte ihm Probleme, genauso wie der Frau auch.


  »Bleiben Sie einfach stehen!«, rief er ihr hinterher und versuchte zu beschleunigen. »Sie ersparen uns beiden viel Stress, wenn Sie – «


  Er fluchte, als er stolperte, fing sich und spürte, wie sein vertrauter Jagdinstinkt in ihm aufstieg. Sie wollte rennen? Weglaufen, sich verstecken? Bitteschön. Es war schließlich sein Job, Leute wie sie einzufangen.


  Es blitzte vor ihm auf, ein winziges Funkeln eines Strasssteinchens, das seinem geschulten Auge nicht entging. Augenblicke später war er so nahe, dass er ihr Parfum riechen konnte, ein paar Herzschläge darauf setzte er alles in einen Sprint, sprang ab und riss die dunkle Silhouette mit zu Boden. Mit einem erstickten Schrei ging sie in die Knie und flog lang hin. Äste knackten, ein Vogel schrie, die Frau stöhnte dumpf.


  »Halt still, Kreatur!«, fauchte er sie an und knurrte unwillig, als sie zappelte und sich mit Händen und Füßen wehrte. Vielleicht war ihre Wunde doch nicht so dramatisch gewesen, wie er unterstellt hatte, denn die Frau wirkte erstaunlich kräftig und wehrhaft. Diese Erkenntnis und ein Treffer ihrerseits, der um ein Haar seine Weichteile zermatscht hätte, ließen ihn jede Rücksicht aufgeben. Er schlug zu, vernahm einen Schmerzenslaut, der seine Nerven ebenfalls zum Singen zu bringen schien und atmete auf, als sie schließlich heftig atmend still lag und nur noch leise wimmerte.


  »Halt bloß still!«, warnte er sie leise und ärgerte sich, dass er zwar seine Waffen, aber nicht einmal ein paar einfache Kabelbinder bei sich hatte. Also musste er sie eben gut festhalten. »Deinen Namen, Kreatur!«, zischte er sie an, »den und deine Begabung will ich wissen!«


  Stille. Dann vernahm er ihre Stimme, dünn, zittrig – und völlig verstört. »Was wollen Sie von mir?«


  »Deine…« Er brach ab. Merten konnte sich genauso gut geirrt haben. Wenn das wirklich der Fall war, hatte er gerade eine unschuldige Frau zusammengeschlagen und dann auch noch eine, die er tatsächlich gern hätte wiedersehen wollen. Er fluchte in sich hinein, klopfte seine Taschen nach seinem Talisman ab und fand ihn schließlich – eine kleine silberne Münze. Dann würde er es eben testen. Ohne große Erklärungen langte er nach ihrem Handgelenk, erwischte es trotz der Dunkelheit auch sofort und presste die Münze darauf.


  Zunächst geschah nicht viel – die Frau wimmerte herzergreifend und flüsterte panisch vor sich hin, doch jetzt war es ohnehin zu spät. Wenn sie eine normale Sterbliche war, würde sie ihn vielleicht anzeigen, aber mit solchen Kleinigkeiten konnte er sich nicht aufhalten. Irgendwo in seinem Kopf flüsterte sein Gewissen, doch die Einwände, dass die Frau vermutlich gerade Todesängste ausstand, ignorierte er geflissentlich.


  Seine Aufmerksamkeit wurde schließlich auf den zuckenden Arm unter seiner Hand gezogen: Die Münze war warm geworden, glitschiges Blut bedeckte seine Handinnenfläche. Passend dazu bäumte die Frau unter ihm sich auf, versuchte, ihm ihren Arm zu entreißen und kreischte schrill, bevor er ihre Laute mit der anderen Hand erstickte.


  »Na bitte!«, wisperte er triumphierend, »so eine schnelle Reaktion sagt ja schon genug aus.«


  Die Münze wanderte wieder in seine Tasche, dann zog er sie hoch. Es war so dunkel, dass er kaum mehr als ein paar Lichtreflexe erkennen konnte. Diese weit aufgerissenen Augen glaubte er dennoch zu erkennen.


  »Und jetzt noch einmal: Deinen Namen und – « Er konnte sie gerade noch festhalten, als ihr die Beine wegknickten. Er fluchte herzhaft. Hatte er so hart zugeschlagen?


  Er holte tief Luft, um irgendetwas Beruhigendes, nicht ganz so Bedrohliches zu sagen – und stöhnte erstickt, als er mit voller Wucht etwas Hartes an die Schläfe gedonnert bekam. Mit einem verblüfften Ächzen kippte er zur Seite.


  



  Jella


  Sie hatte nicht hergehen wollen. Mit Händen und Füßen hatte sie sich gesträubt, mit Engelszungen auf ihre Freundin eingeredet, doch die hatte ihr die letzten Monate in Erinnerung gerufen, in denen sie überhaupt gar nicht mehr ausgegangen war – ihre nachmittäglichen Kaffeerunden zählte Sanne nicht – und hatte darauf bestanden, dass sie endlich ihren Hintern hoch bekam. Sanne konnte ebenso hartnäckig wie unerbittlich sein.


  Also war sie mitgegangen, hatte sich überreden lassen – und es war passiert. Wieder.


  Jella konnte den Waldboden nicht mehr erkennen und so blieb sie stehen, wischte sich Tränen und Rotz aus dem Gesicht und machte sich keine Gedanken über ihr Stunden zuvor noch so sorgsam aufgetragenes Makeup. Schwarze Schlieren zogen sich über die Wangen, das dunkle, ehemals hochgesteckte Haar war zerfleddert und außerdem fehlte ihr ein Schuh. Wütend zerrte sie am anderen Pump und warf ihn einfach weg, was sollte sie schon mit einem einzelnen dämlichen Schuh? Den anderen hatte sie schließlich gerade erfolgreich als Waffe eingesetzt.


  Sie versuchte, zu laufen, doch ihr Trab rächte sich zwei Schritte weiter: Sie flog der Länge nach hin. Es war einfach zu dunkel um sich sicher fortzubewegen. Schmerz raste gleißend hell von ihrem Handgelenk die Nervenbahnen hoch und Jella konnte einen spitzen Schrei nicht mehr völlig unterdrücken. Für ein paar Atemzüge blieb sie auf dem kühlen Boden liegen, presste die Stirn ins feuchte Moos und konzentrierte sich aufs bloße Atmen.


  Die wollten mich töten! Der Gedanke blitzte in ihrem Hirn auf und ließ sie ihre Kraft zusammennehmen. Sie musste weiter, weit weg, weg aus der Stadt. Mühsam rappelte sie sich auf, tappte weiter und verdrängte den Schmerz an Hals und Handgelenk.


  Der Abend war eher durchwachsen gewesen. Sie hatte sich, fast wie in Teenagerzeiten, mit Sanne fertiggemacht. Eine Flasche Sekt für Sanne und drei Pils für sie selbst hatten die Laune ein wenig heben können und so hatten sie sich ein Taxi bestellt und waren zu Sannes Arbeitskollegin gefahren. Der noble Veranstaltungsort war für ihren Geschmack eine Spur zu sehr auf Hamburger Neureiche getrimmt, aber auch darüber hatte sie sich mit Sanne prächtig amüsieren können.


  Dann jedoch kam das erste Problem auf zwei Beinen angedackelt. Nicht, dass sie es anders erwartet hätte – Sanne war ein echter Blickfang. Als ihre Freundin ihr dann verschwörerisch mitgeteilt hatte, dass der hübsche Blonde ein neuer Arbeitskollege von ihr war, den sie auf Herz und Nieren testen wollte, wie sie es ausdrückte, sank Jellas Laune drastisch. Sanne hatte ein Händchen für Psychopathen, da waren sie sich beide einig, daher hatte sie die beiden kaum aus den Augen gelassen – bis der mit Abstand heißeste Typ des Abends aufgetaucht war.


  Sie konnte es kaum glauben, dass ihr Unterleib ihr nach kaum einem Blinzeln frohlockende Jubelschreie zugesendet hatte und sie den Gedanken, mit dem Mann eine kleine Nummer zu schieben, gar nicht so abwegig gefunden hatte. Er war groß und gerade so kräftig gewesen, dass er nicht massig gewirkt hatte und seine dunklen Augen hatten sie angezogen wie eine verwirrte Motte. In ihnen wogte die Nacht, hielten sich Geheimnisse und Versprechungen auf und möglicherweise die Unendlichkeit des Universums – so oder ähnlich hatte sie es in ihrem angesäuselten Kopf zumindest empfunden.


  Er war nicht schön, nicht einmal annähernd, trotzdem hatte er etwas Attraktives an sich, und das hatte Jella einigermaßen irritiert, denn sie konnte beim besten Willen nicht sagen, was es war. Dunkle kurze Haare, Sommersprossen, ein hübsches markantes Kinn. Eine Handvoll Falten um die Augen, dunkle, kräftige Augenbrauen, zwei steile Falten über der Nasenwurzel. Sie hatten ihm einen dauerhaft grübelnden, etwas finsteren Ausdruck gegeben. An sich nichts Besonderes – doch sie mochte es, wie er sie taxierte.


  Sie hatte das Verlangen in seinen braunen Augen gesehen, die sekundenschnellen Blicke, die über ihre Brüste und ihre Hüften gehuscht waren, hatten ihren Körper bis in die hinterste und letzte Nervenzelle kribbeln lassen. So etwas war nicht unbedingt typisch für sie, denn sie war vorsichtig, wenn es nach Sanne ging geradezu kratzbürstig, doch sie und der Martini in ihrem Glas hatten den Gedanken an unkompliziertes Vögeln für aufregend und gut befunden. Außerdem hatte sie ihn dafür nicht mit zu sich nehmen müssen oder gar mit zu ihm kommen müssen, schließlich war die Villa der Kollegin von Sanne riesengroß gewesen.


  Jella schluchzte trocken und hätte am liebsten laut geflucht. Das, was da am Horizont aufgetaucht war, ließ ihre Nerven vibrieren und sie hatte schon immer einen recht verlässlichen siebten Sinn gehabt. Ärger, und davon eine Menge, trieb gemächlich auf sie zu. Und sie hatte dem Typen auch noch ihre Arbeitsadresse gegeben – unverzeihlich.


  Dieser siebte Sinn hatte vorhin auch geschrillt, als sie ein blonder Mann mit grauen Augen angerempelt hatte. Vielleicht wollte ihr Sinn sie nur vor dem kommenden klebrigen Unheil warnen, vielleicht hatte sie aber auch schon gespürt, was für ein durchgeknallter Typ ihr da die Bowle übers Kleid geschüttet hatte – irgendetwas hatte in ihr gekreischt, sie solle verschwinden und den Grauäugigen, der sich umständlich für seinen Fauxpas entschuldige, einfach stehen lassen. Ihre knappe Mitteilung, dass er ihr sicherlich die Reinigung des Kleides bezahlen wollen würde, hatte er überschwänglich bejaht, wollte ihre Kontaktdaten haben und da war sie glücklicherweise schon sauer, wie sie war, davon gerauscht. Unverzeihlich, wenn sie diesem Psycho eine ihrer Adressen oder Telefonnummern verraten hätte, durchfuhr sie ihr schlechtes Gewissen.


  Das schwarze Kleid war quasi neu gewesen, ein paar Früchte waren ihr in den Ausschnitt gefallen und sie hatte sich in eines der Bäder verzogen, um wenigstens die Früchte zu entfernen. Schließlich hatte sie da kurz noch überlegt, ob sie sich den großen, finsteren Kerl nicht doch noch mit nach Hause nehmen sollte. Mit so viel klebrigem Zeug auf sich war ihre Lust jedoch rapide gesunken, außerdem war ihr der grauäugige Trottel nicht aus dem Kopf gegangen, der sich zwar blumig entschuldigt hatte, sie aber dabei die ganze Zeit zu beobachten schien.


  Der Abend war ihr zu stressig geworden und sie hatte beschlossen, Sanne ihrem Schicksal mit dem hübschen Arbeitskollegen zu überlassen und zu verschwinden. Ganz so schnell hatte sie dieses Vorhaben nicht in die Tat umsetzen können, denn das Schloss in der Tür hatte leise geknirscht und die Tür war aufgegangen.


  Tannennadeln piekten sie in die Fußsohle und sie fluchte leise. Irgendwo knackte ein Ast und sie fuhr herum, doch niemand war da – zumindest konnte sie niemanden erkennen. Trotzdem machte sie sich keine Illusionen – sie war zwar kräftig und hatte so fest sie konnte zugeschlagen, aber der große Mann hatte recht unverwüstlich gewirkt. Dass sie ihn mit dem Absatz ihres Schuhs erledigt hatte, war zwar für den Moment praktisch, aber lange würde das vermutlich nicht vorhalten. Es sei denn, ihr Absatz hatte sich auf wundersame und gemeine Art und Weise durch seine Schläfe gebohrt. So oder so würde das Ganze nicht unentdeckt bleiben. Entweder rappelte er sich selbst auf oder seine Kollegen – wer wusste schon, wie viele von denen sich auf der Party noch tummelten – würden ihn finden. Sie musste einfach schnell sein.


  Der blonde Mann mit den grauen Augen hatte die Tür geschlossen und hatte sie kühl gemustert. Ihr Kleid, das sie notdürftig ausgewaschen hatte und es nun feucht auf ihrer Haut klebte, hatte ihr nur spärlichen Schutz geboten und so hatte sie dem Kerl entgeistert entgegen gestarrt. Auf ihre empörten Fragen hatte er nicht geantwortet, er hatte sie einfach nur angesehen, gemustert, durchleuchtet. Ihr lief es jetzt noch kalt den Rücken hinunter – so nackt hatte sie sich vollkommen bekleidet noch niemals zuvor gefühlt. Auf ein angriffslustiges Zucken von ihm hin hatte sie ihm einen gut platzierten Kinnhaken verpasst und hatte sich eine Weile gut verteidigt, doch schließlich war sie auf einer wodkagetränkten Erdbeere ausgerutscht. Der Mann hatte sie auf den Rücken gedreht, ihr hart ins Gesicht geschlagen und Jella war sich sicher gewesen, dass sie nun nicht mehr viel ausrichten konnte. In ihren Ohren hatte es gerauscht und fast schon unbeteiligt hatte sie beobachtet, was ihr widerfahren war.


  »Nur ein kleiner Test, gucken wir doch mal, was du bist!« Der Satz hatte ihr nichts gesagt und tat es immer noch nicht – nur was auch immer der Mann testen wollte, er hatte es mit Hilfe eines rasiermesserscharfen Messers tun wollen. Das Blitzen der Klinge hatte Jella entsetzt schreien lassen, was ihr einen weiteren Schlag eingehandelt hatte, doch sie hatte ihre Hüfte zwischen seinen Beinen herausdrehen können und war wieder manövrierfähig gewesen, zumindest für ein paar Atemzüge, denn der Mann hatte sie schließlich am Kinn gepackt und hatte ihr die Klinge über die Kehle gezogen. Nicht so tief, wie es möglicherweise hatte sein sollen, aber tief genug, um das Blut wie einen warmen flüssigen Schal an Jellas Hals herunterfließen zu lassen.


  Sekunden lang hatten sie sich angestarrt, und Jella hatte die Flammen der im Fenster stehenden Duftkerzen in seinen Pupillen flackern sehen können. Sein Arm hatte sich gehoben – dann war das Inferno ausgebrochen.


  Ein heißer Wind war über sie hinweg gefegt und als Jella die Augen geöffnet hatte, waren die blauen Flämmchen auf ihrem Arm auf den des Mannes hinübergekrochen, um sein Sakko gelb lodernd in Flammen aufgehen zu lassen. Er hatte es abgeschüttelt, doch auch seine Hose brannte bereits. Handtücher flackerten lichterloh und Jella war Hals über Kopf aus dem Bad gestürmt, von den Menschen weg, durch die Küche, bis sie eine Tür gefunden hatte, die nach draußen führte.


  Und dann stand er plötzlich vor ihr, der Typ, derjenige, dem sie verraten hatte, wo sie donnerstags nebenbei arbeitete, in der dummen Hoffnung, dass sie sich wiedersehen würden. Wie aus dem Nichts war er aufgetaucht und hatte sie mit seinem dunklen Blick gelöchert. Für einen Augenblick hatte sie ernsthaft geglaubt, dass er nur zufällig dort gewesen war und sie sich seine Arme wie einen Schutzwall umlegen könnte, doch dann hatte ihre innere Alarmglocke angefangen zu piepsen. Dieser scannende, jede Regung aufsaugende Blick hatte sie gehindert, ihre Schwäche zuzulassen und mittlerweile war sie heilfroh, dass sie dem Impuls, genau in seinen Armen zusammenbrechen zu wollen, nicht nachgeben hatte.


  Kreatur, hatte er sie genannt, Kreatur… irgendetwas schien er über das knisternde Flüstern in ihrem Kopf zu wissen, das das Feuer ankündigte, doch was er von ihr wollte, war ihr vollkommen schleierhaft. Und sie wollte einfach nicht darüber nachdenken. Der Typ war gestört, mindestens genauso gestört wie der Mann im Bad.


  Jella berührte ihren Kiefer, der allmählich immer stärker pochte. Zwei brutale Irre an einem Abend, das war wirklich zu viel. Noch einmal wischte sie sich übers Gesicht, tappte weiter und hoffte, dass sie sich auf den richtigen orangeroten Schein am Himmel hin orientierte. Die in kaum mehr als einer Stunde aufgehende Sonne im Osten, der kleine Hausbrand und das flackernde Blau der Rettungskräfte im Nordwesten… Sie wollte nur noch weg. Weg von dem Feuer, dessen Flammen über ihre Haut geleckt hatten, ohne ihr auch nur ein Haar zu krümmen. Und vor allem weg von dieser Versammlung von Irren.


  Ihr Schädel hämmerte zum Zerbersten, doch die zwischen dem Pochen aufblitzenden Gedanken waren erstaunlich klar – sie überlegte, welche Unterlagen sie brauchen würde, wenn sie aus der Stadt verschwand, was sie ihrer Arbeitsstelle mitteilen würde, welche Ausrede sie sich für die wenigen Freunde, die sie hier hatte, ausdenken würde, was sie hier in Hamburg am meisten vermissen würde.


  Jella fluchte, verfluchte den Abend, verfluchte sich selbst und die beiden Männer, die ihr den Abend vermiest hatten und die ganze Welt. Das normale Leben hatte einfach zu lange geklappt, viel zu lange.


  


  Als sie schließlich vor einem hohen schmiedeeisernen Tor stehen blieb, dessen dazugehöriger Zaun mit spitzen Eisenzacken jedem unbefugten Besucher einen dezenten Hinweis gab, dass er nicht erwünscht war, atmete sie tief durch. Ihr Kopf schmerzte, ihr Kiefer pochte, ihre Rippen zogen. Von ihrem Hals ganz zu schweigen. Doch hier war sie richtig, dafür hatte es sich gelohnt, die knapp drei Kilometer barfuß zu laufen. Das Haus ihres Ziehvaters. Die Nähe zu dem Veranstaltungsort war ein Geschenk des Himmels. Sie fühlte sich hier sicher.


  Mit zittrigen Fingern gab sie den Code für das Tor ein, trat ein und schloss es hinter sich zu. An der Haustür angekommen, fingen ihr die Knie an zu zittern. Konzentrier dich, rief sie sich zur Ordnung, tippte erneut eine Zahlenkombination ein, gelangte endlich ins Haus und spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen.


  »Nicholas?«, rief sie leise, dann immer lauter, doch nichts rührte sich. Vielleicht war er noch nicht wach, vielleicht war er im Urlaub, auf Geschäftsreise oder sonst wo, schlichtweg nicht hier? Schließlich stand sie vor seinem Schlafzimmer und klopfte zaghaft.


  »Nicholas? Bist du da?«


  Sie hörte eine Frauenstimme. Immerhin etwas. Er hatte Besuch, aber das hieß auch, dass er anwesend war.


  »Was ist?«, vernahm sie seine Bassstimme und verfluchte sich, dass sie sich und ihren Ziehvater in eine solch peinliche Situation manövrierte.


  »Kann ich dich… Kann ich dich kurz sprechen?«


  »Nein! Ich bin beschäftigt!«


  »Tut mir…« Ihre Stimme versagte mit einem Mal. Der Schock über das Erlebte holte sie allmählich ein und so presste sie nur noch ein krächzendes »Bitte!« heraus.


  Sie konnte unterdrücktes Fluchen vernehmen. »Geh nach unten, bin gleich da.« Seine Laune war ihm durch die dicke Tür anzuhören. Vermutlich wäre sie ähnlich genervt, wenn man sie während oder nach einem Schäferstündchen stören würde.


  • 2 •


  Der Langlebige


  »Was zum…?«, dröhnte eine tiefe Stimme durch ihr schläfriges Hirn und riss sie aus den Untiefen ihrer Gedanken. Sie musste kurz eingenickt sein. Noch bevor sich ihre Augen scharfgestellt hatten, sah sie einen riesigen dunklen Schatten auf sich zu kommen und so kreischte sie vor Schreck auf, bis sie ihren Vater im schwarzen Morgenmantel erkannte. Sie versuchte wach zu werden und bekam so mit, wie er sie scannte. Wortlos registrierte er jede noch so kleine Schramme, jede Schwellung, die blauen Flecken und die Wunde der Klinge.


  »Was ist passiert?« Behutsam umfasste er schließlich ihr Gesicht und sah sie ernst an. Jella klappte den Mund auf und zu bekam kein Wort heraus. Hilflos starrte sie ihn an und krächzte schließlich: »Keine Ahnung!«


  »Keine Ahnung hilft nicht weiter!«, tadelte er sie sanft. »Dir hat jemand beinahe die Kehle durchgeschnitten und mehr kannst du dazu nicht – «


  Jella quiekte und bekam keinen Satz zusammen, sah ihren Vater nur mit riesigen Augen an und durch ihn hindurch.


  Schließlich sah dieser ein, dass er aus seiner verstörten Tochter so schnell nichts herausbekommen würde.»Es tut mir leid, es tut mir leid.« Er ließ sich neben ihr nieder und nahm ihre Hand, vorsichtig, prüfend. Ihr Puls raste, jede Faser zitterte.


  »Jella!«, flüsterte er und versuchte, ihren Blick einzufangen, doch der irrte im Zimmer umher. Vor Sorge wurde ihm ganz schlecht.


  »Krissi!«, rief er sie etwas lauter und sah, wie er zu ihr durchdrang. Verwirrt blinzelte sie ihn an.


  »Krissi?« Sie schüttelte langsam den Kopf. »Nenn mich nicht so.«


  »In Ordnung. Aber rede mit mir. Deswegen bist du doch hier, oder?«


  Seine Tochter nickte langsam. »Ich…«


  Irgendetwas schien ihr Sprachzentrum zu blockieren, doch dann, als habe sie ein Band vorgespult, brach es flüsternd, hektisch, abgehackt aus ihr raus und kaum eine halbe Minute später wusste Nicholas, sie eine Party besucht hatte und jemand ihr erst ein Getränk übers Kleid geschüttet und sie dann im Bad abgepasst hatte.


  »Er hatte ein Messer, und dann…«


  »Schon gut, das sehe ich. Das kannst du mir nachher noch genauer erzählen.« Er kam näher und inspizierte den Schnitt. »Blutet längst nicht mehr.«


  »Das ist nun mal bei mir so!«, murmelte Jella und Nicholas seufzte so tief, dass ihm der Brustkorb wehtat. Wenn das bloß das einzige Symptom ihrer Begabung wäre, wäre er ein glücklicher, entspannter Mann. Er atmete tief durch. Das Licht um ihn herum schien trüber zu werden, so, als wollten ihn seine Instinkte warnen.


  Unheil rollte auf sie zu und seine Nacht war eindeutig vorbei.


  Er fuhr durch seine schwarzen Haare, die immer noch von keinem einzigen grauen Haar gestört wurden. Seine Tochter sah ihn arglos an. Sie schien keine Erinnerung mehr an das zu haben, was ihr damals, vor über zwei Jahrzehnten, geschehen war und er dankte allen Mächten, dass dieser Schutzmechanismus über all die Jahre nicht zerstört worden war.


  »Jella – wie bist du entkommen?«


  »Ich habe mich losgerissen.«


  Ein unruhiges Flackern in ihren Augen verriet ihm, dass das so einfach nicht gewesen war. »Hast du nicht.« Er hatte eine ungute Ahnung, was kommen würde und fragte sich, wie lange ihre Erinnerungen sie noch verschonen würden. Bei einer solch ähnlichen Situation konnte er sich kaum vorstellen, dass ihr Hirn nicht plötzlich den Vorhang aufzog und ihr Trauma in grellen Farben illustrierte.


  Jella seufzte und zupfte eine Tannennadel aus ihrem Haar. »Nein, habe ich nicht.«


  »Krissi…«, flüsterte ihr Ziehvater beschwörend und gab sich Mühe, ruhig zu bleiben.


  »Nenn mich nicht so!«, zischte Jella und blinzelte hektisch, als verscheuche sie Bilder, die unversehens auftauchten. »Ich, ähm… Eine Kerze ist umgekippt und hat den Mann in Brand gesteckt. Das war ein dummer Zufall, ein Versehen.«


  Nicholas schnappte nach Luft. Das Blut in seinem Kopf rauschte und er glaubte Stimmen zu hören, die ihn höhnisch fragten, ob er wirklich geglaubt hatte, für immer Ruhe vor dem zu haben, was sie nun einmal war.


  »Jella!«, flüsterte er leise, und sein scharfer Tonfall schien seine Tochter zu alarmieren. Sie sah ihn erschreckt an, als wüsste sie genau, dass er ahnte, dass es nicht bloß eine läppische umgekippte Kerze gewesen war, die nach ihrer Beschreibung einen Mann in Brand gesteckt hatte. »Das ist nicht gut!«, murmelte er und blickte in blaugrüne Augen, in denen er aufsteigende Panik erkennen konnte.


  »Ruhig, Engelchen, atme durch«, flüsterte er, »ich bin nicht böse, alles ist gut.« Früher war er regelmäßig ausgerastet, hatte die Karte des strengen, bösen Riesen gespielt, wenn sie in unregelmäßigen Abständen eine ekelige Spinne hier, ein paar Mücken dort und einmal einen unliebsamen Pullover verbrannt hatte. Als kleines Kind hatte sie sich zutiefst davon beeindrucken lassen und er hatte jedes einzelne Mal ein furchtbar schlechtes Gewissen gehabt, wenn sie heulend und schniefend beteuert hatte, dass sie so etwas nie, nie, niemals wieder tun wollte.


  »Ich tu es nie wieder!«, durchdrang ihre tränenerstickte Stimme seine düsteren Gedanken, gab damit indirekt zu, dass es nicht nur eine Kerze gewesen war, die den Mann entflammt hatte und Nicholas umarmte seine erwachsene Tochter so fest, bis sie schließlich leise quietschte.


  »Hat er etwas gesagt?« Vor Aufregung war ihm ein wenig übel.


  »Nein… Ja, er…« Seine Tochter starrte an ihm vorbei. »Ein anderer hat mich… Er hat mich Kreatur genannt.« Sie hickste und Nicholas fühlte sich, als hätte ihm ein Pferd in die Eingeweide getreten.


  »Ein anderer Mann? Zwei Männer waren dort und – «, krächzte er fassungslos. »Sie haben dich wieder gefunden!«, flüsterte er entsetzt. Er hatte so sehr gehofft, dass dieser Tag niemals kommen würde, oder dass er zumindest ein bisschen mehr Zeit haben würde, doch er war träge, bequem und unvorsichtig geworden. Sie waren seit Jahren nicht mehr umgezogen – vielleicht hatte er sich auch einfach nur deswegen davor gesträubt, weil er Jella dann schon viel früher viel mehr von all dem hätte erzählen müssen, was er sorgsam unter Verschluss gehalten hatte. »Du solltest einige Dinge erfahren, schätze ich!«, brummte er ergeben.


  »Sollte ich nicht!«, unterbrach Jella ihn und sah ihren Ziehvater reglos an. »Ich will nicht.« Ihr Bauchgefühl hatte längst eine Verbindung zu damals hergestellt, doch ihr Verstand wehrte sich bisher erfolgreich. Etwas Dunkles, Böses lauerte in den Tiefen ihrer Erinnerung und sie wollte einfach nicht daran rütteln, schreckte davor zurück wie vor glühend heißen Kohlen.


  Und trotzdem schien sie dem Glühen zu nahe gekommen zu sein. Empfindungen stiegen in ihr auf, irritierend, beängstigend, schmerzhaft und rührten eine ganze Palette aus Angst und Entsetzen zusammen. Sie konnte nicht unterscheiden, ob ihr die Angst aus den vergangenen Stunden in die Knochen sackte oder ob es alte Empfindungen waren, doch das leise Rascheln, das sie manchmal auch wie ein verführerisches Flüstern empfand, schwirrte ihr durch den Kopf.


  »Es ist seit Tagen da!«, wisperte sie und kniff die Augen fest zusammen, »dieses Rascheln im Kopf, es ist…« Sie spürte kräftige Hände an ihrem Gesicht. Ihr Vater schüttelte sie leicht und Jella sah in seine bunten Augen.


  »Du wirst nicht durchdrehen, verstanden?«


  



  Jella atmete tief durch, verscheuchte konzentriert das Wuseln und nickte schließlich. Ihr Vater ließ sie los – und Jella sah, dass ihm die Hände zitterten. Er war aufgewühlt und das verriet ihr, dass mehr hinter seiner Aufregung steckte, als die bloße Tatsache, dass sie überfallen worden war.


  »Was meinst du mit ‚Es ist seit Tagen da‘?«


  »Das… Flüstern im Kopf. Mir wird unsäglich warm, und dann…«


  »…steckst du Dinge in Brand«, vervollständigte er ihren Satz. Anspannung klang so deutlich mit, dass Jella kaum ein Wort herausbekam. Sie nickte abgehackt.


  »Aber… warum jetzt? Du hattest es jahrelang unter Kontrolle! Das darf nicht geschehen, Jella, das weißt du! Du ziehst Aufmerksamkeit auf dich, von ganz normalen Leuten und erst Recht von diesen verdammten Zecken!«


  »Ich habe mir das nicht ausgesucht!«, fauchte Jella und sprang auf. Ihr Ziehvater starrte sie fassungslos an. Sie hatte immer noch ihr schwarzes Kleid an, es war zerknittert, der Rock eingerissen, ihre Beine von ihrem Ausflug in den Wald dreckig und der Ausschnitt mit rostbraunem trockenen Blut befleckt. Ihr zerlumptes Erscheinungsbild war recht eindrucksvoll und so sog er nur scharf die Luft ein, schüttelte den Kopf und schwor sich erneut, so wie schon Jahre zuvor, dass er dafür sorgen würde, dass dem kleinen Mädchen niemals wieder etwas passieren würde. Womit er vollkommen versagt hatte.


  »Krissi, mein Küken, reg dich nicht so auf, komm schon, setz dich wieder!«


  »Nenn mich nicht so!«, ereiferte sich Jella. »Ich weiß einfach nicht, was mit mir los ist! Seit diesem blöden Unfall – « Sie brach abrupt ab und sah ihren Vater erschrocken an.


  »Was für ein Unfall?«, hakte er auch augenblicklich nach. Seine Stimme war leise, doch die Anspannung, die mit jedem Atemzug zunahm, war fast greifbar.


  »Ein Fahrradunfall. Ist schon ein paar Tage her. Es ist auf dem Nachhauseweg passiert. Gar nicht so dramatisch, ein paar Schrammen auf dem Rücken, das war’s.«


  



  Nicholas schluckte hart. »Schrammen auf dem Rücken?«, echote er leise und wusste nicht, was er sagen sollte. Schrammen auf dem Rücken waren nicht gut. Am Bein, am Arm, auf dem Bauch, im Gesicht, vollkommen unerheblich, dort war sie nicht als Kind gezeichnet worden. Doch wenn durch den Unfall die Banne beschädigt worden waren, die – und er schämte sich, es auch nur in Gedanken zugeben zu müssen – ihr Glück gewesen waren, dann erklärte das, warum sie sich seit dem Unfall so seltsam fühlte.


  »Sonst noch etwas Ungewöhnliches?«, hakte er müde ein und wusste einfach nicht, was er tun sollte. Schon wieder schienen sich Ereignisse zu überstürzen, und er hatte das seltsame Gefühl, dass er seiner Tochter entweder jetzt alles erzählte, oder niemals wieder die Chance dazu bekommen würde.


  Die Ahnung manifestierte sich immer stärker und schließlich seufzte er ergeben. Wenn es an der Zeit war, von dieser Welt zu gehen, wäre er der letzte, der sich weigern würde. Im Laufe der Jahrhunderte war genug Sauerstoff durch seine Lungen geflossen, um ihn nun anderen überlassen zu können. Doch abtreten würde er erst, wenn sein Kind, das kleine Mädchen, das er anfangs so widerwillig aufgenommen hatte, in Sicherheit wäre.


  Würde es etwas bringen, wenn er ihr erzählte, dass Linda sich damals in der Küche selbst in die Luft gesprengt hatte, mit Hilfe der Gasleitungen und ihrer Feuergabe? Ihre Leiche wurde nie gefunden, doch Nicholas wusste, dass sie eine zähe, alte Langlebige war und sich mit einiger Sicherheit irgendwie in irgendeinem Winkel der Erde regeneriert hatte – allerdings waren ihre Gründe, zu einer solch drastischen Maßnahme zu greifen, ihm rätselhaft geblieben.


  Wäre Jella geholfen, wenn er davon berichtete, wie die Druckwelle ihn und das kleine Mädchen damals von den Füßen gerissen hatte und just in dem Augenblick Adicten auf der Bildfläche aufgetaucht waren? Sie mussten die Situation grundlegend falsch eingeschätzt haben, denn als er wach geworden war, über und über mit einem teuflischen Material behängt, das seine Gaben lähmen sollte, war das Kind fort gewesen. Die Wut, die ihn damals überrollt hatte, hatte ihn sich aufrappeln lassen.


  Schrille Schreie, die kaum mehr etwas Menschliches an sich hatten, hatten ihn ins Kinderzimmer gelotst. Ein brennender Mensch brach wenige Meter vor ihm auf die Knie, schrie und kreischte, bis auch das verebbte und Nicholas erinnerte sich, dass er damals Angst verspürt hatte, wie selten zuvor. Er war an der Person vorbei gerannt, immer weiter in den dichten Rauch hinein. Vor lauter Qualm, der aus einem Zimmer quoll, hatte er das Kind erst kaum ausmachen können. Das Mädchen hatte er auf dem Boden gefunden, von Schnitten übersät, die ein unheimliches Muster zu ergeben schienen und kaum mehr ansprechbar.


  Die Einrichtung brannte, zwei weitere Gestalten, zusammen-gekrümmt und mit langsam zusammenschmelzender Haut, lagen reglos links und rechts neben ihr und Nicholas bekam heute noch Herzklopfen, wenn er daran dachte. Das Mädchen war ohne Zweifel ein Feuerträumer und setzte seine Gabe unkontrolliert ein.


  Er konnte sich das überstürzte Handeln des Zeichners nur so erklären, dass man geglaubt hatte, das Feuer in der Küche, das allmählich auf weitere Räume übergriff, sei möglicherweise vom Kind ausgelöst worden, was wusste er schon, wie viel die Adicten zu diesem Zeitpunkt bereits gewusst hatten? Für einen sicheren Transport hätten seiner Meinung nach auch Ketten aus diesem seltsamen Material, das Begabungen blockte, ausgereicht, doch er konnte und wollte schließlich nicht in die Köpfe der Adicten hineinschauen. Vielleicht hatte man das Kind deshalb schnellstmöglich mit Zeichen bannen wollen.


  Nicholas seufzte tief und sah seine erwachsene Tochter abgespannt an. Die Banne hatten gehalten, Jahre lang, das war sein Glück gewesen und ihres ganz sicher auch. Er war damals, nachdem er das Kind noch vor Eintreffen der Feuerwehr aus dem Haus getragen hatte, eine Weile hilflos durch die Gegend gefahren, unfähig zu entscheiden, was zu tun war. Das Mädchen hatte nicht mehr reagiert, als er endlich den Entschluss gefasst hatte, es ins nächste Krankenhaus zu bringen, und auch dort hatte er sie feige zurückgelassen – und war Stunden später entschlossener als je zuvor zurückgekehrt. Ihre Mutter hatte Mist gebaut – das Mädchen aber sollte nicht darunter leiden. Er hatte beschlossen, ihr ein ruhiges Leben zu ermöglichen, ohne Begabungen, sofern das klappen würde und ohne die Adicten, die nach den Vorfällen in ihrem Elternhaus gieriger denn je sein würden.


  Und nun hatte ein läppischer Unfall es ihrer Gabe wieder ermöglicht, Lücken in ihrer Deckung zu finden und auszubrechen?


  »Deine Feuergabe wird stärker!«, murmelte er so leise, dass sie ihn unmöglich hatte verstehen können, doch sie erstarrte und sah ihn wild an. »Nein!«, zischte sie, »dann muss ich eben etwas finden, was sie wieder friedlich schlummern lässt! Ich will diese blauen Flammen nicht auf mir haben, ich – «


  »Blaue… Oh, Jella.« Nicholas stützte den Kopf in die Hände. »Gar nicht gut!«, brummte er in seine Handinnenflächen und sah wieder hoch. »Herzchen, du wirst hier verschwinden. Aus Hamburg. Komplett.«


  »Aber – «


  »Möchtest du darauf warten, bis ein Kollege deiner nächtlichen Bekanntschaft hier auftaucht, dafür sorgt, dass du dich nicht wehren kannst und den Job zu Ende führt?«


  Seine Ziehtochter verharrte in ihrem Auf- und Abgehen und starrte ihn mit Tränen in den Augen an. »Was?«


  Nicholas fluchte lautlos und hob entschuldigend die Hände. »Tut mir leid, ich sollte so was nicht sagen.« Seine eigene Nervosität ließ ihn ruppig werden und es tat ihm wirklich leid, als er die untertassengroßen Augen bemerkte, die ihn unruhig fixierten. »Du kriegst jetzt nen Kaffee, und während du den trinkst, hörst du mir zu, klar?«


  



  Stimmen der Vergangenheit


  Er sah seiner Gespielin hinterher, wie sie zu Recht etwas empört und eingeschnappt den langen Weg bis zum Tor entlang stakste und in ein hastig gerufenes Taxi einstieg. Bei dem, was er mit seiner Tochter zu besprechen hatte, brauchten sie keine Zuhörer.


  Als er in die Küche zurückkam, saß Jella am Tresen, der die teure Küche teilte und hatte den Kopf auf die Arme gelegt.


  »Schläfst du?«, fragte er leise, strich ihr sachte übers zerzauste Haar und fuhr erschrocken zurück, als sie hochschreckte und ihn wachsam anstarrte. Ein paar Sekunden vergingen und Nicholas schluckte trocken, als er es hell auf ihren Armen aufblitzen sah. Dann, als sei nichts geschehen, schüttelte seine Tochter den Kopf und gähnte ungeniert.


  »Ich glaube, ich sollte erst mal eine Runde schlafen!«, gab sie bekannt.


  »Später, Herzchen.« Er sah seine Ziehtochter durchdringend an. »Ich muss dir endlich mal ein paar Sachen erklären. Ich hätte es schon viel früher tun sollen, aber ich dachte… Ich hoffte, nachdem es schon so lange gut gegangen war, würdest du einfach dein Leben leben, wie es sich gehört.«


  »Mein Leben leben, wie es sich gehört!«, äffte Jella ihn leise nach. »Ich will nichts weiter über damals wissen, Nicholas, wirklich nicht, ich will einfach in Frieden vor mich hin leben!«


  »Das wollen wir alle!«, seufzte Nicholas und trommelte unruhig auf der marmornen Arbeitsplatte herum. »Du musst, ob du willst, oder nicht. Da hat dich jemand aufgestöbert, und nun musst du damit klar kommen.«


  »Ich muss gar nichts! Ich brauche keine Flüche, kein Hokuspokus, keine besonderen Talente, keine durchgeknallten Messerstecher!«


  


  Jellas Herz schlug dumpf und ließ das Blut in ihren Schläfen pochen. Sie brauchte diese Altlasten nicht, wollte sich nicht mit dieser seltsamen Handvoll an Ereignissen auseinandersetzen, die ihr innerlich längst klar gemacht hatten, dass sie ein gewisses zerstörerisches Talent besaß. Die eigenartige Betonung, mit der der zweite Mann, der im Wald, ihr die Frage gestellt hatte, wer sie sei und was sie für eine Begabung hatte, war ihr Anhaltspunkt genug dafür, dass er sie nicht schlicht nach Personendaten gefragt hatte.


  »Es musste schließlich irgendwann soweit kommen!«, murmelte Nicholas und warf der Uhr einen Blick zu. »Wenn du willst, geh duschen, dann brechen wir auf. Ich überlege mir derweil ein Plätzchen, an dem du unterkommen kannst.«


  Doch Jella hatte bei seinem ersten Satz aufgehorcht. »Es musste soweit kommen? Du hast damit gerechnet, dass ich eines Tages überfallen werde?«


  »Himmel, nein!« Nicholas schien immer unruhiger zu werden. »Lass es mich dir gleich im Auto erzählen. Je schneller wir auf der Straße sind, umso besser.«


  »Du hast dein Haus in eine Festung verwandelt, das weißt du ja wohl besser als ich!«, gab Jella zurück, »wenn du ernsthaft glaubst, dass mich hier jemand aufspürt, bin ich selbst noch auf deiner Sonnenterrasse besser aufgehoben als in nem Auto!« Sie funkelte ihn an. »Also rück raus, was du weißt! Warum fühle ich mich so verdammt beschissen? Warum jetzt? Und diese Verrückten vorhin, was soll das?«


  Ihr Vater holte tief Luft, ließ sie wieder entweichen und machte sich erst einmal daran, Kaffee zu kochen. Das Mahlen der Kaffeebohnen durchdrang die gespannte Stille, gefolgt von dem Sausen und Gluckern, als die schwarze Brühe in eine kleine Kanne floss. Allein der Geruch weckte Jellas Sinne auf, verankerte sie in der Realität und machte sie ein wenig glücklicher. Wo es starken, guten Kaffee gab, konnte sich nichts Übernatürliches verstecken, beschloss sie und hoffte, dass sie Recht behalten würde.


  Nicholas trank den ersten Schluck Kaffee, verbrühte sich, fluchte und ließ sich schwerfällig auf einem der Hocker gegenüber von Jella nieder. »Du bist eine Begabte, mein Schatz. Vom Standpunkt der Mehrheit aus gesehen, übernatürlich begabt.« Er strich sich durch die dunklen, blauschwarzen Haare und band seinen Zopf neu. »Man hat all die Jahre nach dir gesucht. Nonstop, jedes einzelne vergangene Jahr. Die haben gewartet, gelauert, geduldig, unermüdlich. Einmal, als du gerade zwölf geworden warst, hatten sie uns fast gefunden.«


  Schlagartig war Jella stocknüchtern und hellwach. »Das meinst du ernst, oder? Aber…« In ihrem Kopf schien plötzlich kein Platz mehr für Sprache zu sein. Sie trank hastig noch einen Schluck und wünschte sich, statt Kaffee hätte sie einen riesigen Pott Wodka vor sich. Irgendetwas, was ihren Kopf zuverlässig ausschaltete. Aber möglicherweise auch ihrer Gabe den Weg frei räumen würde. Also besser doch nichts Hochprozentiges.


  »Wir haben damals in der Schweiz gewohnt, erinnerst du dich? Du hast mir wochenlang in den Ohren gelegen, dass du mit in dieses Skicamp fahren wolltest und irgendwann habe ich nachgegeben. Nach drei Tagen dort hast du diesen Unfall auf der Piste gehabt, bist ins Krankenhaus gekommen und irgendjemand dort war sehr aufmerksam. Ich bin gerade noch rechtzeitig vorbei gekommen, um dich abzuholen.«


  Jella blickte ihn konzentriert an und nickte schließlich. »Ja, mir fällt es wieder ein, irgendetwas war da…« Ihre Augen wurden noch größer und sie ließ die Kaffeetasse los, fuhr sich durch ihre zerzausten Haare, zupfte ein paar Nadeln und Moosreste raus und ließ sie achtlos auf den Boden fallen.


  »Aber ich… ich habe nie um solche bescheuerten Fähigkeiten gebeten!«, zischte sie und schob störrisch das Kinn vor. »Ich bin jahrelang hervorragend ohne ausgekommen!«


  »Glaube ich dir gern. Aber…« Er konnte es ihr nicht sagen, ohne an den verschütteten Erinnerungen ihrer Kindheit zu rütteln. Später, beschwor er sich, eins nach dem anderen.


  »Warum hast du es nie für nötig befunden, schon mal früher mit mir zu reden?«, brummte sie schließlich ergeben. Sie war ja nicht blöde, sie wusste, dass sie eine gewisse Fähigkeit hatte, die in großen Stresssituation durchbrechen konnte, doch für alle seltsamen Vorfälle hatte sie Erklärungen parat gehabt und glaubte fest daran. Seit ein paar Tagen wollte ihr das nicht mehr gelingen und umso härter traf es sie nun, dass auch Nicholas ihr ihren Filter klauen wollte.


  »Übernatürlich begabt«, knurrte sie und sortierte Tannennadeln vom Stoff ihres ohnehin kaputten Kleides. Ihr Hirn ratterte, überschlug sich, pochte. Ordnung, riet ihr ihre analytische Seite, bring Ordnung in den Schlamassel. Betrachte alle Fakten, die du kriegen kannst. Heul, schrei und lauf weg!, beharrte das Impulsive in ihr. »Großartig. Ich muss es nur wieder unter Kontrolle bekommen – «


  »Das wirst du nicht schaffen, nicht allein. Und die Möglichkeit, die es geben könnte, wirst du um keinen Preis der Welt wählen wollen.« Nicholas setzte sich gerade hin. Er hatte eine Entscheidung gefällt. »Es gibt Banne, Jella. Sie werden ins Fleisch geritzt.«


  »Aber nicht in meins!«, schnappte sie.


  »Schon geschehen, Herzchen.«


  Langsam, ganz langsam sickerte der Informationsgehalt seines Satzes zu ihr durch, dann weiteten sich ihre Augen ungläubig. Ein zusammenhangloses Gestammel entfloh ihren Lippen und sie schüttelte wild den Kopf. »Nein!«, schrie sie empört, ungläubig, wütend. »Nein, das ist…« Sie presste die Lippen zusammen und hämmerte mit den Fingerknöcheln gegen ihren Schädel, aus könne sie etwas verscheuchen, was just aufgetaucht war, vielleicht ein paar Bilder, vielleicht ein paar Erinnerungsfetzen.


  »Die Narben… auf meinem Rücken…?«


  »Ja.« Nicholas legte ihr sanft eine Hand auf die Schulter, doch sie schlug sie weg.


  »Wieso…? Ich dachte, ich hätte als Kind schon mal einen schweren Unfall gehabt, das hast du mir so erzählt, oder?«


  »Hattest du auch.« Angespannt beobachtete er seine Tochter, doch ihre Arme zeigten kein weiteres verräterisches Schimmern oder Blitzen. »Ich habe dir erzählt, dass es einen furchtbaren Unfall gegeben hat, bei dem dein Vater und deine Mutter ums Leben gekommen sind, richtig.« Nicholas wand sich, prökelte an der Kaffeemaschine herum und ächzte hörbar. »Weißt du, ich hatte immer gehofft, dass wenn ich dir die Geschichte von damals erzähle, wir in Ruhe reden könnten. Nicht so mitten im Aufbruch – «


  »Weiter!«, zischte Jella und ein bläuliches Schimmern, das rasend schnell über ihre Haut huschte und ebenso plötzlich wieder verschwunden war, lenkte ihn kurz ab.


  »In Ordnung«, brummte er, »dann hör zu.« Nicholas sah sie aus seinen bunten Augen an, ruhig wie immer, liebevoll, als sähe er immer noch das kleine blondgelockte Mädchen in ihr.


  »Es gab keinen Unfall. Nicht, so, wie ich es dir erzählt habe, eher einen Überfall, aber… Du hättest es damals einfach nicht verstanden, sei mir nicht böse deswegen.« Er blickte in ihr versteinertes Gesicht und gab sich einen Ruck. »Deine Mutter hat mich damals angerufen. Sie hatte Angst vor Verfolgern und wollte, dass ich dich zu mir nehme. Wir haben eine Weile diskutiert und schließlich saßt du mit am Tisch und…« Er lächelte in sich hinein. »Du hast behauptet, ich hätte Glitzer an meinen Stiefeln.«


  »Hattest du auch!«, warf Jella tonlos ein, »und an deinen Ohren auch.« Sie warf ihrem Ziehvater einen langen, irritierten Blick zu, als sei sie erstaunt, dass sie seinen Worten tatsächlich eine echte Erinnerung zuordnen konnte. »Ich… Da ist irgendetwas.« Sie stand auf, ging um den Tresen herum und sah, wie Nicholas heftig die Luft einsog, als sie die mittlerweile nur noch zu erahnende Narbe an seiner Stirn berührte.


  »Hat dir dort jemand weh getan?«, wiederholte sie ihre Worte von vor zweiundzwanzig Jahren und biss sich auf die Lippen, als ihr Ziehvater ihre Hand gegen seine Wange drückte.


  »Ja, kleine Krissi, die Antwort bin ich dir schuldig geblieben.« Er sah sie traurig an. »Erinnerst du dich an die Wespe, die von meinem Brötchen naschen wollte?«


  Jella schüttelte langsam den Kopf, doch so ganz stimmte das angedeutete Nein auch nicht – es war nur so, dass dort, an diesem Ort, an den Nicholas sie in die Vergangenheit zurückführte, etwas lag, das sie verbannt hatte, etwas, an dem sie nicht rühren durfte.


  »Puff, war deine Antwort auf meine Frage, was du mir ihr gemacht hast. Mit einem Fingerschnipsen war das Insekt plötzlich nur noch Asche, Herzchen. Und deiner Mama sollte ich bloß nichts davon erzählen.«


  »Ja…«, murmelte Jella und wich seinem bohrenden Blick aus.


  »Deine Mutter wusste, dass du etwas Besonderes bist. Sie rief mich in der Nacht zuvor an und bat mich, zu ihr zu kommen. Sie fühlte sich von irgendwem bedroht, genau konnte sie es aber damals auch noch nicht sagen. Sie hatte zwar einen Verdacht, aber…«


  Jella riss die Augen auf. »Meine Mutter wusste davon? Dass irgendwer sie… und meinen Vater… und mich…?«


  »Nein!«, beschwichtigte Nicholas sie, »Sie hat es nicht direkt gewusst. Und wirklich erwartet wohl auch nicht. Zumindest nicht einen solch brutalen Überfall. Aber sie war sich sicher, dass ihr in Gefahr wart.«


  »Warum hat sie sich nicht an die Polizei gewendet? Warum sind wir nicht abgehauen?«


  »Die Zeit war zu knapp. Außerdem wusste dein Vater nicht, was… wer… deine Mutter war.«


  »Hallo, was meinst du? Die beiden waren seit Jahren verheiratet!«


  »Seit genau zwei Jahren vor deiner Geburt. Und deine Mutter, nun, sie ist anders. Ich kann’s dir nicht genauer erklären.«


  In Jellas Kopf turnten Sätze, Bildfetzen und Geräusche umher. Da waren sie wieder, die glühenden Kohlen, die in ihren Erinnerung lauerten und um die sie besser einen großen Bogen machte, denn wenn nicht, waren da zu viele Bilder, zu viele Geräusche, Gerüche… »Stop jetzt!«, flüsterte sie, krallte die Fingernägel in den Handballen und hatte sich selbst aus ihrem Gedankensumpf befreit. In letzter Zeit bekam sie richtig Übung darin.


  Trotzdem wurde ihr das alles heute Nacht zu viel, sie wollte weg und ihr rechtes Bein hibbelte immer schneller nervös auf der Stelle. Jella befahl ihm, stillzuhalten. Wenn sie rennen musste, dann würde sie das tun. Jetzt aber hieß es noch: Fakten sammeln.


  »Also ein Überfall, ja? Bei dem man mich mal eben halb zersäbelt hat, um etwas in mir zu bannen?« Ihre Stimme nahm einen leicht schrillen Klang an. »Ich war ein kleines Kind! Wer macht denn so etwas Krankes?«, ereiferte sie sich, »Außerdem verstehe ich immer noch nicht, was das alles mit heute Nacht zu tun haben soll!«


  »Die Banne sind beschädigt. Ich weiß, dass sich das verrückt anhört, aber das, was man dir damals als Kind angetan hat, hat dafür gesorgt, dass deine Gabe sich im Zaum halten ließ. Bis auf ein paar kleinere Aussetzer hattest du sie hervorragend unter Kontrolle. Und dieser Unfall – «


  » – hat die Narben auf dem Rücken zerstört, richtig?« Jella schluckte hart. »Scheiße.«


  »Jep«, bestätigte ihr Ziehvater. »Ich nehme an, dass man dadurch auf dich aufmerksam geworden ist und die beiden Kerle vorhin auf dich angesetzt waren. Keine Ahnung.«


  


  Was ihm wirklich Sorgen machte, war, dass zumindest der Messerstecher mehr über seine Tochter zu wissen schien. Die Gruppierung, die er im Verdacht hatte, sammelte Begabte ein, aber besonders scharf waren sie auf Leute wie ihn selbst, Linda – und Lindas Tochter. Nur ob Jella das auch noch verkraften konnte, wagte er zu bezweifeln.


  »Geh doch einfach erst mal unter Dusche, du siehst aus wie ein Waldschrat!«, versuchte er das Thema zu wechseln, doch Jella sprang nicht drauf an. Sie zog nur die linke Augenbraue hoch und schenkte sich demonstrativ den Rest des Kaffees ein.


  »Zur Info: Ich sehe gern so aus. Und jetzt rede nicht weiter um den heißen Brei drum rum! Tu nicht so, als würde ich nichts aushalten können! Ich bin kein Baby mehr!«


  »Nein, in der Tat. Deswegen legt irgendjemand es im Moment darauf an, sich mit dir zu treffen.«


  »Als Kind hat man mich auch schon gejagt. Dein Argument hinkt«, gab Jella knapp zurück.


  »Stimmt. Aber ich brauche fünf Minuten zum Nachdenken, und die habe ich nicht, wenn du mich so verwirrt aus deinen großen Augen ansiehst!«


  »Bitte? Ich bin nicht verwirrt. Ich bin sternenklar im Kopf!«, brummte sie. »Du tust so, als wäre ich nicht ganz zurechnungsfähig!«


  »Das bist du im Moment auch nicht wirklich, mein Schatz!«


  Jella schnalzte empört mit der Zunge. »Natürlich bin ich das! Nur wegen vorhin…«


  »Doch, genau deswegen. Dieser Kerl hat zwar nicht geschafft, was er ursprünglich vorhatte, dafür hat er dich aber dermaßen in Angst und Schrecken versetzt, dass deine Gabe ausgetickt ist! Und das macht mir Sorgen!«


  »Meinst du, mir nicht?«, fauchte Jella und beobachtete ihr Bein, das sich wieder selbstständig gemacht hatte. Es zappelte vor sich hin, als würde es ein Eigenleben haben. »Dieser beschissene Feuerkram hat mir vorhin aber meine Haut gerettet.«


  »Ja, aber die Leute, von denen ich glaube, dass sie dich gefunden haben, suchen genau nach solchen Begabungen. Sie jagen Menschen, Jella, Menschen wie uns.«


  »Sie jagen uns?« Diese seltsame Unruhe. Das Gefühl, beobachtet zu werden. Sie schluckte nervös. Die blauen kleinen Flammen waren schließlich auch real gewesen, auch wenn sie es zu gern geleugnet hätte. »Wie mich mit meinem Feuergedöns?«


  »Ja. Auch. Sie suchen allerhand Begabungen. Nur hast du auch noch eine, die sie besonders spannend finden.«


  Er ließ Jella Zeit, nachzudenken, und erstaunlich schnell nickte sie, als habe sie akzeptiert, dass ihr gemütliches ruhiges Leben zu Ende war. »Die schnelle Wundheilung.«


  »Richtig. Das ist das Symptom, wenn du so willst. Ich weiß nicht so richtig, wie ich es dir erklären soll«, gab er leise zu.


  »Frei von der Leber weg, Nicholas, hau es raus.«


  


  Jella hatte sich ihren Weichzeichnungsfilter klauen lassen. Ganz offiziell hatte ihre Vernunft verkündet, sämtliche Vorfälle, die sie dickköpfig und erfolgreich weitestgehend aus ihrer Erinnerung verdrängt hatte, als real und existierend anzuerkennen. Sie stöhnte resigniert. Was immer auch kommen mochte – es half nur Faktensammeln. Mit Fakten konnte sie etwas anfangen. Hoffte sie.


  »Weißt du, du bist zudem die Tochter deiner Mutter, Jella, und deine Mutter ist eine Begabte einer Art, die sich nicht vermehren. Eine sehr spezielle Art Mensch. Und ich weiß nicht, ob diese Leute, die dich aufgestöbert haben, das wissen und dich deshalb jagen oder sie nur zufällig auf dich als eine von vielen Begabten aufmerksam geworden sind, aber so oder so – versuchen sie dich zu bekommen. Und seit deiner kleinen Demonstration erst recht.«


  »Schon klar, ich bin selbst schuld!«, grummelte Jella. »Was für eine Begabung hatte sie?«


  Nicholas druckste herum, entschied sich zum Luftholen und sah sie dann mit seinem speziellen Blick, der sie wie Scheinwerfer ein Reh halb hypnotisierte. Wenn sie als Kind Mist gebaut hatte, war das der Blick, bei dem sie wusste, dass es ernst wurde. »Sie lebt, Jella. Mit einiger Sicherheit lebt deine Mutter.«


  Jella sah ihn für einen Moment unbewegt an. Ihr Gesicht zeigte keine Regung, doch schließlich knirschte sie mühsam beherrscht zwischen den Zähnen hervor: »Spinnst du jetzt völlig?!«


  Sie wollte aufstehen, ihrem zappelnden Bein nachgeben, doch Nicholas drückte sie mit sanftem Druck auf den Barhocker zurück. »Warte. Ich habe dir doch gesagt, dass du es mir nicht sofort glauben wirst. Aber es ist wahr, so wahr, wie ich hier vor dir stehe.« Damit hatte er sich um die Kernaussage herum gedrückt, aber vielleicht würde sie die Information, dass ihre Mutter eine Langlebige war, besser wegstecken, wenn sie erst einmal grundsätzlich akzeptiert hatte, dass Linda lebte.


  Jella war sprachlos, blickte in seine Augen, eisgrau das eine, dunkelbraun das andere, betrachtete die eckige Nase, den schmalen Mund. Er war all die Jahre ihr Anker gewesen, ihr Papa, auch wenn sie ihn nie so genannt hatte. Er hatte sie noch nie angelogen.


  »Ich flipp gleich aus!«, wisperte sie und spürte schon wieder Tränen hinter den Lidern pochen. »Was soll das?«


  »Es ist wahr. Und ich habe es dir früher immer wieder gesagt, auch wenn ich es, als du klein warst, etwas poetischer umschrieben habe.«


  »Du hast mir erzählt, in einer anderen Welt, zu einer anderen Zeit würde meine Mutter jetzt leben und dass ich sie dort wiedersehen würde! Ich habe mal angenommen, das sollte der Himmel sein!«


  »Hm… nein.«


  »Meinst du nicht, ich habe allmählich mal ein Recht drauf, zu erfahren, was los ist?«


  Nicholas lag ein scharfes Kristina! auf der Zunge, doch dann wäre die junge Frau ausgeflippt. Deshalb sah er zur Decke, bat um Gelassenheit, zwirbelte seinen schwarzen Zopf zu einem festen Seil und ließ ihn wieder los, streifte den Waldschrat mit einem fragenden Blick, trank den letzten Schluck aus seiner Tasse und baute sich vor ihr auf.


  »Natürlich hast du das. Auf dieses Recht kannst du dich gerne berufen, ich will dir da gar nichts vorenthalten. Nur jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt. Ist das jetzt deutlich geworden?«


  »Ja, aber – «


  »Jella – wenn diese Leute dich in die Finger bekommen, dann wirst du dir den Tod wünschen. Also beeil dich.«


  »Du machst mir Angst!«


  »Gut so!«, knirschte Nicholas, »das macht dich in Zukunft vorsichtig. Und jetzt sei so gut, such das Bad auf.«


  Jella wedelte mit den Händen in der Luft, als könne sie das beruhigen, fächelte sich Luft zu und gab sich alle Mühe, nicht hysterisch zu werden. Vielleicht war eine Dusche nicht so verkehrt.


  Eine Melodie durchbrach die gespannte Stille und Jella hieß die Unterbrechung willkommen. Sie bewegte sich schwerfällig vom Barhocker herunter, tappte in den Flur und pfriemelte ihr Handy aus der Handtasche. Dass sie die überhaupt noch bei sich hatte, wunderte sie wirklich.


  »Es ist Sanne!«, murmelte sie und starrte unschlüssig auf den Bildschirm. »Sie macht sich bestimmt Sorgen, ich muss – «


  »Geh nicht ran, Jella.« Nicholas streckte die Hand aus und bat sie stumm, ihm das Handy zu geben. Doch Jella dachte nicht daran. Mit einem schnellen Wisch über den Bildschirm stellte sie die Verbindung her, starrte ihr Telefon an, als konnte sie selbst nicht ganz glauben, dass sie genau entgegen der Bitte ihres Vaters gehandelt hatte und hob es schließlich ans Ohr.


  »Wo bist du, zum Teufel!«, schrie Sanne und war trotzdem schwer zu verstehen. Es war laut da, wo sie war.


  »Ich bin schon früher abgehauen, hab dich nicht mehr gefunden… Tut mir leid.«


  Sanne kam in Fahrt, regte sich auf und erzählte Jella von einem Brand, der auf der Feier ausgebrochen war, von einem brennenden Mann, von abenteuerlichen Theorien, die über den Vorfall kursierten.


  »Ich dachte schon, du wärst da noch irgendwo im Haus gewesen, meine Güte!«, rief sie. »Ich habe dich schon viermal angerufen, echt mal, Jella, so geht das nicht!«


  Jella entschuldigte sich brav, warf ihrem Vater, der ihr händewedelnd signalisierte, dass sie die Verbindung kappen sollte, einen beruhigenden Blick zu und konzentrierte sich wieder auf Sanne, deren Gemüt sich allmählich wieder abkühlte.


  »Tut mir wirklich leid. Ich…« …werde vermutlich aus Hamburg verschwinden und niemals wieder zurückkehren, dachte sie still und konnte kaum sprechen, so groß wurde der Kloß in ihrem Hals mit einem Mal. »Wir telefonieren morgen, okay? Mach dir keine Sorgen, ja?«


  »Ist gut. Ich nehm mir jetzt ein Taxi und dann – «


  Ohrenbetäubendes Scheppern und ein hässliches Knirschen drangen sekundenlang durch die Leitung, dann hörte sie nur noch Hintergrundgeräusche. Jella presste ihr Handy fester ans Ohr. »Sanne?«


  Sirenen, Stimmen, vielleicht die Geräusche von Autos. Mehr war nicht zu hören. Vor Aufregung wurde ihr übel. »Sanne?«, flüsterte sie erneut, hektisch, ungläubig. Schließlich hörte sie endlich wieder ein Geräusch, das sie zuordnen konnte. Den hastigen Atem eines Menschen. Das war nicht Sanne.


  Sie spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Angespannt lauschte sie dem Atmen, bis sie eine leise Stimme hörte.


  »Jella heißen Sie also«, murmelte die dunkle Stimme an Sannes Handy. »Wir sollten uns treffen.«


  Der heiße Typ. Sie war sich selten einer Sache so sicher gewesen. Jella wurde nun wirklich schlecht. Ihr Herz holperte unruhig in ihrer Brust.


  »Was ist mit Sanne passiert?«, hauchte sie nach endlosen Sekunden. Die Zeit floss träge vor sich hin.


  »Finden Sie es raus!«, war die knappe Antwort, bevor ihr Ziehvater bei ihr war, ihr das Handy aus den Händen schnappte und die Verbindung unterbrach.


  »Irgendetwas ist mit Sanne passiert! Eben gerade! Jetzt! Ich will da hin, ich muss – «


  »Wer war da nach Sanne dran?«, wollte ihr Vater wissen. Anspannung waberte durch die Küche wie Nebelschwaden.


  »Ein… ein Mann.« Der Typ, mit dem ich dämliche Nuss mich vorhin noch auf dem Teppich der Bibliothek gewälzt habe. Sie presste die Lippen fest zusammen. So eine verdammte, gequirlte…!


  »Wir müssen da hin!«, bettelte Jella, »sie wurde gekidnappt oder so was! Von den Kollegen dieses Drecksacks, der mich – «


  »Du kannst ihr im Augenblick nicht helfen.«


  »Aber Sanne hat mit all dem doch überhaupt nichts zu tun!«


  »Ich verspreche, mich schlau zu machen, sobald du in Sicherheit bist. Aber, und ich hoffe sehr, dass das in deinen Schädel hineingeht – du kannst gerade nichts tun. Wenn diese Sanne dich von der Feier aus angerufen hat, wird es da mittlerweile von diesen lästigen Zecken wimmeln. Ich schwöre dir – wenn du versuchst, dort hin zu kommen, schütze ich dich vor deinen eigenen bescheuerten Einfällen, ist das klar geworden? Und jetzt – ab ins Bad. Wir müssen aufbrechen.«


  Jella sah ihrem Vater noch ein paar Atemzüge lang zu, wie er ihr nicht ganz billiges Smartphone mehr oder weniger professionell auseinanderbaute und tappte dann wie betäubt Richtung Bad.


  



  Brandons Planungen


  Er hatte sie. Triumphierend starrte er auf den kleinen Bildschirm. Das Handy der Brünetten hatte einen Funkmasten nicht weit von hier angewählt und zusammen mit seinen feinen Antennen würde er sie finden, da war er recht zuversichtlich. Er war schließlich nicht umsonst einer der Besten seiner Zunft.


  Ungeduldig beobachtete er die Szenerie, die sich ihm bot: Blaulichter, verwirrte Menschen, ein Löschzug, Qualm, der nach wie vor aus der Villa drang. Das gleichförmige Tuten seines Telefons, das ihm anzeigte, dass eine Verbindung aufgebaut wurde, schien sich gerade jetzt endlos zu ziehen.


  Dann – endlich. Eine Stimme, die sich etwas schleppend meldete.


  »Emily, stellen Sie mich zum Ehrwürdigen durch. Fragen Sie nicht, es ist wichtig.« Brandon hörte das leise Schnauben der älteren Dame, die ihn jedes Mal, wenn er im Verbindungshaus auftauchte, mit Blicken verschlang. Er konnte sich lebhaft vorstellen, wie sie durch ihre rötlich-orange getönten kurzen Haare fuhr, ihre Goldrandbrille zurecht rückte und versonnen über ihren magischen Talisman strich, den sie immer um den Hals trug.


  »Er ist unpässlich!«, schnurrte ihre Stimme durch die Leitung, plötzlich hellwach.


  »Treiben Sie ihn auf. Vor allem schicken Sie mir jede verfügbare Einsatzkraft in Hamburg in den Grotiusweg. Genaueres, wenn ich vor Ort bin.«


  »Eine Sichtung?«


  Brandon verdrehte die Augen. »Ich weiß es nicht. Sagen wir mal, ja. Ich würde nicht so eine Welle machen, wenn da nichts wäre.«


  Er hörte, wie die Frau auf ihrer Tastatur herum tippte. Sie war zu seinem Glück eine echte Nachteule und war, seit er denken konnte, vornehmlich in den späten Abend- und Morgenstunden im Verbindungshaus anzutreffen. Vor allem aber war sie unglaublich gut vernetzt und hatte gewisse Freiheiten und Befugnisse, von denen manch einer nur zu träumen wagte. Sie war eine Wächterin wie sie im Buche stand und vielleicht konnte er mit ihr deshalb so gut – sie beide waren Profis auf ihrem Gebiet.


  »Junger Mann?«, flötete ihre Stimme in sein Ohr, »Sie bekommen meine Genehmigung und fünf Leute.« Sie klackerte mit den Tasten, dann war plötzlich Stille. »Ich mache das, weil ich weiß, wie gut Sie sind, Brandon. Dennoch werde ich gleich eine Konferenzschaltung mit dem Ehrwürdigen und seinem Sekretär herstellen und Sie werden kurz berichten, was geschehen ist. Dafür wird ausreichend Zeit sein?«


  Das war keine Frage, das wusste er. Er strich sich über die anschwellende Beule an seiner Schläfe und zuckte zusammen. Dass er sich so hatte überrumpeln lassen, war wirklich unverzeihlich. »Sicher, Emily.«


  Er scannte erneut die Menschen, horchte in sich hinein, doch keine seiner feinen Fühler schlug an – nicht, nachdem bei dieser Brutalo-Brünetten jedwede Empfindsamkeit für das Gebiet der Begabten vollkommen versagt hatte. Oder überreagiert hatte, er war sich da noch nicht sicher.


  »Callahan?«, knarzte ein dunkle Stimme aus seinem Handy. Brandon konnte sie augenblicklich zuordnen: Sie gehörte zu einem Gesicht, das tiefe Rillen wie wettergegerbte Eichenrinde hatte und einem Mann gehörte, der sich zum Ältestenrat zählte und dessen Wort daher Gewicht hatte. Er war fast so groß wie Brandon selbst, und bis auf sein Gesicht – und die knarrende Stimme – verriet so gut wie nichts, dass er alt war. Sehr alt, wie man sich zuflüsterte.


  »Ehrwürdiger!«, seufzte Brandon und stieg in seinen Wagen. Bei der Konferenzschaltung wollte er lieber konzentriert sein und das war abgeschirmt mit Freisprechanlage in seinem Wagen deutlich einfacher. Zumal er dann die paar Kilometer schon einmal hinter sich bringen konnte, in der festen Hoffnung, dass sich seine feinen Sinne melden würde, wenn die gesuchte Frau in der Nähe war.


  Ohne größeres einleitendes Geplänkel teilte er den Abend in seinen groben Zügen mit, ging besonders detailliert auf sein Gespräch mit Merten ein, verschwieg eine ganz spezielle Stunde und äußerte sich auch nicht zu genau, was das Entwischen der Brünetten betraf. Als er geendet hatte, hörte er nur leises Rauschen in der Leitung.


  »Diese Sanne Bender – das ist keine von denen?«


  »Nein. Und ihre Freundin tauchte nirgendwo auf, ich weiß ehrlich nicht, wie ich sie habe übersehen können.«


  »Ich nehme an, Sie haben diese Bender bereits zu ihrer Freundin befragt?«


  Brandon verneinte. »Das wird wohl nicht mehr möglich sein.«


  »Weil sie tot ist?«


  »Nein, nicht ganz, aber es gibt Wichtigeres zu tun!« Er fasste in einem Satz zusammen, was er über Sanne Benders Telefon hatte herausbekommen können und warum er Verstärkung angefordert hatte und als kein Protest, sondern nur einige kurze Nachfragen kamen, war die Sache wohl genehmigt.


  »Merten – in welches Krankenhaus wurde er gebracht?«


  Brandon nannte dem Mann den Namen und hörte Emilys flinke Finger über die Tastatur fliegen.


  »Wir sollten das Krankenhaus zusätzlich überwachen!«, meldete sich eine Stimme, für deren Zuordnung Brandon einen Augenblick brauchte: Sie gehörte zu einer Frau, die bei den gelegentlichen Treffen ihre kurzen blondierten Locken stets so trug, als habe sie kurz zuvor einen elektrischen Schlag bekommen. Er konnte ihr Alter schwer schätzen – irgendwo zwischen vierzig und fünfzig. Eine Zeichnerin, doch auf ihren Namen kam er nicht. Sie bewegte sich in der Nähe der Führungsriege und gehörte vermutlich zu einer der älteren Familien seines Verbundes.


  »Schon erledigt!«, schaltete sich Emily ein.


  »Sehr gut!«, sprach die namenlose blonde Frau weiter. »Wenn Merten tatsächlich im Alleingang unterwegs ist, können wir drauf hoffen, dass sein Informant ihn im Krankenhaus aufsucht und ihn heilt.«


  »Wenn er dumm genug ist, dann schon!«, knackte die Stimme des alten Mannes dazwischen. »Wenn Merten wirklich Tipps von einem Langlebigen bekommt, der seine eigene Spezies verrät und verkauft… Das wäre schon was Neues.«


  »Aber nicht weiter verwunderlich. Auch die suchen nach der Quelle, dem Argentu Mangis, und sie können es definitiv nicht ohne einen von uns erkennen.«


  »Das stimmt wohl. Aber sie suchen die Quelle nur, um sie vor uns zu vernichten!«, empörte sich der Alte. »Callahan, Sie sind noch kein Eingeweihter, korrekt?«


  »Ist er nicht«, antwortete Emily an Brandons Stelle.


  »Dann sollten wir Mutmaßungen über Beweggründe dieser speziellen Begabten an diesem Punkt einstellen.«


  »Oder Sie setzten mich einfach auf die Liste der nächsten Prüflinge und wir bringen das Ganze hinter uns!«, brummte Brandon. »Es ist ja nun nicht so, dass die Legenden der Quelle vollkommenes Neuland für mich sind. Meine Familie – «


  »Sicher«, wurde er unterbrochen, »das schon, Ihre Familienlegende hängt damit zusammen, aber das große Ganze…«


  »Dann klären Sie mich eben auf.«


  »Das können wir gern machen!«, säuselte Emily, und eine gewisse Boshaftigkeit schwang mit, »aber Sie weigern sich seit fünfzehn Jahren, die letzte Stufe zu erklimmen, nur weil Sie auf einem lächerlichen privaten Feldzug sind!«


  »Wollen Sie mir vielleicht auch wieder vorhalten, dass ich viel zu lange untergetaucht und verschwunden war?«


  »Ihre Mutter würde sich im Grabe umdrehen!«, schleuderte ihm Emily entgegen und überschritt damit einmal mehr eine feine Grenze. Sie hatte als Wächterin eng mit seiner Mutter zusammen gearbeitet, doch er und sie hatten nie privat miteinander zu tun gehabt.


  »Das müssen wir nicht jetzt diskutieren«, blaffte Brandon in den Hörer, sich dessen bewusst, dass der Ehrwürdige und die blonde Frau und sonst wer zuhörten.


  »Tun Sie das tatsächlich?«, erkundigte sich die andere Frau neugierig und er konnte ihren ablehnenden Ton darin hören. »Ich meine, sich weigern, das Ritual zu durchlaufen, die Hohe Weihe zu empfangen?«


  Brandon seufzte tief und bereute das Telefonat. Er hätte einfach die Frau aufspüren, einpacken und bei seinen Oberen vorbeibringen sollen, dann hätte er sich das alles hier erspart. »Ja«, antwortete er schließlich wahrheitsgemäß, »Ich will keine fremden Kräfte irgendwelcher Begabter in mich aufnehmen, schon gar nicht durch irgendwelche Riten und sonstigen Hokuspokus!«, zischte er und es war ihm egal, wer das mitbekam. Er machte nur seinen Standpunkt deutlich. »Ich will meine eigenen Fähigkeiten unverfälscht und rein behalten, nicht verwaschen und verdorben durch fremde – «


  »Schon gut, Callahan!«, unterbrach ihn die blonde Frau. »Ich habe Sie ja verstanden. Und mir ist bekannt, dass Sie außergewöhnlich sensible Sinne für Begabte haben. Tatsächlich können wir nicht garantieren, dass Sie sie so unverfälscht behalten würden, aber glauben Sie mir – das, was Sie hinzubekämen, wäre nicht ohne. Und das Ritual, das sie jedes Mal durchführen müssen, ist simpler, als Sie denken.«


  »Das reicht!«, knurrte der Alte und Brandon hörte einen Holzstuhl ächzen. Er war einige Male in der alten Villa gewesen, in dem sich der Ehrwürdige für gewöhnlich aufhielt, wenn er nicht gerade in der Welt herumreiste. Sie schien einrichtungsmäßig aus dem vorletzten Jahrhundert zu stammen, nur wenige Elemente erinnerten ans einundzwanzigste Jahrhundert. Zu den eindrucksvollsten Möbeln gehörte ganz sicher ein Thronartiger Stuhl, der dem alten Mann als Sitz bei größeren Versammlungen diente und auf dem er sich auch just gerade bewegte.


  »Bringen Sie mir die Frau, hinter der Merten her ist. Wenn sich das alles so abgespielt hat, wie Sie es beschrieben haben, dann haben wir hier einen langlebigen Feuerträumer vor der Nase. Wann war das, vor achtzehn, zwanzig, zweiundzwanzig Jahren… Da war doch mal dieses Kind…«


  »Was für ein Kind?«, hakte Brandon ungeduldig nach, als weder der Alte noch irgendeine der Frauen sich weiter äußerte. Alle drei schienen nachzudenken, und Brandon fühlte sich ein kleines bisschen ausgeschlossen.


  »Hören Sie Callahan, das könnte die Situation ändern«, brummte der alte Mann schließlich ungehalten und Brandon konnte sich bildlich vorstellen, wie er seine sorgsam über den Kopf gekämmten grauen Haare mit unruhigen Fingern durcheinanderbrachte.


  »Klären Sie mich auf!«, gab er ungeduldig zurück und nieste aus heiterem Himmel. Augenblicklich richtete sich seine Aufmerksamkeit auf die um diese Uhrzeit noch still daliegende Villengegend, durch die er gemächlich rollte. Seine Antennen schlugen an. Das musste noch nichts heißen, auch schwach begabte Hellseher oder ähnliches konnten seine Nase kitzeln, doch an so viele Zufälle mochte er nicht glauben.


  »Wir müssen sie unbedingt haben, Callahan. Eine Feuerträumerin, das könnte… Sie könnte es… Und auch noch langlebig!« Gemurmel drang zu ihm durch, untermalt vom hektischen Klickern der Tastatur, die Emily bearbeitete.


  »Was zum Teufel ist hier los?«, fragte Brandon in die Runde der miteinander verknüpften Telefonleitungen. Unangenehmes Schweigen quoll ihm entgegen und sein Temperament, das er sonst durchaus zu beherrschen im Stande war, drohte mit ihm durchzugehen.


  »Ich habe Ihre Position, Callahan!«, teilte ihm Emily mit, und auch sie klang, als würde sie sich nervös an ihren Talisman klammern – was unmöglich war, denn sie drosch auf die Tasten ein, als würde sie vier Hände zur Verfügung haben. »Die anderen müssten in weniger als zehn Minuten bei Ihnen sein. Keine Alleingänge in dieser Sache. Für so einen Feuerträumer brauchen wir eigentlich ein anderes Aufgebot, aber das Risiko, dass sie abhaut, ist zu groß, richtig?«


  Die beiden anderen stimmten Emily brummend zu. »Vertrauen Sie auf Ihre Instinkte als Jäger.«


  



  Flucht aus Hamburg


  Dort draußen war etwas. Ihr Herz schlug unnatürlich laut in ihren Ohren und etwas geistesabwesend sah sie sich selbst im Spiegel zu, wie sie ihre nassen dunklenHaare kämmte und sie schließlich zu einem festen Dutt eindrehte. Irgendein Geräusch hatte sie gewarnt, doch sie hatte erst viel zu spät geschaltet. War es das Rumpeln gewesen, das sie den alten Heizungsrohren zugeordnet hatte? Sie schloss die Augen und lauschte. Die Rohre tickerten vor sich hin – doch da war noch mehr. Irgendetwas war anders als in all den Jahren zuvor gewesen. Ihre Hände zitterten. Die feinen Härchen auf ihren Armen richteten sich auf und als sie sich selbst in die Augen sah, stellte sie fest, dass sie unruhig flackerten.


  »Nicholas?«, rief sie leise, als sie die Badezimmertür geöffnet hatte und hörte nur ein leises Klappern aus Richtung der Küche. Ihr wurde vor Aufregung übel, als sie weiter schlich. Diese Leute konnten nicht hier sein. Nicht so plötzlich, nicht in dieser Festung, nicht hier, an ihrem letzten Zufluchtsort. Hatte sie das Tor wieder richtig geschlossen, als sie früh morgens hier her gekommen war? War die Alarmanlage angeschaltet?


  Ich bin nur paranoid, versuchte sie sich zu beruhigen, das ist normal, vollkommen normal nach dem, was heute Morgen passiert ist. Trotzdem langte sie nach dem Schlüsselbund ihres Vaters, das wie immer in der Schale lag, die auf einer hübschen, wurmstichigen Kommode stand. Es klimperte leise und Jella verharrte in der Bewegung undhielt den Atem an. Nichts rührte sich. Selbst das Klappern in der Küche hatte aufgehört. Angespannt spähte sie um die Ecke und konnte so die kleine Eingangshalle und den kurzen Teil des Flures erkennen, der zur Küche führte. Nichts Ungewöhnliches. Es war dunkel, weil sie kein Licht angemacht hatte. Oder hattesie es doch getan, und jemand anderes hatte es ausgemacht?Vor lauter Nervosität konnte sie sich nicht daran erinnern. Unruhig ließ sie ihre Blicke über den Flur schweifen und stöhnte erschreckt, als ihr ein kaum zu übersehendes Detail auffiel:Die Kellertür stand offen und die Schwärze, die sich hinter dem breiten Spalt auftat, schien sie zu verhöhnen. Der schmale Lichtstreifen, der sich an der angelehnten Küchentür vorbeimogelte, machte die Dunkelheit auf dem Flur nur absoluter.


  »Wer ist da?«, flüsterte sie und schickte ein Stoßgebet an irgendwen, es möge sich einfach nur um ihren Vater handeln, der aus Versehen irgendeine Sicherung rausgehauen hatte, gleich das Licht wieder anknipsen und ihr einen verblüfften Blick zuwerfen würde und sie fragen würde, warum sie so entgeistert aussehe. Sie würde etwas linkisch mit den Schultern zucken und nervös lachen – und das Ganze wäre vergessen. Doch nichts tat sich.


  »Ist dort jemand?«, fragte sie abermals und sortierte die Schlüssel so zwischen ihren Fingern, dass sie eine brauchbare Waffe abgaben.


  Das Schweigen, das ihr vom Kelleraufgang entgegen schwappte, war eines der Sorte, das zu still war, um echt zu sein, zu dicht, zu greifbar. Etwas lauerte dort, verfolgte ihre minimalen Bewegungen und tat so, als sei es Teil der Dunkelheit.


  Schweiß trat ihr auf die Stirn, als sie ein sachtes Knarren vernahm. Das war das Knarren der Kellertreppe, dieser alten, ausgelatschten Treppe, die schon vor Jahren, als sie mit Nicholas hier eingezogen war, hätte ersetzt werden sollen. Das Geräusch wiederholte sich und Jella war sich sicher, dass ihr Herz so laut pochte, dass derjenige, der dort drüben im Kelleraufgang hockte und sie beobachtete, es hören musste.


  Sie presste sich enger an die Wand, in der Hoffnung, dass sie mit ihr verschmelzen würde, doch sie wusste, dass sie mit ihrem hellen T-Shirt leuchten musste wie ein Glühwürmchen.


  Die Treppe ächzte. Jemand bewegte sich, und je hypnotisierter Jella das schwarze Loch anstarrte, desto sicherer war sie, dass sich dort just jemand aufrichtete und sie fest im Blick hatte. Angst grub sich durch ihre Eingeweide. Die Dunkelheit schien zu atmen, und als Jella sich bewegte, stürzte sie sich auf sie.


  Hatten sich die Augenblicke, in denen sie reglos an der Wand verharrte hatte, noch wie eine kleine Ewigkeit angefühlt, schien sich die Zeit nun zu überstürzen.


  Als der Schatten auf sie zu hechtete, wich Jella aus, sprang mit einem riesigen Satz zur Treppe, die ins Obergeschoss führte und nahm zwei, mal drei Stufen auf einmal. Ihr Körper würde sie dafür zahlen lassen, das konnte sie jetzt schon sagen.


  Mit einer gewissen traumwandlerischen Sicherheit hetzte sie über die Flure. Die Nacht war anstrengend genug gewesen – dass sie nun erneut, quasi Zuhause, überfallen wurde, war für sie ungeheuerlich und riss ihr das letzte Stückchen Boden, auf dem sie seit Stunden wackelnd stand, unter den Füßen weg.


  »Haut ab!«, vernahm sie Nicholas dunkle Stimme, gleich darauf ein Brüllen, als würde jemand entzwei gerissen. Jella stockte, bekam einen derben Stoß in den Rücken und fing sich mit einem langen Ausfallschritt ab. Sie hieb auf den Lichtschalter ein, als könne Licht die dunklen Gestalten, die durch das Haus huschten, zum Verschwinden bringen, doch Tatsache war, dass sie sich selbst nur ihren Vorteil wegnahm, sich auch im Dunklen im Haus bestens zurechtzufinden.


  Prompt rannte sie in eine Person hinein, die während eines Blinzelns aufgetaucht sein musste.


  »Hab sie!«, teilte eine Männerstimme dem Schatten aus dem Kelleraufgang gut gelaunt mit, drehte sie herum und hielt sie an den Oberarmen fest. »Ist das die Frau, hinter der Merten her war?«


  Jella starrte den Mann, der im Schatten auf sie gelauert hatte, schwer atmend an und konnte nicht glauben, dass er derselbe Mensch sein sollte, mit dem sie vor gar nicht langer Zeit eine leidenschaftliche Stunde geteilt hatte. Er hatte eine riesige Beule an der Schläfe, sein linkes Auge war leicht zugeschwollen. Ihr Pump hatte ganze Arbeit geleistet.


  »Ich…«, hub ihre Bekanntschaft an zu sprechen und hob die Hand, als wolle er ihre Wange berühren und sah ihr unverwandt in die Augen. Das Braun seiner Augen schimmerte warm und süß und schien ihren Verstand zu vernebeln. Ihr flüchtiger Blick auf seine Lippen wurde von ihm mit einem höhnischen Schnauben kommentiert.


  »Was wollen Sie?«, schnaufte Jella und spürte, wie sie unter dem dunklen Blick anfing zu zittern. Vielleicht würde er sie wieder schlagen, ihr den Arm versengen, oder ihr gar endgültig die Kehle durchschneiden? Sie hielt die Luft an, als er nach ihrem Kinn langte. Die Augen entblätterten sie, durchdrangen Hautschicht für Hautschicht, bis sie auf dem Knochen angelangt waren.


  »Deinen Namen und deine Begabung, Kreatur!«, murmelte er trügerisch sanft und Jella hörte sich selbst erschreckt einatmen, als er ihren Kopf abrupt in den Nacken drückte und sich die Reste des fast verheilten Schnittes ansah. »Ah!«, vernahm sie ein leises Brummen, dann ließ er sie wieder los und wischte sich Hände an seinen Hosenbeinen ab, als habe er etwas Ekliges angefasst.


  »Ich habe niemanden was getan!«, krächzte sie, »ich verstehe nicht, was Sie von mir – «


  »Antworte auf die Frage!«, zischte es an ihrem Ohr und der Geruch von Fischbrötchen mit Remoulade wehte ihr um die Nase. Sie unterdrückte ein Würgen.


  »Hast du das Feuer auf der Party entfacht?«, fragte ihre Partyaffäre kühl und Jella konnte keinerlei Emotion heraushören. Er wollte einfach nur Informationen.


  »Nein!«, log sie und beobachtete aus den Augenwinkeln, dass er in seiner Tasche kramte. Nicht wieder dieses kleine miese Ding, das mir den Arm versengt hat, betete sie lautlos und ruckte zurück, als er eine Kette herausholte, oder zumindest etwas, was so aussah. Blitzschnell legte er ihr das Teil um und Jella zog erschreckt die Luft ein, als das kalte Metall ihre Haut berührte. Vielleicht wollte er sie erdrosseln? Ihre Gabe, diese seltsame Glut, sprudelte wie auf Kommando los und schwärmte aus, wie Ameisen, die den Angreifer suchten – doch sie blieb unter ihrer Haut und waberte nur hin und her, statt, wie sie es sonst immer versuchte, aus ihr herauszukriechen und irgendetwas in Flammen aufgehen zu lassen.


  Sie starrte ihre Partybekanntschaft verblüfft an, zerrte an dem dünnen Metallband, das sich durch ihr Zerren und Ziehen in den Nacken fraß und ächzte protestierend, als sie abermals an den Armen gepackt und unnötig brutal, wie sie fand, festgehalten wurde.


  »Wir nehmen sie mit!«, schien er einen Entschluss gefasst zu haben.


  Jellas Herz wollte ihr durch den Brustkorb springen. Widerwille flammte auf, als der Kollege ihrer Bekanntschaft sie fest umklammerte und seine Hand nicht ganz zufällig auf einer Brust liegen blieb. Als sie versuchte, sich durch Zerren und Winden zu befreien und er kurz und heftig die entsprechende Hand zusammendrückte, wusste sie, dass die Positionierung tatsächlich reine Berechnung gewesen war. Der Schmerz trieb ihr die Tränen in die Augen – und ihren Überlebenswillen in ihr Bewusstsein.


  Sie wollte nicht sterben, schon gar nicht, wenn sie nicht einmal wusste, warum. Sämtliche Energie, die sie an diesem frühen Morgen noch übrig hatte, steckte sie in einen einigermaßen gut platzierten Tritt, biss den Mann, der sie umklammert hielt, in den Arm, bis dieser brüllte und sich seine Umklammerung lockerte und stürzte ins nächste Zimmer.


  Ein schweres Rumsen verriet ihr drei Sekunden später, dass die beiden Männer sich gegen die Tür warfen, die sie einen Sekundenbruchteil zuvor ins Schloss geworfen und abgeschlossen hatte. Hektisch drehte sie sich im Kreis. Ihr altes Jugendzimmer, das mittlerweile zum Gästezimmer umfunktioniert war. Nur ein paar Kinderfotos von ihr, selbstgemalte Bilder und einige Schnulzromane, in denen die jungfräuliche Protagonistin nach Irrungen und Wirrungen sich letztlich doch noch Hals über Kopf in den rohen Highlander verliebte, verrieten, dass dies nicht das Zimmer ihres Vater war.


  »Nicholas!«, flüsterte sie matt, als sich der Gedanke daran, was ihm wohl passiert sein mochte, regelrecht aufdrängte. Sie zwang sich, strukturiert zu denken. Ihr Vater hatte ihr nicht viel erzählt – nur dass diese Leute gefährlich waren. Also würde er wollen, dass sie verschwand, sich in Sicherheit brachte, das hatte er ihr sogar unter Drohungen weis gemacht.


  Jella atmete tief durch, dankte der massiven Holztür, dass sie standhielt und öffnete leise das Fenster. Diesen Weg war sie gefühlt schon hundert Mal hinaus- und auch wieder hinein geklettert, selbst die Alarmanlage hatte sie als Jugendliche gelernt zu überlisten. Als der kühle Morgenwind ihr ins Gesicht wehte und sie fröstelte, riss sie die Kommode auf, die hier stand, seit sie eingezogen waren, und schnappte sich den zuoberst liegenden Fleecepulli. Sie hatte einen Großteil der Kleidung, die vielleicht nicht mehr topaktuell, aber doch zu schade zum Wegwerfen war, bei ihrem Vater gelassen. Für Gartenarbeit und dergleichen. Oder für spontane Übernachtungen. Oder für Notfälle wie diesen hier.


  Die Tür knirschte bedrohlich und Jella beeilte sich. Ausgelatschte Sneaker mit schiefer Sohle waren das letzte, nach dem sie langte, bevor sie sich aufs Fensterbrett schwang. Als hätte sie ihr Leben lang für nichts anderes geprobt, glitt sie in die Tiefe, landete auf dem nur leicht angeschrägten Dach der Garage, blieb mit rasendem Puls liegen und lauschte in die Dämmerung hinein. Keiner ihrer im Moment so empfindlichen Sinne sprang an und so rollte sie sich bis zur Dachkante. Sie wusste aus Erfahrung, dass sie, wenn sie sich an der Rinne festhielt und die Beine baumeln ließ und dann los ließ, nur noch etwa einen Meter fallen würde. Komm schon, so alt sind deine Knochen noch nicht. Tu es einfach.


  In dem Augenblick, in dem sie in ihrem alten Zimmer ein Krachen hörte, ließ sie sich fallen – und kam mit einem dumpfen Knall auf. Vor zehn Jahren war das alles noch viel einfacher gewesen. Sie unterdrückte ein Fluchen, sah kurz zum Fenster auf und nahm die Beine in die Hand – ihre Partybekanntschaft hangelte sich wesentlich eleganter und nicht einmal halb so zögernd wie sie kurz zuvor aus dem Fenster.


  Der richtige Schlüssel, wo ist bloß der richtige… Ihre Hände zitterten so sehr, dass sie kaum das Garagenschloss aufbekam. Mit Schwung, leider nicht geräuschlos, schob sie das Tor hoch, dankte ihrem Vater in Gedanken, dass er nicht seine dämliche Sportkarre mit Automatikgetriebe vorn geparkt hatte und glitt auf den Fahrersitz des A5. Sie hatte das richtige Schlüsselbund gegriffen. Nicht ganz zweihundertfünfzig Diesel-PS würden sie schon wegbringen von hier, es sei denn – man hinderte sie daran, indem man ihr auf die Motorhaube hüpfte.


  Jella starrte den Mann mit den hübschen Schokoaugen finster an. Sie hatte die Türen selbstverständlich von innen verriegelt, doch so ganz sicher fühlte sie sich nicht. Zwei Frauen und ein weiterer Mann, genauso nichtssagend dunkel gekleidet wie die beiden, die sie eben noch in der Mangel hatten, tauchten vor der Garage auf und zielten mit Waffen auf sie.


  Demonstrativ ließ sie den Motor aufheulen. Der Mann auf der Motorhaube rührte sich nicht, sondern bedeutete ihr, den Wagen zu entriegeln.


  »Machen Sie keinen Unsinn, Jella! Wir wissen, was Sie sind!«, rief er ihr zu und Jella zeigte ihm den Mittelfinger. Langsam, mit dem Mann auf der Motorhaube, rollte sie an. Andere stellten sich in den Weg, insgesamt konnte sie vier Leute ausmachen, die lauernd und auf irgendein Zeichen wartend auf sie zielten.


  »Ich überfahre Ihre Kollegen, also schicken Sie sie weg!«, rief sie und ignorierte das helle Piepsen, das ihr mitteilte, sie habe sich nicht ordnungsgemäß angeschnallt. »Verschwinden Sie!«, schrie sie, fuchtelte mit den Händen und ließ den Wagen einen Satz nach vorn machen. Wenn der Verrückte gerne Stuntman spielen wollte, bitte.


  »Jella – gib Gummi!«, hörte sie eine ganz andere Stimme von weiter hinten aus der Garage. Erleichterung durchströmte sie, als sie das Klappen einer Autotür vernahm und kurz darauf hinter ihr die Lichter von Nicholas Spielzeugauto aufleuchteten. Er war unverletzt! Ein hysterisches Kichern entfleuchte ihr und für einen Augenblick schaffte sie es, sich auf das Fahren zu konzentrieren. Die Männer und Frauen stoben zur Seite, als sie einsahen, dass Jella sich augenblicklich wenig darum scherte, wer ihr unter die Räder kam.


  Ihre Partybekanntschaft hockte noch ein paar Meter auf der Motorhaube, rief ihr Vorschläge zu, die nach Aufgeben und Gefangennahme klangen und sprang schließlich, kurz vor dem schmiedeeisernen Tor, das sich dank Fernbedienung wie von selbst öffnete, ab.


  Kaum war das geschehen, pfiffen Kugeln um die Karosserie und Jella wusste nicht mehr, wie ihr geschah. Sie duckte sich, umklammerte das Lenkrad so fest, dass ihre Knöchel knackten und hielt sich an Nicholas gebrüllten Rat – gib Gummi.


  



  Die Träume des Adicten


  Sommer, genau so musste der Sommer schmecken – ein Gemisch aus warmer Luft, dem Geruch nach Wildkräutern, Gräsern, Erde und sonnenwarmer Haut, und dem Geschmack von Zitronenlimonade und Minzbonbons. Die Geschmacksknospen seiner Zunge explodierten und tanzten, befahlen ihm, diesen Geschmack niemals mehr zu missen und sich mehr davon zu holen, mehr von der Süße, die seinen Schädel schwindelig machte, sein Herz zum Klopfen brachte und die Lenden zucken ließ. Es war perfekt. Eine Droge, die allein für ihn geschaffen worden sein musste und von der er nicht genug bekommen würde. Niemals.


  Dann jedoch änderte sich der Traum für gewöhnlich. Das grelle Licht des Sommertages wurde mit einem Mal dunkler, die Stimmung kippte, die karierte Decke, auf der er bäuchlings lag, begann zu beben, als wolle sie ihn abschütteln wie ein störrisches Pferd. Er hatte alle Mühe, sich festzuhalten, musste Arme und Beine weit ausbreiten, die Zehen und Finger fest in die bockende Decke verkrallen. Er wollte nicht hochblicken, doch wie jedes Mal in diesem Traum, würde er es tun, manchmal hielt er die ganze Nacht durch, schaffte es, das Gesicht an die Picknickdecke gepresst zu halten und die schwere Süße seiner Droge zu kosten, doch meistens gab er nach ein paar Minuten auf und sah hoch.


  Der goldene Sommertag hatte sich verflüchtigt, es war immer noch warm, immer noch hell, doch das Licht war nun rot, so rot, wie die riesige Lache, in der er lag. An dieser Stelle hatte er es schon ein paar Mal geschafft, aus dem Traum auszusteigen, doch heute schien nicht sein Glückstag zu sein. Er richtete sich auf alle Viere auf, starrte dabei seine Hände an, die sich einfach nicht lösen wollten von der ehemaligen Decke, die nun ein See aus Blut war. Er wusste, er musste genauer hinsehen, und so sehr er sich auch dagegen wehrte, er tat es. Dort, am Grund des Blutsees, umklammerte er die Arme eines Menschen und hielt ihn mit brachialer Kraft fest. Jedes Mal, wenn er an diesem Punkt war, versuchte er festzustellen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte, ob er oder sie alt oder jung war, doch er konnte es nicht erkennen, das Gesicht verschwamm jedes Mal aufs Neue. Alles was sich einprägte, war das lautlose Schreien der Person, die vor Entsetzen aufgerissenen Augen und all das Blut, das aus ihr zu fließen schien.


  Mit ebensolch einer Gewissheit, mit der er wusste, dass der Traum bald zu Ende sein würde, wusste er auch, dass er für dieses Massaker verantwortlich war. Er wusste, dass die bockende Decke der Mensch war, der sich unter ihm wehrte und dass die Süße des Sommers, die ihm auf der Zunge tanzte, das warme Fleisch der armen Seele war, die sich seine dunkle Seite geschnappt hatte.


  Für ein paar Millisekunden konnte er dann für gewöhnlich durchatmen und es als Teil seines Selbst akzeptieren, dann jedoch zappelte die Person wieder und er musste sie niederdrücken, denn sie gehörte ihm. Das letzte, was er aus dem Traum mit in die Gegenwart nahm, war das Gefühl des pochenden Herzens, das er unter seiner Hand wie ein gefangenes Vögelchen flattern spürte. Er durfte den anderen Menschen ja nicht umbringen, daher wusste er, wenn das Vögelchen gegen seine Hand stieß, war es Zeit, aufzuhören.


  Mit letzter Kraft schmiss er sich im Traum herum, auf den Rücken und lag in der Lache neben dem fremden Menschen und versuchte nur zu atmen.


  Und wenn die Nacht gnädig war, war er beim nächsten Augen-öffnen, manchmal auch noch ein wenig früher, wieder im Hier und Jetzt angekommen, lag schwer atmend da und fragte sich, was der Traum ihm sagen wollte. Brandon hatte sich schon dermaßen an ihn gewöhnt, dass er allmählich seinen Schrecken verloren hatte, doch heute war es wieder besonders eindrucksvoll gewesen. Zumal er sich im Nachhall des Traumes einbildete, dass die aufgerissenen Augen, die ihn aus dem Blutsee angestarrt hatten, blaugrün gewesen waren.


  Er schauderte, warf der Uhr einen Blick zu und beschloss aufzustehen. Es war halb zehn, er hatte nicht viel geschlafen.


  Nach dieser mäßig erfolgreichen Nacht mussten Ergebnisse her. Die Frau war verschwunden, im Haus hatten sie nichts gefunden, was ihnen hätte helfen können und schon gar keine Beweise, dass der Mann, den seine Brünette mitten in der Nacht aufgesucht hatte, zu den Begabten gehörte. Von Interesse war noch ein schwer gesicherter Kellerraum, doch darum sollten sich andere kümmern.


  Brandon rollte den Kopf hin und her, schüttelte sich und schlurfte Richtung Dusche. Was er seinen Kollegen voraus hatte, war nicht viel. Er blickte auf seinen Arm, auf dem nicht mehr gut leserlich, aber doch noch erkennbar, wenn man wusste, was dort gestanden hatte, eine Adresse zu entziffern war. Eine Adresse, die ihn auf die Spur der Brünetten führen würde. Ihn allein.


  



  Atempause


  Auf einem Rastplatz, irgendwo nach Niedersachsens Landesgrenzen, hielt sie an. Jella konnte nicht mehr sagen, auf welchen Wegen sie auf die A7 gelangt war. Die Bundesstraße, die sich weitestgehend parallel zur Elbe entlang schlängelte, hatte sie noch bewusst gemieden, denn in ihrer Vorstellung waren längst ganze Hundertschaften ausgerückt und suchten nach ihr. Als sie auf der Autobahn gewesen war, hatte sie das Gaspedal durchgetreten und war geflogen – zumindest musste sie das getan haben, denn die Umgebung sah eindeutig nach Bergen aus. Nicht die Alpen, aber doch immerhin hügeliger als bei ihr Zuhause und die Uhr verriet ihr, dass sie einige Stunden gefahren war. Von Nicholas’ hübschem, leider nicht gerade unauffälligen 68er Firebird war weit und breit nichts zu sehen.


  Müde ließ sie den Kopf aufs Lenkrad sinken. Hunger, Durst oder gar eine volle Blase waren kein Thema gewesen – jetzt allerdings schon. Ihr Magen rumpelte vernachlässigt und verlangte nach Nachschub. Jella streckte sich und ließ ihren prüfenden Blick durch den Innenraum des Wagens gleiten. So, wie sie ihren Vater kannte, hatte er doch bestimmt irgendwo ein bisschen Geld versteckt. Das tat er nicht bewusst, aber für ihn schien alles unter zwanzig Euro Kleingeld zu sein und das stopfte er überall hin, wo es sich mehr oder weniger sinnvoll wiederfinden ließ.


  Kleine quiekende Freudenlaute von sich gebend ertastete sie ganz unten in der Mittelkonsole unter CDs, Bonbons und Toilettenzetteln etwas, das ein Schein sein könnte – und sich als zwei zusammengeknüllte Zehner entpuppten. Ihr Mittagessen war gerettet.


  Sie durchsuchte noch Seitenfächer und Handschuhfach, fand einen halb zerquetschten Schokoriegel mit Erdnüssen, den sie umgehend inhalierte und zu ihrer unendlichen Freude eine Kreditkarte, die ihr Vater schon seit Jahren benutzte und eigentlich nur zum Tanken besaß. Sofern sie nur eine Unterschrift leisten musste, war sie fein raus und irgendwo in ihren Hirnwindungen glaubte sie, die PIN auftauchen zu sehen. Erleichterter, als sie sich eingestehen wollte, schob sie sich die Plastikkarte in die Hosentasche.


  »Ich werde schon klar kommen. Das komme ich immer!«, murmelte sie. »Ein bisschen Ruhe, ein Rechner und eine stabile Internet-verbindung und ich bin fast wunschlos glücklich.« Ein Hotelzimmer und ein bisschen Wechselwäsche wären auch nicht vollkommen verkehrt.


  Etwas schwerfällig schälte sie sich aus dem schicken Wagen und sah sich um. Der Rastplatz war gut gefüllt – immerhin war Samstag und sie befand sich an einer der meistbefahrenen Autobahnen Deutschlands. Bellende Hunde, Kinder, genervte Eltern, Lkw-Fahrer, der Geruch von Schmiermitteln und Müll und ein paar späte Wespen, die sich über das Festmahl hermachten, das die Reisenden ihnen auftischten – das Treiben schien vollkommen normal.


  Apropos Festmahl – ihr Magen knurrte vernehmlich. Trotzdem drückte sie sich noch ein paar Augenblicke am Auto herum, jederzeit bereit, wieder hineinzuspringen und loszubrausen, sollte sie irgendwer auch nur schief angucken. Doch soweit sie das beurteilen konnte, waren keine Angehörigen dieser unheimlichen Killertruppe zu sehen. Aber wer wusste schon, ob nicht auch der dickliche Mann, der etwas ungläubig den Blick von ihren alten, angeschrammten Klamotten zum A5 und zurückschnellen ließ, zu denen gehörte? Sie hatte einfach keinen blassen Schimmer und still verfluchte sie ihren Vater, der aus falscher Rücksichtnahme all die Jahre geschwiegen hatte.


  


  Sie war gerade fünf Schritte in Richtung Restaurant gekommen, als ein knallroter Firebird auf sie zu schoss und ruckartig neben ihr hielt. Jella bekam einen mittelmäßigen Herzinfarkt und starrte den Wagen erschreckt an.


  »Hallo?«, empörte sie sich schließlich und hämmerte Nicholas aufs Dach. »Ich würde meine Füße gerne noch eine Weile behalten!«


  »Geht’s dir gut?«, brüllte er, die Tür schon halb aufgerissen, den Motor abwürgend.


  Jella nickte. »Soweit dieser Zustand auf mich und den heutigen Tag zutreffen kann – ja, mir geht es gut. Ich verhungere nur ein bisschen.«


  Nicholas scannte sie, als würde sie ihm möglicherweise dreist ins Gesicht lügen. »Gut«, brummte er und umarmte sie kurz und fest. »Und ich dachte schon, die hätten dich doch noch bekommen.« Er seufzte und warf seinem Audi einen genauso prüfenden Blick zu. Da er keine Beulen und Kratzer auf den ersten Blick erkennen konnte, entspannte er sich. Die Einschusslöcher befanden sich auf der anderen Seite und fielen bei dem dunklen Blau nicht besonders auf.


  »Du hast aber auch wirklich alles aus dem armen Motor rausgeholt, was ging, oder? Dabei ist der hier noch ein bisschen besser motorisiert, und trotzdem warst du plötzlich weg!«


  Jella zuckte mit den Schultern. »Kein Plan, wie ich hier hergekommen bin. Wirklich nicht. Einfach Augen geradeaus und gib ihm.«


  »So was ist ganz schön gefährlich!«, versetzte ihr Vater und sah sie vorwurfsvoll an.


  »Nur weil mein bewusstes Denken nicht immer da gewesen ist, heißt das ja nicht, dass meine Reaktionsfähigkeit herabgesetzt war!«, maulte Jella. »Außerdem ist nichts passiert.«


  »Es geschehen noch Zeichen und Wunder!«, seufzte Nicholas.»Du hättest schon vor Bremen anhalten können. Diese Leute sind nicht einmal annähernd hinterher gekommen.« Er schwieg kurz und nickte zum Restaurant rüber. »Kaffee?«


  »Intravenös, wenn’s geht!«, brummte Jella und trottete neben ihrem Vater zum Flachbau mit einem abenteuerlich geformten mintgrünen Eingang hinüber.


  


  Jella aß schweigend. Seit dem Vorabend, als sie sich zusammen mit Sanne fertig für die Party gemacht hatte, hatte sie nichts mehr gegessen und die Pizza, die sie sich mit ihrer Freundin geteilt hatte, hatte sich längst in Nichts aufgelöst. Sie pickte sich durch Salat und irgendein asiatisch angehauchtes Hauptgericht und hörte erst auf, als sie das letzte Reiskorn in den Mund geschoben hatte.


  »So…«, hub sie an und warf ihrem Vater einen vielsagenden Blick zu. »Jetzt, wo ich einen vollen Magen habe, bin ich einigermaßen entspannt genug, um mir den Rest deiner Story anzuhören.«


  Seine bunten Augen musterten sie und Jella bemerkte die dunklen Ringe unter seinen Augen. Als sei er in den letzten Stunden gealtert, überlegte sie und wich kein Stück zurück, als er sich zu ihr über den Tisch beugte.


  »Versprich mir, dass du keinen Kontakt zu irgendwem in Hamburg aufnehmen wirst.«


  Jella stutzte. »Nun… Okay. Im Augenblick muss ich wohl auch zusehen, dass ich meine eigene Haut rette, oder?« Dann biss sie sich auf die Lippe. »Ich könnte doch wenigstens die Krankenhäuser abtelefonieren – wegen Sanne!«


  »Hat dein Verstand irgendwie ein bisschen gelitten, Herzchen?« Er warf ihr einen warnenden Blick zu. »Die Leute sind nicht dumm, das ist dir schon klar, oder? Die warten nur darauf, dass du einen Fehler machst, dass du dich verrätst! Weiß der Geier, wie du in ihr Visier geraten bist, aber wenn du jetzt auch nur falsch zuckst, kriegen die dich. Ist das bei dir angekommen?«


  Jella nickte kurz und presste die Lippen fest zusammen. Wut und eine dumpfe Übelkeit, wohl verursacht durch die ganze Aufregung, wechselten sich ab und sie hatte das dringende Bedürfnis, weit wegzurennen. Was sie im Grunde ja auch tat.


  »Nur um dir das klipp und klar zu machen: Die sind auf mein Grundstück gekommen. Ins Haus! Als wären sie durch Wände durch oder… Was weiß ich.«


  Jella schloss beschämt die Augen. »Scheiße«, fluchte sie leise. »Ich… Das war ich. Ich habe die Haustür vielleicht heute früh nicht richtig zugemacht.«


  Nicholas seufzte und hob beschwichtigend die Hände. »Vielleicht bin ich es auch selbst gewesen. Ich hatte schließlich Besuch und der musste ja etwas überstürzt verschwinden.«


  Sie schwiegen beide, im Nachhinein schockiert, wie einfach sie es diesem Überfallkommando gemacht hatten, ins Haus einzudringen.


  »Wir sollten nicht länger hier bleiben. Wärst du nicht wie… wie ich, hätte ich dich übersehen und wäre bis sonst wo gefahren.«


  »Ich wie du? Wie was?«


  »Ich kann spüren, wenn du in der Nähe bist. Dazu muss ich mich sehr konzentrieren, aber es funktioniert ganz brauchbar.« Er sah sie unbewegt an, beobachtete ihre Reaktion. Jella runzelte nur die Stirn und sah ihn fragend an. »Ich versteh kein Wort.« Sie trommelte nervös auf der Tischplatte. »Nicholas – bitte! Was war das heute? Was war das alles?«


  »Ich kann es dir nicht erklären, Jella, bitte. Drängel mich nicht.«


  »Drängeln?«, fauchte sie überrascht. »Entschuldige, aber für mich sieht das nicht so aus, als würde sich diese Meute gemütlich zurücklehnen. Ich drängele nicht, es ist höchste Zeit!«


  »Jella, vertraust du mir?«


  Jella hob eine Augenbraue. »Natürlich. Warum?«


  »Nein, ich meine – vertraust du mir? Würdest du mir dein Leben anvertrauen?«


  Ein wenig Irritation machte sich bei ihr breit. »Nicholas – wem sonst, wenn nicht dir sollte ich vertrauen können?«


  »Gut, sehr schön. Dann, liebste kleine Jella, Krissi, mein herzallerliebstes Küken, bitte ich dich, vertrau mir in dieser Sache einfach. Ich gebe mir Mühe, dir so wenig Kopfschmerzen, schlechte Laune und trübe Gedanken wie möglich zu bescheren. Also überlass mir einfach den Zeitpunkt, wann ich dir was sage. Okay?«


  Jella nickte und antwortete nach kurzem Zögern mit belegter Stimme: »Das würde ich gern. Aber dir muss das doch irgendwie in den Schädel gehen, dass du mich nicht ahnungslos durch die Gegend schubsen kannst! Die Leute wollen sich nicht mir unterhalten, sie – «


  »Ich weiß«, murmelte ihr Vater, »ich weiß.« Er fluchte leise und stützte den Kopf schwer in die Hände. »Glaub mir, Jella, es ist mir nicht leicht gefallen, dir all die Jahre zu verschweigen, dass deine Mutter lebt, besonders als du noch klein warst und nachts nach ihr gerufen hast. Aber deine Mutter wusste genau, warum sie es tat, was sie tat, und glaub mir, es wird noch viel komplizierter.«


  



  Geständnisse


  Jella beobachtete ihn genau und sah das winzige Zögern in seinen Augen sehr wohl. Er verschwieg ihr noch eine ganze Menge, vermutete sie, und allein diese Tatsache und diejenige, dass Nicholas fürchterlich nervös wirkte, machten sie geneigt, ihm Teile seiner wilden Story abzukaufen. Immerhin hatte sie am eigenen Leib erfahren, dass ihr jemand ans Leder wollte.


  »Dass es jemanden gibt, der an dir interessiert ist, sollte dir an und für sich schon seit du vier gewesen bist, klar sein. Oder glaubst du, deine Mutter hat sich nur so überlegt, dass sie ihr Kind mal eben zu einem Freund gibt?«


  »Wohl eher nicht!«, schnappte Jella. »Nicholas, ich sage dir das ungern, aber ich bin randvoll mit irgendetwas, was mir die Wirbelsäule rauf und runter krabbelt wie ein Heer Ameisen. Und meiner sparsamen Erfahrung nach ist das dieser Fluch und ich schwöre dir, ich stehe kurz vorm Explodieren. Ist es das, weswegen mich jemand auf dem Kieker hat?«


  »Nein. Deine Gabe, dieser Ausbruch heute Nacht, war nur die Leuchtrakete, die du abgeschossen hast.«


  »Schon klar, bin selbst schuld.«


  »Nein, es ist nur – es ist eine sehr lange Geschichte. Manche Dinge sollte man nicht zwischen Tür und Angel bereden!«


  »Viel wilder als dein kryptisches Gerede vorhin kann es ja wohl nicht mehr kommen!«, versuchte Jella ihn umzustimmen und bekam einen langen Seitenblick zu spüren, der sie verstummen ließ. Sie schlürfte den Rest ihrer süßen Limonade und bildete sich ein, dass der Zucker sie in bisschen munterer machte. Der Kaffee vor dem Essen hatte das nicht geschafft.


  Ihr Vater schien mit sich zu ringen. Nach einer ganzen Weile nickte er schließlich. »Gut. Ich werde dir einfach etwas sagen, und dann musst du zusehen, wie du damit klar kommst. Ist dir das lieber?«


  »Ja!«


  »Ich glaube kaum, dass du das beurteilen kannst, aber bitte…« Er seufzte tief. »Na schön. Ich habe es dir ja schon gesagt: Deine Mutter ist anders.« Er schien nach den richtigen Worten zu suchen und Jella hütete sich, ihn zu unterbrechen, dazu war sie viel zu neugierig. »Anders im Sinne von – von einer Fähigkeit, die sie besitzt. Wenn sie verletzt wird, heilen die Wunden schneller als bei jedem anderen Menschen.«


  Jella nickte und zog die Augenbrauen hoch. »Das hatten wir doch heute früh schon! Das bei mir auch so.«


  »Ja…«, seufzte Nicholas und schien das kleine Sträußchen gelber Plastikblumen, das leicht angestaubt auf dem Tisch stand, um Antworten bittend anzustarren.


  »Und lass mich raten: Sie ist bei dem Unfall – korrigiere, Überfall – ums Leben gekommen, aber durch Zauberhand hat sie sich selbst geheilt und lief wieder munter durch die Gegend?«, fantasierte Jella ins Blaue hinein und langte nach Nicholas Kaffeekännchen. Sie gab dem schwarzen Gebräu noch eine Chance, ihren Tag zu retten.


  »Exakt!«, bestätigte Nicholas jedoch und ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Es ist tatsächlich so, dass man Leute wie sie nur sehr schwer umbringen kann. Man könnte also durchaus sagen, sie sei unsterblich.«


  »Ach so. Dann sag das doch.« Jella schenkte ihm ein strahlendes geschäftsmäßiges Lächeln und klimperte mit den Wimpern. »Und jetzt versuch es doch gleich noch mal – ab der Stelle deine Mutter ist anders. Einverstanden?«


  »Ich hab’s dir doch gesagt! Diese Sache gehört zu den Dingen, die man nicht einfach mal eben so klären kann. Und bevor du noch solche Kommentare abgibst: Ich weiß, das alles hört sich möglicherweise ein wenig merkwürdig an.«


  »Möglicherweise ein wenig ist möglicherweise ein wenig untertrieben!«, gab Jella trocken zu bedenken und sah ihren Ziehvater so an, wie sie ihn als kleines Kind einfach nur angestarrt hatte. Das hatte ihn früher schon unruhig werden lassen, und im Augenblick schien es nach langer Zeit mal wieder zu wirken.


  »Jella, versuch das ja nicht! Ich bin immun dagegen!«


  »Na gut. Aber das was du da eben gesagt hast…«


  »Ist Fakt.«


  »Du willst mir allen Ernstes glaubhaft machen, dass meine Mutter wie eine entsprungene Märchengestalt einfach wieder wach geworden ist und weiterhin durch die Gegend spaziert?«


  »Jep!«, bestätigte ihr Ziehvater knapp. »Sie ist im Übrigen nicht die einzige, es gibt eine ganze Handvoll von diesen Menschen. Und der Ausdruck langlebig ist angemessener, denke ich. Sie sterben nicht einfach so von allein, da muss schon spezielle fremde Hilfe dabei sein. Und so können sie Jahrhunderte überdauern… Jahrtausende sogar.« Er lachte freudlos. »Ob man das ganze tatsächlich Leben, Durchhalten oder doch vor sich hin existieren nennen sollte, weiß ich nicht so recht. Hängt vom Einzelnen ab.« In Gedanken versunken schüttelte er leicht den Kopf. »Die wenigsten überstehen die ersten zweihundert Jahre. Es ist schließlich auch nicht einfach, plötzlich außerhalb der bekannten Naturgesetze und Rhythmen zu leben… Es ist hart. Ein Mensch ist nicht dafür gemacht, Erfahrungen, die über ein Menschenleben hinausgehen, zu verarbeiten. Es ist…« Er seufzte tief, und der Laut fuhr Jella in Mark und Bein. Mit großen Augen sah sie ihn an und sagte eine ganze Weile nichts.


  »Du glaubst mir nicht.«


  Sie wusste tatsächlich nicht, was sie sagen sollte. Er hatte sie noch nie angelogen, aber er war auch nicht der Typ für wilde Märchen.


  »Das macht nichts, Jella, du wirst es merken, dass ich mir nichts ausgedacht habe.«


  »Warum belästigt man dann mich und nicht meine Mutter?«, versuchte Jella das ganze pragmatisch zu sehen und ignorierte das ganze konfuse Beiwerk, das Nicholas ihr soeben erzählt hatte, hartnäckig.


  Er lachte bitter auf. »Das mögen alle Engel und Dämonen verhindern, dass man diese Verbindung rausfindet!« Ihr Vater schnaubte, als habe sie etwas völlig Abstruses gesagt. Immerhin konnte er ihr schlecht erzählen, dass es sie nicht hätte geben sollen, wenn es nach Meinung vieler Langlebiger ging. Damals auch nach seiner.


  »Was denn, dass man meine Mutter ausfindig macht? Ich hätte da doch noch ein paar Sachen mit ihr zu klären!«


  »Ja, das ist mir klar. Aber Jella, niemals, wirklich niemals solltest du irgendwem erzählen, wer deine Mutter ist. Was sie ist.« Er knibbelte unruhig an den Plastikblümchen herum und zerlegte sie ganz nebenbei. »Ich wusste, dass das nicht gut gehen würde!«, flüsterte er der zerrupften Tischdeko zu und schien sich wieder daran zu erinnern, dass er mit seiner Ziehtochter hier war. »Jella… Es ist schon dumm genug von mir gewesen, es dir überhaupt zu erzählen. Ich habe immer gedacht, wenn du nichts weiß, kann man auch nichts aus dir herausbekommen. Aber irgendwer hat Wind davon bekommen, oder du hast einfach nur Pech, aber falls jemand von dieser Verbindung erfährt, dann… sieh zu, dass du verschwindest.«


  »Toll, Nicholas, ganz klasse.« Jella betrachtete ihre Hände, als könne sie dort irgendwo des Rätsels Lösung finden. »Das hört sich alles ziemlich…«


  »…verworren an. Ich weiß.«


  »Und woher weißt du das alles?«, fragte sie immer leiser werdend und wusste die Antwort, noch bevor ihr Ziehvater ihr noch so einen unheimlichen, langen, diesmal melancholischen Blick aus seinen bunten Augen zuwarf.


  »Erfahrung, Herzchen.«


  »Du – du auch?«, japste Jella und wackelte völlig irritiert mit dem Kopf. »Aber das…«


  »Scht, leise. Macht es dir Angst? Das wollte ich nicht. Ehrlich.«


  »N-nein. Ich bin nur ein wenig… Du veralberst mich, oder?«


  »Nein.«


  »Oh.« Sie trank einen Schluck Kaffee und sah ihren Vater über den Rand der Tasse an. Er sah ganz normal aus. Wie jeder andere Mensch auch. »Wie alt bist du? Bleibst du auch ewig jung?«


  »Nein. Ich altere. Aber nur ganz, ganz langsam. Man sieht es nicht. Es sei denn, du hättest den Vergleich zwischen heute und damals.«


  »Und damals war wann?«


  »Sagen wir’s mal so – ich bin lange über die ersten zweihundert Jahre hinaus.«


  »Ah… ja.« Was auch immer lange aus seinem Blickwinkel heraus bedeuten mochte. Sie kniff die Lippen argwöhnisch zusammen. »Hackt ihr euch gegenseitig die Köpfe ab? Mit nem Schwert, meine ich?«


  Nicholas schnaubte entnervt. »Natürlich nicht! Warum sollten wir das tun?«


  »Na, ich dachte…«


  »Du guckst zu viel Fernsehen!«, würgte er sie ab und seufzte. »Zugegeben – früher mag das ab und an vorgekommen sein. Heute auch noch, wenn’s um Ehre und derlei geht, aber Sterben geht auch anders.«


  »Natürlich.« Jella starrte ihn unverwandt an. »Und wie?«


  »Himmel Herrgott noch mal, Jella! Gibt es nichts Wichtigeres, das du fragen könntest? Wir gehen ganz normal unserem Job nach, einige haben so was wie eine Familie, die meisten nicht, und ab und an müssen wir den Wohnort wechseln, weil es auffällt, wenn wir dreißig Jahre irgendwo wohnen und nicht altern! Die wenigsten sind auf einer blutrünstigen Mission, so wie du dir das vorzustellen scheinst!«


  »Wollte ich ja nur wissen!«, maulte Jella und kam sich nach wie vor wie im falschen Film vor. »Und du hast wirklich kein Schwert?«


  »Nein! Ich meine – doch, aber nicht hier! Wie sollte ich denn damit unauffällig in der Gegend herumlaufen? So ein Blödsinn!«


  »In Ordnung! Gut, schön, Langlebige, toll!«


  »Ich hätte auf mich selbst hören sollen!«, brummte Nicholas ungehalten und sah sie düster an. »Es ist so, wie es gesagt habe. Ich will dich nicht auf den Arm nehmen oder so was, nimm’s einfach so hin.«


  »Und gleich erzählst du mir noch, du seiest außerirdischer Besuch?«


  »Nein. Liebste Jella, das bin ich nicht. Unsterbliche sind einfach ein Relikt aus einer anderen Zeit. Ist lange her.«


  »So wie diese Urkrebse?«


  Ihr Ziehvater grinste. »So ungefähr.«


  Jella schnaufte. »Nicholas, bitte, ich versteh kein Wort! Du weißt, ich habe Märchen schon immer gemocht, aber da war ich auch noch fünfzehn Jahre jünger! Erzähl so einen Müll doch bitte jemandem anderes.«


  »Ich würde darüber niemals Scherze machen. Dafür bestimmt es zu sehr mein Leben.« Nach einer wohldosierten Pause fügte er hinzu: »Und auch deins, Jella.«


  Es rauschte in ihren Ohren und biss sich auf die Unterlippe. »Wären wir hier nicht unter Leuten, würde ich jetzt sehr laut werden und vielleicht ein bisschen herumschreien!«, presste Jella leise heraus.


  »Und ich könnte das voll und ganz verstehen, Herzchen«, gab ihr Ziehvater genauso leise zurück. »Versuch dich nicht allzu sehr aufzuregen, denn dann sendest du wie verrückt.«


  »Ich tue was?«


  »Schließ mal die Augen.«


  Jella starrte ihn mit weitaufgerissenen Augen an und schloss sie nur zögerlich. »Jetzt dreh den Kopf weg von mir – was siehst du?«


  »Ich halte die Augen geschlossen!«, erinnerte Jella ihn trocken, und sie konnte ihren Vater lächeln hören.


  »Ja, ich weiß. Aber es ist alles nur hell, oder?«


  »Ja.«


  »Dreh dich zu mir um – ändert sich was?«


  Jella seufzte. »Nö.«


  »Oh. Dann ist das immerhin etwas, was du nicht kannst. Ich kann Auren sehen. Sie sind farbig, ganz schwach, und bei Langlebigen ziemlich stark, je nach Alter.«


  »Auren?«, echote Jella und blinzelte durch das schlecht geputzte Fenster nach draußen. »Das ist…« Sie verschwieg, was sie über Heilsteine, Tarotkarten und Auren dachte und lächelte unverbindlich. Sanne ging ihr mit so etwas regelmäßig auf den Geist und hatte sie schon zigmal auszupendeln versucht.


  »Ganz toll, Nicholas.« Ihr kam ein Gedanke. »Kleben mir irgendwelche von diesen… diesen Langlebigen an den Hacken? War der Typ von gestern Nacht etwa auch einer von denen?«


  »Nein, die Leute bei uns Zuhause waren definitiv keine Langlebigen.«


  Er stand abrupt auf und Jella hastete etwas verdattert hinter ihm her und hatte ihn an seinem Wagen eingeholt. »Und jetzt? Fährst du einfach – weg?«


  Nicholas nickte knapp. »Wir sollten keine Zeit verlieren.«


  Jella schüttelte den Kopf. Das geht nicht! Du willst mich also mit Bröckchen füttern und dann hier einfach so stehen lassen, ja?«


  »Ich habe dir gesagt, dass sich das nicht in ein paar Stunden erklären lässt! Du hast es so gewollt!«


  Jella ballt die Fäuste. »Du hattest über zwei Jahrzehnte Zeit, mich mit Bröckchen zu füttern!«


  »Ich hatte auch gehofft, dass du eine ganz normale Sterbliche sein würdest!«


  Das saß. Sie sollte keine Sterbliche sein? Jella schüttelte den Kopf, hob die Hand, als ihr Ziehvater näher treten wollte und fing wieder an, auf und ab zu gehen, trat Steinchen beiseite, ignorierte die Leute, die irritiert zu ihnen herüber sahen und knurrte, als Nicholas sie am Arm packte.


  »Reiß dich zusammen, Jella! Nennst du das unauffällig? Genau so etwas meine ich!«


  Sie sahen sich in paar Atemzüge lang an, dann ließ er sie los und Jellas Kopf fühlte sich an, als wolle er wie eine überreife Frucht platzen. Zu viele Informationen, die zu viele Fragen aufwarfen…


  »Ich brauche Schokolade oder Zigaretten«, murmelte sie.


  »Was ich dir erzählt habe, behältst du unter allen Umständen für dich, merk dir das gut, ja?«, drang die Stimme ihres Vaters wieder zu ihr durch. »Menschen haben schon immer Angst vor dem Unbekannten gehabt, und sie können verdammt unangenehm werden, wenn sie merken, wie anders man wirklich ist!«


  »Werden Langlebige von Sterblichen gemobbt?«


  »Herzchen, werd nicht hysterisch.«


  »Lass mich raten – der Rest der Menschheit ist auf der Suche nach Unsterblichkeit, und ein kleiner elitärer Kreis besitzt sie bereits?«


  »Sozusagen. Und wenn Menschen dieses Anderssein gefällt, es aber nicht bekommen können, oder schlicht Angst haben, zerstören sie es gerne mal. Glaub mir – ist Erfahrungssache.«


  »Du spinnst!« erklärte Jella entschieden, nachdem sie sich seine letzten Worte durch den Kopf hatte gehen lassen. Sie wollte das alles nicht – und war dennoch dabei, zu kapitulieren. Ihr Verstand war nur dickköpfig und verbohrt, was so etwas anging, schließlich wusste sie sehr wohl, dass es nicht zur Grundausstattung eines jeden Menschen gehörte, Dinge in Flammen aufgehen zu lassen. Langlebige waren da nur ein weiterer Posten auf der Liste.


  Urplötzlich packte Nicholas sie an den Schultern und schüttelte sie leicht. »Jella, hör zu! Habe ich dich jemals angelogen? Nein. Und das tue ich jetzt auch nicht. Ich bin ein Langlebiger. Wir sind anders. Und du, Herzchen – du erst recht!«


  Jella starrte ihn erschreckt an. Solch ein Ausbruch war bei diesem sonst sehr beherrschten Mann selten. Sie spürte seine angespannten Finger, die sich in ihre Schultern gruben. Nicholas sah sie ernst an. »Du wirst im Laufe der Zeit schon merken, was stimmt und was nicht. Sprich mit niemanden darüber. Nimm dir einfach nur ein Zimmer, hol dir ein gutes Buch und bleib mucksmäuschenstill, in Ordnung?«


  Sie fixierte seine Hände, die immer noch ihre Schultern umklammerten. Er ließ sie langsam sinken. »Du brauchst keine Angst vor mir zu haben, nur weil ich dir jetzt die Wahrheit über mich erzählt habe.«


  Jella brachte ein vorsichtiges Lächeln zu Stande. »Werde mal nicht zu eingebildet. Wenn du glaubst, mit deinem Märchen kleine Kinder erschrecken zu können, dann lass dir gesagt sein, dass ich keines mehr bin.«


  »Das ist vermutlich genau das Problem.«


  »Was, dass ich kein Kind mehr bin?«


  »Ja.« Nicholas sah sie ernst an. »Du bist eine unausgebildete Begabte mit einer Gabe, die ziemlich, sagen wir, nach hinten losgehen kann. Ich weiß, das ist meine Schuld, ich hätte dich einfach dazu zwingen sollen, dich mit dieser Feuergeschichte auseinanderzusetzen, aber…«


  »Lass gut sein.« Jellas Kopf mochte einfach nicht mehr weitere Offenbarungen aufnehmen. »Es ist, wie es ist. Dieses Feuerding kriege ich schon unter Kontrolle.«


  »Hast du all die Jahre ja auch gut hinbekommen – von kleineren Aussetzern abgesehen. Deshalb dachte ich, dass es schon gut gehen würde, ich war einfach zu blauäugig.« Er presste die Lippen fest zusammen und Jella konnte sehen, dass er sich wirklich ärgerte. »Ich suche nach einem passenden Ausbilder, Herzchen. Erwachsene auszubilden ist zwar deutlich schwieriger, habe ich mal gehört, aber du schaffst das schon.«


  »Muss ich ja«, gab Jella leise zurück. Eine Wahl wurde ihr überhaupt gar nicht erst gelassen.
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  Jonathan


  Jella ging in Gedanken alles durch, was sie mit ihrem Vater besprochen hatte. Sie hatte sich die falschen Papiere eingesteckt. Elisa Larsson stand auf der kleinen hellgrünen Karte, ein Name, den sie als Kind schon einmal geführt hatte. Für einen Augenblick war sie ein klein wenig geschockt gewesen, dass Nicholas ein ganzes Notfallköfferchen in der Garage versteckt gehalten hatte, doch im Augenblick war es Gold wert. So besaß sie nun ein neues Smartphone – mit genau einer eingespeicherten Nummer, nämlich Nicholas’ – besagte Papiere, Bargeld und eine Kreditkarte. Außerdem eine kleine Reisetasche mit einigen Klamotten, die sie auf den ersten Blick nicht als ihre eigenen erkannte, doch ihr Vater hatte ihr versichert, dass er sie alle schon vor einigen Jahren aus ihrem Schrank entwendet hatte.


  Nun war sie wieder auf der Straße. Sie prügelte den Motor nicht mehr ganz so heftig wie die Kilometer zuvor und genoss sogar das sanfte Surren, denn es hatte etwas beruhigend Gleichförmiges an sich.


  Sie hatten vereinbart, dass sie sich in der nächsten Stadt irgendwo ein Zimmer für einige Nächte mietete und sich unauffällig verhielt. Ihr Vater hatte nicht vergessen, wieder und wieder zu betonen, dass sie gefälligst keines ihrer Netzwerke nutzte und sie hatte es ihm hoch und heilig versprechen müssen. Er selbst wollte noch ein paar Kilometer weiter zu einem Bekannten fahren, der über mehr Informationen verfügte.


  »Falls mich jemand aufgreift, kann ich auch nicht verraten, wo du steckst, Herzchen. Sobald ich auf dem Rückweg bin, melde ich mich bei dir.«


  »Ich glaube, ich würde lieber mitkommen«, hatte Jella gemurmelt, doch Nicholas hatte sanft den Kopf geschüttelt. »Ich bin mir nicht sicher, wie Ulric zu dieser Sache steht. Es ist sicherer, wenn wir es so rum machen.«


  Damit hatten sie sich auf dem Parkplatz verabschiedet. Er hatte sie lange festgehalten und hatte sie auf die Stirn geküsst. »Wenn sie dich wider Erwarten finden, nutze deine Gabe, Jella.« Er seufzte schwer. »Schätze, ich bin heut Abend bei dir. Pass auf dich auf, kleine Krissi.«


  


  Jella verzog das Gesicht und fuhr die Ausfahrt raus, die sie nach sechzig Kilometern in die vereinbarte Stadt führen würde. »Krissi…«, spuckte sie ihren alten Namen aus. »Kristina«, lauschte sie dem Klang nach und fühlte, wie sich die Haare auf ihren Unterarmen aufstellten. Ihr Name rührte etwas in ihr an und kurz glaubte sie, die Stimme ihrer Mutter zu hören, so deutlich, wie sie sie seit Jahren nicht mehr vernommen hatte. Vielleicht würde sie diese Stimme wieder hören? Eines Tages? Sie schluckte hart und versuchte, diesen seltsamen Gedanken weit von sich zu schieben.


  »Konzentrier dich!«, rief sie sich laut zu und drosselte ihre für eine Landstraße etwas überhöhte Geschwindigkeit. Geblitzt zu werden konnte der entscheidende Fehler sein, den sie sich nicht leisten durfte.


  


  Fassungslos starrte Jella zwanzig Kilometer später auf die Motortemperaturanzeige. Der Zeiger bewegte sich stetig näher an den roten Bereich. Zwei Kilometer später ging der Wagen in irgendeinen Notfallmodus, Gas geben war nicht mehr möglich. Unflätig fluchend rollte sie ins nächste Dorf und stellte den Wagen auf einem Parkplatz ab, starrte die Instrumente entgeistert an und ließ sich in den Sitz zurücksinken.


  »Das gibt es doch nicht, Allmächtiger!«, stöhnte sie und fuhr mit den Händen übers Gesicht. »Das war so klar, das war so was von klar!« Murphys Gesetz hatte sich bewahrheitet – alles, was schief gehen konnte, ging schief.


  »Ich würde drauf wetten, dass diese Typen nur darauf gewartet haben und gleich um die Ecke kommen!«, schimpfte sie. Vor sich hin grummelnd stieg sie aus, öffnete die Motorhaube und konnte umgehend die enorme Hitze spüren, die aus dem Motorraum quoll. Ratlos starrte sie auf das für ihre Augen absolute Durcheinander. Sie konnte Reifen wechseln, klar. Flüssigkeiten nachfüllen, geschenkt. Aber das hier, das war ihr zu viel und die Situation machte es nicht einfacher.


  Ihr wurde ein klein wenig übel und für ein paar Sekunden schwindelig, einfach so, aus dem Nichts heraus. Haltsuchend klammerte sie sich an der Kante der Motorhaube fest und versuchte, tief und gleichmäßig zu atmen. Ich werde einen Pannendienst rufen, ganz einfach, kein Grund zur Panik, ich habe nur eine Panne und diese Gangster von früh morgens konnten nicht ganz Deutschland mit ihren Leuten infiltriert haben. Und selbst wenn, dann sind Pannendienste hoffentlich davon ausgeschlossen.


  Plötzlich rumste es. Nicht laut, nicht dramatisch, aber es knallte – und der A5 machte einen kleinen Satz nach vorn, prallte ihr gegen die Beine und riss sie um.


  Jella war kein zartes Pflänzchen, aber auch ihre Psyche bewegte sich allmählich gefährlich nahe an der Grenze zum Zusammenbruch. Tränen stiegen ihr in die Augen, vor Schreck, vor Schmerz, und so blinzelte sie sie weg, starrte auf dem Rücken liegend den blauen Himmel mit den allmählich dichter werdenden Wolken an und atmete tief durch. Man hatte sie also doch gefunden. Gleich würde sie in hübsche braune Augen blicken, deren Besitzer sie eiskalt jagte und zu dieser durchgeknallten –


  »Sind Sie okay?«, schrie jemand sie an und rüttelte sachte an ihren Schultern. »Oh meine Güte, mir ist einfach Lenkrad aus den Händen… Sagen Sie doch was!«


  Jella brummte, schlug nach den unerbittlich an ihr herumzupfenden Händen und stieß einen jungen Mann weg, der dem Aussehen nach vermutlich noch keine drei Tage seinen Führerschein hatte. Sie rappelte sich auf, hob eine Hand, um sich einen Augenblick Zeit zu verschaffen, als der Mann aufgeregt weiter plapperte und besah sich in Ruhe, was geschehen war. Ihr Wagen hatte nun nicht nur eine Panne, sondern auch eine Delle hinten links und ein gesplittertes Rücklicht. Der dunkelgrüne Jeep des Mannes hatte ihn stumpf gerammt. Sie seufzte, starrte die Beule an und schüttelte den Kopf. Sie konnte ein leises Kichern nicht mehr unterdrücken und war gerade noch in der Lage, sich von einem Lachanfall abzuhalten.


  »Schön!«, sagte sie und verkniff sich mit Mühe ihr Kichern, denn dann wären ihre Nerven endgültig mit ihr durchgegangen.


  Sie blickte beim Umdrehen in die himmelblauesten Augen, die sie je gesehen hatte. Der Mann trug seine hellblonden Rastazöpfe zu einem aufgetürmten Nest und überragte sie dank diesem um fast einen Kopf. Er hatte ein ausgesprochen hübsches, kindlich-weich wirkendes Gesicht und auch sein erstaunlich dicht wachsender blonder Bart machte ihn nur unwesentlich älter und männlicher. Er war groß und drahtig und Jella hatte spontan den Impuls, ihm irgendetwas Kalorienreiches zu Essen zu besorgen.


  »Es tut mir so leid, wirklich, ich – «


  »Wie kann man denn von einer geraden Fahrbahn einfach so in parkende Autos fahren?«, wollte sie angesäuert wissen und wünschte, er würde aufhören, vor Nervosität mit seinen langen Armen zu wedeln.


  »Können Sie sich das wirklich nicht denken?« Seine blauen Augen scannten sie abwartend. Endlich hatte er seine Hände die Hosentaschen seiner fleckigen Jeans gesteckt und stand still.


  »Ähm… Nein.« Jella schüttelte irritiert den Kopf. »Es ist trocken, die Sonne scheint, kein Wind, keine unebene Straße… Vielleicht sollten Sie einfach beim Fahrrad bleiben!«, setzte sie hinterher.


  »Ich fahre länger Auto, als Sie glauben!«, gab der Mann mittlerweile wieder recht gelassen zurück, ließ sie kurz stehen, ging zu seinem Auto und kramte im Handschuhfach herum.


  »Hier, meine Versicherungskarte.«


  »Dann hätte ich dazu gern auch noch den Perso.«


  Mit einem leisen Schnauben händigte er ihr seinen Ausweis aus. Jonathan Spencer, las sie, geboren in Groß Britannien, ein paar Jahre jünger als sie selbst.


  »Danke!«, murmelte sie und steckte die Karte ein. Schweigend machte sie ein paar Fotos mit ihrem neuen Smartphone und besah sich kopfschüttelnd den Schlamassel. »Wenn es bloß nur die Beule wäre…«, seufzte sie. »Echt, heute ist der Wurm drin.«


  »Wo hakt es denn?«


  Jella lachte leise. »Bezogen auf meinen Tag oder das Auto?«


  »Fangen wir mit dem Auto an?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn ich das wüsste…«, seufzte sie und schilderte zögernd ihr Problem. Der junge Mann nickte beständig und begann, fachmännisch drein blickend den Motorraum zu beäugen.


  »So was Ähnliches hatte ich auch schon mal. Musste ein Kühlschlauch getauscht werden.« Er drehte den Kühlwassertank vorsichtig auf, horchte auf das Zischen und sah hinein. »Ist vollkommen leer!«, verkündete er und nickte, als habe er das schon vermutet.


  »Ein Bekannter hat eine Werkstatt ein paar Straßen weiter. Soll ich ihn eben anrufen? Der kommt und holt sich den Wagen und repariert ihn. Und mit ein bisschen Glück organisiert er jemanden, der Ihnen das da auch noch wegmacht.«


  Sie zögerte kurz, nickte dann aber. Der Wagen musste so oder so wieder laufen, je schneller, desto besser. »Das wäre toll. Hauptsache, ich komme erst einmal weiter. Die Beule hinten ist dabei nicht ganz so dramatisch. Das können wir die Versicherungen regeln lassen.«


  Selten war Jella so froh gewesen, eine Angelegenheit unbürokratisch laufen zu lassen. Sie erfand eine Story, die sich einigermaßen an der Wahrheit entlang hangelte und im Wesentlichen darum ging, dass sie sich den Wagen ihres Vaters ausgeborgt hatte, dieser damit nicht ganz einverstanden wäre und er deshalb ausflippen würde, wenn er Wind von der Panne bekäme. Daraufhin nickten die beiden jungen Männer, ihre Neubekanntschaft und sein Schrauberkumpel, verständnisvoll und verschwörerisch und so blieb der Wagen in der kleinen Werkstatt.


  Der einzige Haken war, dass ihr Gefährt erst frühestens am nächsten Nachmittag fertig sein würde. Jella war überhaupt froh, dass der Kumpel des Mannes an einem Sonntag arbeiten wollte, und den schien das nicht zu stören. Die offiziellen Aufträge gingen jedoch vor, daher blieb es bei der Prognose des nächsten Nachmittags.


  Also hing sie in diesem Kaff fest, das zwar hübsch aussah, aber eben nicht die vereinbarte Stadt war. Andererseits war es so weit ab vom Schuss, dass das Pech schon sie persönlich verfolgen müsste, um ihre Häscher hier auflaufen zu lassen. Obwohl… Siedend heiß fiel ihr etwas ein und ehe sie sich versah, riss sie an der Kette, die man ihr Stunden zuvor angelegt hatte. Sie hatte überhaupt nicht mehr daran gedacht und fluchte ungehalten. Konnte man in einem solch filigranen Ding einen Sender verstecken? Bestimmt. Sie pfriemelte am Verschluss herum und ignorierte die verwunderten Blicke des jungen Mannes.


  »Geht es Ihnen nicht so gut?«, fragte er schließlich.


  »Erwähnte ich schon, dass mein Tag beschissen läuft?«, knurrte Jella und gab es auf, an der Kette herumzureißen. »Tun Sie mir einen Gefallen? Machen Sie dieses Schloss auf. Ich krieg’s nicht hin.«


  Es war merkwürdig, einen Fremden so nahe an sich herantreten zu lassen und sie bekam Gänsehaut, als er ihre Haut aus Versehen berührte. Aus den Augenwinkeln konnte sie erkennen, wie der Mann hochkonzentriert an dem vertrackten Ding herumwerkelte. Schließlich, kommentiert von einem leisen »Ha!«, sprang das Schloss auf.


  »Hier, bitte schön! Interessantes Stück!«


  Wollte der Junge sich nun auch noch als Schmuckexperte hervortun? »Danke«, gab Jella knapp zurück. »Ist nicht meins.«


  »Dachte ich mir!«, gab der junge Mann leichthin zurück und warf ihr einen langen, fragenden Blick zu, den Jella nicht einordnen konnte. Er machte den Jungen sofort um Jahre älter und Jella bekam den Eindruck, dass er den blonden, jugendlichen Rastafari vielleicht nur spielte. Irgendetwas an ihm wirkte plötzlich… alt. Sie konnte nicht genau sagen, was es war, vielleicht der Blick, vielleicht die Haltung, doch für ein paar Sekunden konnte sie in ihm etwas Anderes sehen.


  »Sie brauchen doch bestimmt noch ein Zimmer, oder?«, verscheuchte die unbeschwerte Stimme ihre misstrauischen Gedanken. »Dieses Kaff ist doch vermutlich nicht Ziel Ihrer langen Reise aus Hamburg gewesen?«


  Jella glaubte schon wieder, mehr in seiner Frage zu hören, doch sie schalt sich einen Narren. »Nein, eher nicht. Irgendwelche Empfehlungen?«


  Er grinste sie an. »Wie es der Zufall will – ja, ich kann Ihnen eine kleine Pension empfehlen. Zum Weinberg. Liegt den kleinen Berg da rauf, toller Ausblick, leckeres Essen.«


  »Und die Betreiber sind…?«


  »…ein befreundetes Ehepaar«, gab er zu und hob abwehrend die Hände. »Hey, ich bin da unparteiisch. Im Ortskern gibt es auch noch einige nette Gasthäuser, aber wenn Sie Lust haben, ein bisschen durch den kleinen Weinberg zu spazieren und damit Ihren Tag noch zu retten, kann ich ‚Zum Weinberg‘ wirklich empfehlen.«


  Jella nickte. »Dankeschön.«


  »Ich muss noch ein paar Erledigungen machen – soll ich Sie eben dort oben vorbeifahren?«, bot der junge Mann an.


  Jella lehnte freundlich ab. »Ich will Sie nicht aufhalten. Ich guck mal, wo ich wohl für eine Nacht am besten unterkomme, danke für den Tipp.« Sie hatte es plötzlich eilig, irgendwo unterzuschlüpfen, um sich bestenfalls ins WLAN einwählen, ein bisschen recherchieren und vor allem eine Tür hinter sich schließen zu können.


  Ihre Neubekanntschaft zuckte mit den Schultern. »Wie Sie wollen. Ist von hier aus nur eine halbe Stunde zu Fuß. Sie können es auch gar nicht verfehlen, ist das einzige Haus direkt an der Straße. Bis dann!«


  Jella sah ihm noch nach, wie er in sein Auto sprang, sich gar nicht weiter darum kümmerte, dass auch sein Wagen kleinere Blessuren davon getragen hatte und davon brauste.


  Für einen Augenblick blieb sie vor der Werkstatt stehen, spürte, wie ihr die Müdigkeit langsam in die Knochen sackte und beeilte sich schließlich, bevor sie noch auf der Stelle einschlief.


  


  Das Haus konnte sie nach einer Viertelstunde schon von Weitem sehen. Nach kaum zehn Minuten hatte sie den Ortskern verlassen gehabt und die Straße war stetig angestiegen. Sie musste sich wirklich kurz vorm Harz befinden.


  Auf der linken Straßenseite wuchsen in gleichen Abständen knorrige Apfelbäume, die einen Teil ihrer Last bereits auf die schmale Straße hatten fallen lassen. Jella mochte den Geruch der gegorenen Äpfel. Genauso sehr liebte sie die kleinen Weinfelder, die sich zu beiden Seiten der Straße entlang schlängelten, nicht ganz so ausladend und groß wie an Rhein und Mosel, aber irgendetwas Brauchbares musste auch hier offenbar gekeltert werden können. Satte grüne Trauben hingen zwischen den gelblich angelaufenen Blättern, sie konnte das Tuckern eines kleinen Traktors hören, auf dem die Trauben gesammelt wurden. Eine Idylle, die sie aufsog wie eine Verdurstende. Der junge Mann hatte vielleicht nicht ganz Unrecht – der Ausblick auf die umliegenden sanften Hügel entschädigte für einiges.


  Die Pension war, wie sich eine knappe halbe Stunde später herausstellte, in einem alten Gut untergebracht, das direkt am Hang gelegen, aus grauen Felssteinen erbaut war und sehr verwinkelt wirkte. Es war ein ganzer Gebäudekomplex: Direkt an der Straße, die diese Bezeichnung hier kaum noch verdient hatte und nur aus Kies bestand, stand das Haus, vor dem sie sich jetzt befand, doch beim Aufstieg hierher hatte sie gesehen, dass sich rechtwinklig noch ein langer Teil nach hinten anschloss und sich weitere Scheunen über die ganze Ebene hinzogen. Das einzig Helle waren weiß gestrichene Fensterrahmen und -gitter, die die Fenster in Quadrate aufteilten und die sich über jede Etage hinweg ziehenden Balkone mit irgendwelchen roten und pinken Blumen, die Jella nicht näher benennen konnte. Sie hatte verhältnismäßig gute Laune, war ein wenig außer Atem, ihr war ordentlich warm geworden, und sie hatte wenigstens eine halbe Stunde nicht an Nicholas Abenteuergeschichte denken müssen.


  Kurz vor der Eingangstür richteten sich jedoch plötzlich sämtliche Härchen auf, die ihr zur Verfügung standen. Etwas wirkte falsch, sie konnte es nicht wirklich zu fassen bekommen. Sie zog die Stirn in Falten und sah an der Fassade hoch. Von hier unten konnte sie nur rote und pinke Blüten erkennen, auch neben dem Eingang standen rechts und links Blumenkübel, in denen spätsommerliche Blumen wucherten.


  Sie zog an der Tür, doch es war verschlossen. Mittagspause von 13 bis 15 Uhr – Bitte klingeln. Das Schild hing so niedrig, dass Jella es nicht sofort entdeckt hatte. Nach ihrer Uhr war es schon fast vier. Zögernd klingelte sie und schüttelte sich. Ihre Nackenhärchen standen immer noch zu Berge.


  Ich bin ein bisschen überreizt, beruhigte Jella sich schließlich. Es wurde zusehends grauer und düsterer und sie freute sich, dass sie das gute Wetter für den Spaziergang hierher genutzt hatte. Die altertümliche schmiedeeiserne Lampe über dem Eingang spendete nur wenig Licht, doch wie auf ein unsichtbares Kommando gingen Wandstrahler an. Sie zuckte zusammen, sah sich flüchtig um. Nichts. Nervös atmete sie tief durch, zippelte ihre Haare richtig hin, hoffte, dass die Schwellung an ihrem Kiefer nicht mehr besonders auffallen würde und versuchte sich Worte zurechtzulegen. Sie klingelte erneut und eine Sekunde später ging die Tür auf.


  »Na sieh einer an!«, begrüßte sie der junge Mann mit dem blonden Nest auf dem Kopf und taxierte sie diesmal ganz unverhohlen.


  Jella seufzte und zog etwas genervt eine Augenbraue hoch. »Sie haben mir wohl vergessen zu sagen, dass Sie hier wohnen?«


  »Hm… Ja.«


  Jella nickte unbehaglich und wartete, bis er wieder den Mund aufmachte und sie nicht mehr so dreist musterte.


  »Also, auf ein Neues: Jonathan Spencer, Weinbauingenieur des Hauses. Nett, Sie kennenzulernen.«


  »Sie sind…«


  »Weinbauingenieur. Ja. Und ja, ich weiß, ich sehe jünger aus, als ich bin. Schon klar.« Er grinste sie an.


  »Laut Pass sind Sie gerade mal einundzwanzig.«


  »Ich werd in ein paar Tagen zweiundzwanzig!«, feixte er und zuckte mit den Schultern. »War ein bisschen schneller als der Durchschnitt. Und Ihr werter Name, meine Dame?«


  »Krist- « Sie biss sich auf die Zunge. Den Namen hatte sie schon seit Jahren nicht mehr in den Mund genommen, kaum mehr daran gedacht und nun schien sie mit den Gedanken schon so weit in der Vergangenheit verstrickt, dass sie sich damit vorstellte? Sie schüttelte den Kopf und verbesserte sich umgehend. »Jella.« Bis ihr einfiel, dass sie laut Pass nun Elisa hieß. Zu spät – den Nachnamen konnte sie immerhin noch angleichen.


  Er sah sie irritiert an. »Ganz sicher? Nicht Kris-wie-auch-immer?«


  »Nein, einfach nur Jella.«


  »Und weiter?«


  »Larsson«, antwortete sie daher so freundlich wie möglich und hoffte, dass er keinen Funken Nervosität darin hören würde.


  »Sicher?«


  Jella fiel die Kinnlade herunter. »Wie bitte? Natürlich bin ich mir sicher!«


  Jonathan schüttelte hastig den Kopf. »Kleiner Scherz! Kommen Sie rein.« Endlich trat er aus dem Weg und verbeugte sich übertrieben. »Hereinspaziert!«


  Mit mulmigem Gefühl trat sie über die Türschwelle und hatte augenblicklich den Eindruck, als würde ihr schwindelig werden. Nur ganz leicht, als melde sich eine leise Grippe an. Das sind nur deine überreizten Nerven, versuchte sie sich zu beruhigen, und zwang sich zu einem Lächeln.


  »Sie hätten mir ruhig sagen können, dass Sie hier arbeiten!«


  »Ich wollte Ihnen die freie Wahl lassen. Aber ohne Witz – das Essen hier ist wirklich famos. Einige Zimmer müssen noch renoviert werden, aber auch das ist alles in Planung.«


  Ihr Zimmer gehörte unübersehbar zu jenen, die eine Renovierung dringend nötig hatten. Es war ein wenig altmodisch eingerichtet, und es fanden sich überall an den Wänden winzige Rosen, wie Jella sofort festgestellt hatte. Das wuchtige Doppelbett war genau wie die übrigen Möbel aus dunklem Holz und insgesamt schien das gesamte Inventar etwas angeschrammt und abgenutzt, doch das störte sie wenig – es war schließlich nur für eine Nacht.


  Jonathan hatte schien einen Narren an ihr gefressen zu haben. Er wollte ihr das kleine Weingut zeigen, die Kellerei, das Gelände, die beiden Besitzer der Pension sollte sie ebenfalls kennenlernen und alles in allem schien es ihr, als solle sie umgehend adoptiert werden. Mit dem nicht mehr ganz dezenten Hinweis, sie wolle sich erst einmal eine Stunde hinhauen, war er endlich abgezogen, hatte ihr aber das Versprechen abgenommen, dass er sie in anderthalb Stunden abholen durfte.


  Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, atmete sie erst einmal tief durch, warf ihre Tasche aufs Bett, das hörbar ächzte und ließ sich gleich daneben fallen, was dem Bett mehr als nur ein empörtes Knirschen entlockte. Vorsichtig setzte sie sich auf, kramte ihr Handy hervor und wählte Nicholas Nummer, doch es gab in dieser Ecke des Gebäudes anscheinend keinen Empfang. Sie probierte es weiter, stellte sich in jede Ecke des Zimmers, inspizierte das winzige Bad und stellte sich auf die Zehenspitzen ans Fenster, machte dieses sogar auf und streckte den Arm hinaus, doch eine Verbindung wollte sich nicht herstellen lassen.


  Resigniert ließ sie sich auf den Korbsessel sinken, der vorm Fenster einen Platz gefunden hatte. Wohin sie auch sah – Rosen. Die Bettwäsche, die Sesselkissen, selbst die leicht angegrauten Gardinen und Häkeldeckchen auf der Kommode waren zumindest mit Blümchen geschmückt. Sogar die Schnitzereien an der Kommode und dem Bett stellten sich bei näherem Hinsehen als Rosen heraus und Jella starrte sie für einen Moment fasziniert an. Das alles hier war nicht schön, aber konsequent.


  



  Zu viele Fragen


  Untätiges Herumsitzen auf dem Zimmer war momentan nichts für sie. Auf drei anderen Fluren probierte sie ihr Glück mit dem Handy – doch es gab schlichtweg keinen Empfang. Natürlich nicht , dachte sie grollend, das gehört wohl dazu. Dann hole ich mir aber wenigstens den WLAN-Schlüssel an der Rezeption.


  Jella schlenderte über die Flure, die endlos schienen – dies war kein Haus, es musste ein Schloss sein. Oder die Räume waren verzaubert und dehnten sich nach Lust und Laune aus. Als sie zum dritten Mal auf dem Flur mit den pinken Heckenrosen an der Wand vorbei kam und bemerkte, dass sie anscheinend im Kreis gelaufen war, seufzte sie genervt. »Mach dich nicht selbst verrückt!«


  Aber ignorieren konnte sie es nicht – eine unangenehme Mischung aus Aufregung, Anspannung und Angst brodelte in ihr. Etwas schien hier auf eine merkwürdige Art falsch zu sein, hier in diesem Haus, vielleicht aber hatte sie das Gefühl, dass ein winziges Stück ihrer Realität neben der Spur lief, auch schon gehabt, als sie ihren Vater am Morgen aufgesucht hatte, oder noch früher, seit sie diesem Irren in die Hände gefallen war – sie wusste es nicht mehr und es war im Grunde auch unwichtig. Allein die haarsträubenden Behauptungen Nicholas’ für sich genommen, brachten sie innerlich zum Toben und ließen bei ihr Saiten anklingen, die schon seit langem durchtrennt geglaubt hatte.


  Jella schlenderte missmutig weiter, warf dem prasselnden Regen, der irgendwann eingesetzt hatte, als sie sich in ihrem Zimmerchen umgesehen hatte, einen düsteren Blick zu und blieb abrupt stehen, als sie Stimmen hörte.


  Wenn mich jetzt jemand beim Lauschen erwischt, wird das peinlich, schließlich bin ich nicht mehr zwölf, überlegte sie, doch der Gedanke verschwand in dem Augenblick, als sie beim Näherkommen ihren eigenen Namen vernahm. Die Tür des Raumes stand sperrangelweit offen, daher hatte Jella keinerlei Probleme, das wichtigste, in normaler Lautstärke Gesprochene, mitzubekommen.


  »…ins Gebet nehmen. Hol sie am besten runter, hier ins Büro.«


  »Ich bin mir sicher, dass ich eine Aura gesehen habe, als ich im Dorf unten unterwegs war, und dann zack, hat sie sich verzogen wie Nebel und dann…«


  »…blitzt sie immer wieder durch. Ich weiß, was du meinst. Ich habe ja nicht viele Talente, aber Leute wie uns spüre ich auf hundert Meter genau. Und sie… Ich bin fast draußen von der Leiter geflogen, als sie hier den Weg gemütlich hochgestiefelt kam.«


  Jella hörte die ihr nicht bekannte Männerstimme leise lachen und fand das Ganze überhaupt nicht witzig. Die beiden konnten Auren sehen, so wie Nicholas? Dann musste Jonathan schon mehr in ihr gesehen haben, als er ihr so ganz nebenbei ins Auto gefahren war – und hatte sich nichts anmerken lassen. Oder ich habe einfach noch nicht die richtigen Antennen für Andeutungen, überlegte Jella. Vor Schreck über das Gehörte hatte sie die Hände vor den Mund geschlagen, um nicht irgendeinen unüberlegten Laut hervorzubringen.


  »Jetzt müssen wir erst einmal sehen, dass sie hier keinen Schaden anrichtet. Wenn sie Ärger am Hacken hat, will ich sie nicht in der Nähe von Debbie und Eva haben!«


  »So schlimm wird’s schon nicht sein!«, versuchte Jonathan den anderen Mann zu beruhigen und Jella war ihm irgendwie dankbar dafür.


  »Abwarten!«, war die leise Antwort, so dass Jella sie nur noch erahnen konnte. Der Fremde mit der rumpelnden Stimme schnaubte laut, als sei ihm das Ganze hier zuwider. »Heute Abend bekommen wir zudem auch noch Besuch, vor einer Stunde hat ein alter Freund angerufen und sich überraschend angekündigt.«


  »Und das ist dir alles zu viel, richtig?«


  »Ich habe Jahrzehnte nichts von ihm gehört, und plötzlich taucht er hier auf. Ich bin nicht begeistert«, gab der andere Mann brummig zu.


  Jella war ebenfalls alles andere als erfreut. Plötzlicher Besuch, ein Zufall? Aber wer sollte wissen, wo sie sich befand? Das konnte einfach niemand wissen – außer in dieser dummen Kette war tatsächlich ein Sender versteckt, doch sie hatte sie auf dem Zimmer so genau es ging unter die Lupe genommen und nichts gefunden. Und warum sollten die Typen von früh morgens mit irgendwem hier befreundet sein? In ihrem Kopf tobte ein Herbststurm.


  »Sie müsste noch oben im Zimmer sein, ich hol sie eben ab!«, hörte sie Jonathans Stimme ganz nah bei der Tür.


  Jella hielt die Luft vor Schreck an. Jetzt war es doch geschehen, sie war erwischt worden wie ein kleines Kind. Sie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg und wünschte, sie könne sich unsichtbar machen.


  Vielleicht kannst du das ja auch?, hakte ein Stimmchen in ihrem Kopf nach und sie schnappte entsetzt nach Luft. Solche Gedanken waren verboten, durften nicht sein, Punktum.


  »Glaub ich nicht. Sie wuselt irgendwo durchs Haus, ich hab’s gespürt, mal mehr, mal weniger nah.«


  


  Jella wurde ein wenig schlecht vor Aufregung. Sie hielt den Zeitpunkt für günstig, den Rückwärtsgang einzulegen und so schlich sie so schnell sie konnte zurück, bog in den nächsten Flur ein und schlenderte betont vertieft in ihr Handy wieder um die Ecke, just als Jonathan die Tür zu dem Raum hinter sich schloss.


  »Hallo!«, begrüßte er sie ausgesucht freundlich, »ich war grad auf der Suche nach Ihnen!«


  Jella zwang sich zu einem Lächeln und hob dann anklagend ihr Handy hoch. »Habt ihr hier irgendwo einen Störsender installiert? Das Ding funktioniert nicht!«


  Jonathan kam näher, warf einen Blick auf den flachen, kleinen Apparat und grinste. »Falsches Netz, aber mal abgesehen davon sind die Teile hier bei bestimmten Wetterlagen recht nutzlos. Wir haben einen Festnetzanschluss, falls es dringend ist?«


  Er legte den Kopf schräg und sah sie nachdenklich an. »Ich weiß, ich habe versprochen, Sie herumzuführen, und das kann ich auch gern machen, aber – Richard und ich würden uns gern zuerst mit Ihnen unterhalten.«


  Unabsichtlich ballte Jella die Fäuste. Sie würde aus der Nummer nur noch rauskommen, wenn sie… Ja, was tat? Einen Ohnmachts-anfall vortäuschte? Schreiend um sich schlug? Weglief?


  Sie hatte Jonathan länger angestarrt als nötig, und seiner Miene nach auch so entsetzt, wie sie sich fühlte.


  »Unterhalten?«, echote sie leise, als hätte er ihr Folter angedroht.


  »Ja, Sie wissen schon – erst sagt der eine etwas, dann Sie, dann der nächste…« Er wackelte belustigt mit den Augenbrauen und nickte zur Tür. »Es beißt Sie niemand, Ehrenwort.«


  Als sie sich seufzend in Bewegung gesetzt hatte, hielt er sie schon wieder auf. »Ich würde Sie gern was fragen, Jella.« Sein Tonfall war vollkommen neutral, doch Jella konnte sehen, wie seine Halsschlagader pochte. Er war also aufgeregt, warum auch immer. Abwartend schwieg sie und der Gesichtsausdruck des jungen Mannes verfinsterte sich. Zuerst fand sie, dass er regelrecht niedlich aussah, so, wie ein wütendes Kind zuweilen eher lustig als bedrohlich aussah, doch als sie seinen Blick auffing, schien etwas Aggressives durch die Luft zu kriechen. Dieser Junge hatte mehr gesehen, als in den angegebenen knapp zweizwanzig Jahren möglich sein konnte, fuhr ihr durch den Kopf und überrascht sah sie in diese alten, himmelblauen Augen.


  »Warum sind Sie hier?«, fragte er leise und sah sie abwartend an.


  Jella zuckte mit den Schultern und gab sich alle Mühe, die seltsam aufgeladenen Stimmung zu ignorieren. »Na – Sie waren dabei! Mein Auto ist kaputt, und Sie haben es nur noch kaputter gemacht!«


  »Aber Sie wollten nicht zufällig von Anfang an hierher kommen, oder?«


  Übertrieben langsam schüttelte sie den Kopf und sah ihn ernst an. »Nein! Ich wäre liebend gern weiter gefahren, aber mein Auto hat mich boykottiert.«


  »Ah.« Er sah sie zweifelnd an. »Und Sie sind in der Gegend, weil…?«


  »…ich Urlaub brauche!«


  »Urlaub?«, echote Jonathan und sah sie ungläubig, beinahe wütend an. »Urlaub? Ernsthaft?« Er schien regelrecht empört zu sein und konnte sich gar nicht wieder einkriegen. »Schon klar. Urlaub.«


  Jellas Herz fing an zu klopfen. Hatte sie irgendetwas falsch gemacht? Irgendetwas gesagt, getan, dumm geguckt…?


  »Der Wagen hatte Einschusslöcher!«, ließ Jonathan verlauten und Jella seufzte. Da war er, der Fehler, den sie übersehen hatte.


  »Außerdem hatten Sie eine ganz spezielle Kette um, und ich kann nicht glauben, dass Sie nicht wissen, um was für ein Kleinod es sich dabei gehandelt hat. Haben Sie sie noch?«


  Jella nickte überrascht und musste ihn in etwa so geplättet, wie sie sich fühlte, anstarren. In ihrem Kopf tat sich ein schwarzes Loch auf, das jeden Gedanken aufsog.


  Jonathans Gesichtsausdruck hingegen entspannte sich ein wenig. »Sie haben wirklich keinen blassen Schimmer, oder?«


  Sie schüttelte erneut in Zeitlupe den Kopf und sah ihn mit großen Augen an. Wenn der Junge auch noch mit Langlebigen anfing, würde sie einfach kreischend davonrennen, in den nächsten Zug springen und irgendwo hinfahren, egal wohin, nur weg.


  »Bevor Sie hier heute die Nacht verbringen, was an sich auch gar kein Problem ist, würden wir das Ganze gern vorher geklärt haben.«


  »Was geklärt?«


  »Jetzt tun Sie nicht so unwissend! Sie schirmen sich intuitiv und sehr konsequent ab, Sie tragen eine Kette aus Blutsilber, Ihr Auto ist durchlöchert. Was also haben Sie im Gepäck?«


  Der junge Mann funkelte sie bedrohlich an und kam mit dem Gesicht so nahe, dass Jella unwillkürlich zurückwich. Zusammen mit dem, was sie eben erlauscht hatte, kam sie zu dem Schluss, dass Jonathan und dieser Richard sie als Bedrohung wahrnahmen – warum auch immer. Sie biss sich auf die Lippe und beschloss, nach wie vor eine defensive Strategie zu fahren. Solange die beiden nichts von ihr wussten, konnten sie ihr auch nichts vorwerfen. Ratlos zuckte sie mit den Schultern. »Wenn ich das so genau wüsste…«


  »Ist Ihr Tag deswegen so… Was sagten Sie noch?«


  »Keine Ahnung, was ich gesagt habe, aber ja, er läuft beschissen.«


  Jonathan atmete tief ein und aus. Geduld schien nicht unbedingt seine Stärke zu sein, und dafür hielt er sich wacker. »Jella… Sie… Du… erzähl mir keine Märchen. Du bist doch eine…« Er sah sie abwartend an, als würde sie seinen Satz vervollständigen. Doch Jella tat nichts dergleichen. Sie konzentrierte sich darauf, ihr Herz, das ihr bis zum Halse klopfte, unter Kontrolle zu bekommen. Nicht aufregen, ganz ruhig, er tut dir nichts… Jella zwang sich zum Lächeln. »Ich bin eine was?«


  »Für den Anfang – eine Begabte.«


  Sie konnte ihm ansehen, dass ihm ein anderer Begriff auf der Zunge gelegen hatte und sie hätte um Geld gewettet, dass es in die Richtung unsterblich, langlebig, untot oder dergleichen gegangen wäre.


  »Sie haben eine blühende Fantasie, Jonathan!«, wiegelte Jella ab, doch der junge Mann schnaubte nur entnervt und brummte etwas Unverständliches in seinen blonden Bart hinein.


  



  Das Zimmer, in dem sie Jonathan mit dem anderen Mann, Richard, belauscht hatte, war hell und schlicht, ganz anders als der Rest des Hauses, den sie bisher gesehen hatte. Helles Laminat, weiße Möbel, helle Gardinen – alles ein wenig farblos, daran konnte auch die halbverblühte rosa Amaryllis nichts ändern. Inmitten dieses Büros, das gut und gerne in einem x-beliebigen Einrichtungshaus hätte stehen können, stand jedoch ein dunkler, mit aufwendigen Schnitzereien verzierter Holzschreibtisch und dahinter, wie auf einem Thron sitzend, erwartete sie ein kleiner Mann, der sie aufmerksam musterte.


  Ohne irgendetwas zu sagen, legte sich seine Stirn kaum merklich in Falten, dann warf er Jonathan einen Blick zu, den Jella nicht deuten konnte und schließlich blickte er sie wieder an.


  »Hallo! Ich bin Richard.«


  »Hallo…« Sie versuchte ihn nicht allzu sehr anzustarren, denn er hatte irgendetwas an sich, das sie elektrisierte, ihren Magen revoltieren ließ und in ihrem Schädel hämmerte. Je länger sie ihn ansah, desto mehr verstummten ihre Überreaktionen. Sie lächelte schnell, bevor dem Mann irgendetwas auffiel.


  Sie schätzte Richard auf Ende Dreißig, vielleicht war er auch älter, aber es war schwer zu schätzen. Wie bei Nicholas , fuhr ihr durch den Kopf, und zuckte innerlich zusammen, als ihr diese Feststellung bewusst wurde.


  Er war bei weitem nicht so groß wie Jonathan, stellte sie fest, als er der Höflichkeit halber aufstand. Er ging ihr knapp bis zu den Augen, war aber bestimmt doppelt so breit wie sie selbst und Jella musste an einen kleinen, muskulösen Gewichtheber in gestreiftem Sportanzug denken, als er in seinem grünschwarzen Holzfällerhemd, das über der Brust spannte, hinter seinem Schreibtisch stand. Kurze mausbraune Haare krausten sich um seinen Kopf, ebenso kräftig gewachsen wie die ganze Statur schienen seine Augenbrauen, die nur unwesentlich von der Nase ablenken konnten, die wie ein Fels mitten in der Prärie in Richards Gesicht thronte. Irgendwie beeindruckend bis beängstigend, befand Jella und bemerkte die Lachfältchen um seine dunklen Augen herum.


  »Ich bin Jella. Schön, Sie kennenzulernen!«


  »Und da hatte sie ihre Stimme wieder gefunden!« Richard grinste sie an und sie mochte den Mann auf Anhieb. Das Beängstigende verschwand mit einem Blinzeln und sie schüttelten sich kurz die Hände. Er hatte schwielige Pranken, gegen die ihre eigenen nicht unbedingt kleinen Hände wie Kinderpatschen aussahen.


  Ein gründlicher Blick taxierte sie. Jella hasste es, so unter die Lupe genommen zu werden und so wie zuerst Jonathan und nun auch Richard sie angesehen hatten, fühlte sie sich wie ein Außerirdischer.


  »Da sind Sie also!« Richard lächelte nicht mehr, sondern schüttelte nur noch sachte den Kopf. »Man hat Sie mir angekündigt, Jella. Vielleicht anders als Sie denken, aber ich würde Wetten drauf abschließen, dass sie genau Sie gemeint hat.« Er lachte kurz auf und sah sie plötzlich wieder vergnügt an. »Vanjeta wird rückwärts aus den Latschen kippen, wenn ich ihr erzähle, wie Recht sie hat!« Er trat einen Schritt näher an sie heran. »Tatsache, das Fräulein hat Augen in der Farbe der See. Hübsch«, setzte er nach und zwinkerte ihr zu.


  Jella sah ihn etwas verwirrt an. Für ganz so furchtbar bedrohlich konnte sie ja doch nicht gehalten werden. Noch bevor das Schweigen unangenehm werden konnte, nahm sie das Ruder in die Hand.


  »Worüber wollten Sie beide denn mit mir sprechen?«


  Richard und Jonathan tauschten einen langen Blick.


  »Wir wollen wissen, wer Sie sind, Jella.«


  »Jella Larsson. Aus Hamburg. Gestresst. Urlaubsreif.«


  »Ja sicher. Und jetzt die Wahrheit.« Jonathans Tonfall war deutlich aggressiver als Richards, der wieder recht entspannt in dem riesigen Sessel hinter seinem Schreibtisch saß und sie interessiert und aufmerksam, aber nicht unfreundlich ansah.


  »Ich weiß wirklich nicht, was Sie wollen!«, verschärfte auch Jella ihren Ton. Von dem zotteligen blonden Jungen ließ sie sich noch lange nicht ins Bockshorn jagen, dazu hatte sie in jüngster Zeit zu viele Konfrontationen gehabt – und die waren wesentlich beunruhigender gewesen. Ihre Hemmschwelle, die Fäuste notfalls zu benutzen, war auf Rekordtiefniveau.


  »Vielleicht erzählen Sie beide mir erst einmal, wer Sie sind und warum ich hier so feindselig empfangen werde? Ich habe wie jeder andere Pensionsgast hier nur ein Zimmer gebucht und habe sicher nicht um dieses Unterhaltungsprogramm hier gebeten!« Sie geriet allmählich richtig in Krawallstimmung. Die Anspannung und die Wut, die seit den Morgenstunden in ihr brodelten, kochten auf und nun war es Jonathan, der sie unter seinen blonden Zotteln hindurch erstaunt ansah.


  »Die Aura, Himmel, die Frau glüht ja!«


  »Sehe ich auch so!«, murmelte Richard und sah Jella aus großen Augen an.


  »Das nenne ich mal eine Begabung, Himmel noch eins! An Silvester stellen wir Sie nach draußen, ärgern Sie und schon gibt es ein hübsches Farbenspiel!«


  Jella sah Jonathan an, als wolle sie sich auf ihn stürzen und zerfetzen. »Was?«, zischte sie und versuchte, sich wieder beruhigen. Hatte Nicholas nicht gesagt, sie würde strahlen oder blinken oder so was in der Art, wenn sie aufgeregt war? Wütend presste sie die Lippen zusammen.


  »Hör auf, sie zu provozieren!«, mahnte Richard den Jüngeren und schien nicht ganz glauben zu können, was er sah. Jella verschränkte die Arme vor der Brust und gab sich Mühe, wieder gefasst zu wirken. Sie hatte heimlich auf ihre Arme und Beine geschielt und rein gar nichts entdecken können, und das beruhigte sie ungemein. Neckische kleine blaue Flammen, die über ihre Arme hopsten, konnten zu unangenehmen Missverständnissen führen, schätzte sie.


  Die beiden Männer sahen sie nach wie vor erstaunt an. »Meine Güte, die Haare auf meinen Armen haben sich gesträubt!«, brummte Richard und fing an, sich mit seinem Schreibtischsessel hin- und herzudrehen, immer ein paar Zentimeter nach links, dann nach rechts, und zurück. Für ein paar Augenblicke war nur das leise Quietschen des Sessels zu vernehmen.


  »Raus mit der Sprache, Jella. Was für Begabungen haben Sie, ich meine, außer der offensichtlichen?«


  Jella wäre um ein Haar mit Feuer herausgeplatzt, zog dann aber vor, zu schweigen.


  »Wenn Sie nicht gleich irgendetwas sagen, machen wir einfach einen kleinen Test, und dann wissen wir mehr.«


  Das war das Wort, das bei Jella das Fass zum Überlaufen brachte. So etwas Ähnliches hatte sie früh morgens schon zweimal gehört. Waren die beiden hier etwa auch welche von der Sorte Mensch, mit der sie früh morgens hatte Bekanntschaft machen müssen? Sie wollte es gar nicht erst herausfinden. Richards Schreibtischlampe fing an zu flackern, als sie wenigen langen Schritten auf Jonathan zustürmte, der die Tür blockierte.


  »Aus dem Weg, Spencer!«, zischte sie. »Ich reise ab!«


  »Nicht, solange wir nicht wissen, wer Sie sind!« Damit langte er nach ihrem Arm, bekam ihn zu packen, langte nach dem Brieföffner auf Richards Schreibtisch und zog ihn kurz und schmerzhaft über Jella Arm.


  »Aua!«, brüllte Jella ihn an, schlug ihm schneller, als er gucken konnte, die Faust auf die Nase und machte einen Satz zurück. Dann sollte es eben so sein – Jonathan wäre der nächste Mann, den sie in den letzten vierundzwanzig Stunden kennengelernt hatte, den sie erledigen würde. An ihr lag es schließlich nicht. Sie hob die Fäuste und starrte den jungen Mann, der sie just an einen blonden, etwas zu dünnen Wikinger erinnerte, herausfordernd an. »Versuch das noch einmal, Milchfresse, und ich – «


  »Stop! Beide! Kruzifix nochmal!«, rumpelte Richards dröhnender Bass dazwischen und Jella bemerkte zufrieden, dass er vornehmlich den Jüngeren wütend anfunkelte. Die ruhige Fassade, die er hinter dem Schreibtisch sitzend zur Schau getragen hatte, schien doch nur Schein gewesen zu sein.


  »Geht’s dir zu gut?«, blaffte er Jonathan an und warf Jella einen schnellen Blick zu. »Alles okay?«


  »Sehe ich so aus? Nein!«, zischte Jella.


  Jonathan stand sachte schnaufend vor ihnen und befühlte seine Nase, aus der ein dünner Faden Blut lief.


  »Dreht eigentlich gerade die ganze Welt am Rad?«, wollte sie mit gepresster Stimme wissen. »Mieses Arschloch!«


  »Das frage ich mich auch!«, gab Richard ihr Recht und kam hinter seinem Schreibtisch hervor, ganz so, als ob er erwartete, dass sie beide aufeinander los gehen würden. Er zog ein Taschentuch aus einer Schublade und reichte es ihr. »Drücken Sie das drauf. Es sollte gleich aufhören.«


  Jella traute ihm zwar nicht ganz, aber immerhin schien er im Augenblick auf ihrer Seite zu stehen.


  Richard warf einen Blick an die Decke, als wolle er um himmlischen Beistand bitten und seufzte tief. Sein koboldhaftes Gesicht zeigte ehrliche Empörung, als er Jonathan betrachtete.


  »Bist du von allen guten Geistern verlassen?«, polterte er schließlich los und schlug ihm den Brieföffner aus der Hand. »Was ist los mit dir?« Richard erinnerte Jella an ein wütendes Nashorn. »Wir wollten uns mit ihr unterhalten, und sie nicht in Einzelteile zerlegen! Himmel Herrgott!«


  »Aber sie lügt uns hier dreist ins Gesicht!«, schnappte Jonathan und funkelte sie aus blauen Augen kalt an. »Kommt hier zufällig vorbei und – «


  »Mein Auto wollte nicht mehr! Wenn ihr keine… Was sagtet ihr noch? Wenn ihr keine Begabten hier haben wollt, dann schreibt das doch einfach aufs Ortsschild!«


  »Spitzenidee«, knurrte Jonathan und schnaubte. »Du hast echt keine Ahnung!«


  Jella riss in gespieltem Überraschen die Augen auf. »Korrekt, Junge! Hast es endlich geschnallt?« Sie schüttelte spöttisch den Kopf. »Ich habe mir ein Irrenhaus ausgesucht, oder? Schon gut, sagt nichts, ich bin weg. Das ist heute nicht mehr meine Baustelle.«


  Sie beschloss, dass sie hier keine Sekunde länger bleiben würde. Sie schubste Jonathan unwirsch zur Seite und stapfte aufgebracht die rosenverzierten Gänge entlang. Der Tag wurde nicht besser.


  


  Im Zimmer angekommen langte sie nach ihrer Tasche und vernahm Getrampel auf der Treppe, das ihr verriet, dass die beiden ihr gefolgt waren. Sie erwartete sie angriffslustig und hielt ihre Reisetasche fest umklammert.


  Niemand sagte etwas, nur Richard schnaufte wie eine Dampflok. Rennen und Treppen hochlaufen schienen schon allein figürlich nicht zu ihm zu passen und der hochrote Kopf verriet, dass ihm so viel Bewegung auf einmal äußerst missfiel.


  »Und?«, fauchte sie in die angespannte Stille hinein, »seid ihr jetzt schlauer? Verratet ihr mir jetzt, warum ihr zwischen Nettigkeit und Feindseligkeit hin und her springt, dass einem schwindelig wird?«


  »Ich glaube, ich weiß, was Jonathan da geritten hat!«, murmelte Richard schließlich und seufzte. »Auch wenn er es auf eine ziemlich dämliche Art angestellt hat. Darf ich mal Ihren Arm sehen, Jella?«


  »Nein!«, fauchte sie garstig.


  Richard streckte fragend die Hand aus. »Bitte!«


  Jella presste die Lippen zu einem schmalen Strich. »Es ist verheilt!«, flüsterte sie knapp. »Ist es das, was Sie wissen wollen?«


  »Frisches Blut, darunter unversehrte Haut – sie ist eine Langlebigen-Braut!«, brummte er und freute sich über seinen Reim. »Aber dann wissen Sie ja doch, dass Sie eine Langlebige sind?«


  Dass sie selbst, wirklich und wahrhaftig eine von diesen Märchengestalten sein sollte… Ihr wurde übel, als sie darüber nachdachte, daher lächelte sie unverbindlich. »Nein, bin ich nicht. Ich heile nur schnell.«


  »Jella, ich finde es albern, wenn Sie weiterhin behaupten, von gar nichts zu wissen. Und es macht mich ein bisschen sauer.«


  »Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen. Ernsthaft!«, blieb sie stur.


  »Sie haben mich ganz gut verstanden, denke ich. Und ich finde auch, dass wir, seit Sie angekommen sind, so schön Theater gespielt haben – jetzt ist Schluss damit. Wer sind Sie und was wollen Sie hier? Und es wäre besser, Sie antworten mir gleich wahrheitsgemäß.«


  Jella sah Richard mit großen Augen an und öffnete den Mund, um ihn erst nach ein paar Sekunden wieder zu schließen.


  »Gut, dann fange ich eben an. Heißen Sie tatsächlich Jella? Nicht vielleicht doch Kris-wie-auch-immer?«


  Jella warf Jonathan einen wütenden Blick zu. Diese alte Petze. »Jella«, antwortete sie einsilbig.


  »Und Sie sind eine Langlebige, Jella? Und haben sich weder Jonathan noch mir zu erkennen gegeben?«


  Jella sah Jonathan ungläubig an. Er? Dieser Junge, der kaum ordentlich Auto fahren konnte – aber steinalte Augen hatte. Sie sollte nicht wirklich überrascht sein. Sie biss sich auf die Lippe. Richard sah langsam etwas mehr als nur ungeduldig aus. »Jella, antworten Sie.«


  »Aber ganz bestimmt nicht auf solche dämlichen Fragen!«


  »Na schön, dann anders herum: Haben Sie von Unsterblichen gehört?« Jella schwieg eisern, doch Richard las es in ihrem Gesicht.


  »Also ja. Fein. Und was wollen Sie hier? Sollen Sie uns ausspionieren? Planen Sie ein Attentat gegen uns?«


  »Nein! Warum sollte ich?«


  Richard sah sie mit gerunzelter Stirn an und schien noch nicht überzeugt zu sein. »Jella, ich will wissen, wer Sie sind, woher Sie kommen, wer Sie hierher geschickt hat und vor allem, was Sie hier wollen. Wir bekommen ernsthafte Schwierigkeiten, wenn wir nicht wissen, wen wir uns ins Haus geholt haben!« Richards Stimme war immer leiser geworden, aber immer bedrohlicher. Das Rhinozeros ging zum Angriff über.


  Jella starrte ihn perplex an. »Aber – ich weiß es wirklich nicht!«, flüsterte sie mit kratziger Stimme. »Aber ich verspreche, ich schwöre Ihnen, wenn’s Ihnen wichtig ist, kriegen Sie es schriftlich, dass ich niemandem ein Haar krümmen will! So ein Blödsinn!«


  Richard nickte kurz. »Na schön. Ich behalte Sie im Auge! Sie können bleiben.«


  Jella konnte sich ein unterdrücktes Lachen nicht verkneifen. »Zu gnädig. Ich denke, ich suche doch besser eine andere Unterkunft. Ich habe genug an den Hacken, auch ohne dass plötzlich alle Welt verrücktspielt!«


  »Alle Welt? Nun, so viele gibt es nun auch wieder nicht von uns, vielleicht verstehen Sie, warum wir ein wenig misstrauisch sind!«


  »Ich für meinen Teil will einfach nur meine Ruhe! Ich will weder was von Ihnen noch von Jonathan, und ich denke, es ist das Beste, ich fahre genauso schnell, wie ich gekommen bin.«


  »Sind Sie auf der Flucht vor irgendwem?«


  Jella spürte, wie ihr die Farbe aus dem Gesicht floss. Ihr Gesichtsausdruck musste sie verraten haben, denn Jonathan und Richard wechselten einen ihrer Blicke, als würden sie sich ohne Worte verständigen.


  »Dann weihen Sie uns ein!«, fuhr Richard sie scharf an und kam mit einem schnellen Schritt auf sie zu. Kaum eine Armlänge vor ihr blieb er stehen. »Ich werde nicht zulassen, dass Sie irgendwen hier gefährden, schon gar nicht Eva oder Debbie, ist das klar?«


  Jella sah den kleineren Mann abschätzend an. »Keine Sorge. Ich bin weg.« Sie umklammerte die kleine Reisetasche mit beiden Arme und fühlte sich lächerlicherweise ein bisschen sicherer. Auffordernd sah sie die beiden an. Allmählich kam sie sich wie in einem Hamsterrad vor. »Kann ich dann? Ich ruf mir unten ein Taxi und zack, bin ich weg.«


  »Sie bleiben!«, ertönte Richards kräftige Stimme. »Zumindest solange, bis wir wissen, ob wir Sie gehen lassen können, ohne selbst in etwas hineingezogen zu werden!«


  »Nein, ich denke nicht.« Es gab noch andere Pensionen im Ort, sie war nichtzwangsläufig darauf angewiesen, bei diesen Irren zu nächtigen.


  »Sekunde noch.« Jonathan hob beschwichtigend die Hände, wartete, bis der vor sich hin brütende Richard wieder auf den Flur getreten war und senkte die Stimme.


  »Schlafen Sie noch eine Nacht drüber. Richard ist nur etwas unsensibel. Er will seine Familie schützen, das müssen Sie verstehen.«


  »Sie sind der letzte hier, der mir irgendetwas von Sensibilität erzählen sollte!«, fauchte sie und machte einen Schritt um ihn herum.


  »Jella – bitte. Ich wollte Sie testen, und ja, es war hinterhältig, aber… Ich musste es einfach wissen. Normalerweise sagen wir uns untereinander wenigstens Hallo, aber Sie haben sich dermaßen stark abgeschottet, dass wir einfach misstrauisch geworden sind. Aber jetzt wissen wir ja, wer Sie sind, schätze ich.«


  »Einen Dreck wisst ihr!«, zischte Jella. »Ich verschwinde!«


  »Bitte. Nur noch heute. Schlafen Sie eine Nacht drüber! Und vor allem – reden Sie. Sie brodeln wie ein Nudeltopf mit Deckel.«


  »Danke für diesen Vergleich.« Jella seufzte tief. Sie brauchte Informationen, oder nicht? Vielleicht war sie hier, durch einen glücklichen Zufall, genau richtig? »Okay, in Ordnung. Ich überleg es mir noch einmal. Wann fahren heute die letzten Züge?« Notfalls würde sie eben in die vereinbarte Stadt fahren, sich dort ein Zimmer suchen und den Wagen später zusammen mit Nicholas abholen.


  »Um halb elf. Sie können erst mal zu Abend essen und dann – «


  »Danke. Ich überleg’s mir!«, würgte Jella Jonathan ab. Seine plötzlich wieder zuvorkommende Art war ihr suspekt.


  »Fein.« Er trat ihr aus dem Weg und trat auf den Flur. Richard folgte ihm leise grummelnd und drehte sich auf dem Hacken noch einmal um.


  »Es ist gefährlich, mit einem gewissen Potential an Begabung unwissend durch die Weltgeschichte zu rennen. Ich bin geneigt, Ihnen zu glauben, dass Sie wirklich kaum etwas wissen. Aber es ist sicherer, wenn Sie mehr erfahren und herausfinden, was da so in Ihnen kocht.« Er nickte ihr zu, nahm die Tatsache, dass sie schlagartig blass wurde, als Antwort und wandte sich ihr wieder zu. »Kommen Sie, Jella. Ich weiß, dass Sie sich am liebsten die Bettdecke über den Kopf ziehen wollen, aber das bringt nichts. Tun Sie mir, aber vor allem Ihnen selbst einen Gefallen und fahren Sie mit mir zu Vanjeta.« Er maß Jella erneut von Kopf bis Fuß. »Vanjeta ist diejenige, die Sie mir schon vor Wochen angekündigt hat. Eine baumlange Dame mit Augen in der Farbe der See, sagte sie. Passt doch, oder?«


  Jella nickte unbehaglich. Der Tag wurde von Minute zu Minute verwirrender.


  »Dann los. Ich wollte eh die Tage dort hin. Bis zum Abendessen sind wir zurück. Und dann lassen wir Sie erst einmal in Ruhe, versprochen.«


  Ihr innerer Kampf musste sich sehr deutlich auf ihrem Gesicht spiegeln, doch ihr fiel einfach keine Ausrede ein, warum sie sich hätte weigern sollen und Informationen brauchte sie schließlich ganz dringend. Jonathan schenkte ihr eines seiner jungenhaften Lächeln. »Es beißt Sie niemand, ich verspreche es. Hoch und heilig.«


  »Das haben Sie vorhin auch gesagt!«, brummte Jella.


  »Ich habe Sie ja auch nicht gebissen!«, gab Jonathan trocken zurück und Jella schnaubte nur.


  »Und wie wäre es mit dem Du? Wenn wir uns schon beschimpft und angeschrien haben?«


  Jella sah ihn gereizt an und zuckte mit den Schultern. »Na schön. Sorry für die Milchfresse.«


  »Sorry für das…« Er wand sich und schlug schließlich die Augen nieder. »War dämlich. Ich handle manchmal schneller, als ich denke. Tut mir leid.«


  Er sah sie abwartend an, und schließlich lachte Jella auf. »Erwartest du ernsthaft, dass ich mich dafür entschuldige, dir die Nase blutig gehauen zu haben? Nie im Leben!«


  Der blonde Wikinger seufzte. »Na schön, ich hab’s verdient. Aber musst du gleich so hart zuschlagen?«


  »Dann leg dich das nächste mal eben mit nem Püppchen an, Spencer!«, gab Jella liebenswürdig zurück und grunzte heiter. »Was erwartest du denn bitteschön, wenn du versuchst, mir den Arm aufzusäbeln?«


  »Okay, ich bin selbst schuld. Ich lege mich nie mehr mit so einer Amazone wie dir an, Ehrenwort.« Ein spöttisches Funkeln hatte sich in seine Augen geschlichen. »Wer auch immer dir auf den Fersen ist – ich würde zu gern sehen, wie du ihn platt machst. Bei der Aura…«


  Jella kniff die Lippen zusammen. »Abwarten.«


  



  Zitah und Vanjeta Amselstein


  Der Laden, den besagte Vanjeta führte, befand sich im Nachbarort auf einem ehemaligen Bauernhof, an den der Rest der Ortschaft nahe herangewachsen war. Die Gebäude waren liebevoll restauriert und umgebaut worden und Jella stand für einen Augenblick staunend neben Richards Kombi und nahm die Umgebung auf. Mit geschickt gesetzten Lichtspots wurden die Fachwerkfassaden in Szene gesetzt und wirkten vor dem allmählich dunkel werdenden Himmel einladend. Friedlich , stellte Jella fest. Hier wirkte alles friedlich, selbst der riesige graue Irische Wolfshund, der ihnen bellend entgegenlief, fing an, mit dem Schwanz zu wedeln und ließ sich von Richards riesigen Händen kraulen.


  »Artus!«, rief eine helle Frauenstimme von einem der Gebäude herüber und Artus galoppierte zu seinem Frauchen zurück.


  »Zitah?«, rief Richard zurück und Jella konnte eine kleine Silhouette vor einem der Gebäude linker Hand ausmachen.


  »Ah, Richard!«, rief die Frauenstimme erstaunlich laut, gemessen an ihrer Größe, zu ihnen herüber. »Bin gleich bei euch, geht schon mal in den Laden und macht euch einen Kaffee!«


  Die Drei liefen zu einem ebenfalls umgebauten, flachen Landwirtschaftsgebäude weiter rechts hinüber und betraten es durch eine halbrunde Holztür, auf die für Jellas Augen merkwürdige Symbole aufgemalt waren. Wo war sie hier gelandet?


  Der Laden war kleiner als gedacht und nahm nur etwa ein Drittel des Gebäudes ein. Die linke Wand war hinter einem riesigen Regal verschwunden, das mit Büchern bis an die Decke vollgestellt war, aber, wie Jella nach näherem Hinsehen feststellte, penibel nach dem Alphabet und nach Sachthemen geordnet war. Rechter Hand stand allerlei Klimbim auf den unterschiedlichsten Tischchen herum, auf Höhe der Mitte des Raums befand sich eine Sitzecke mit Kaffeevollautomat. Ein Pluspunkt, wie sie fand. Leider roch es aber auch durchdringend nach Räucherstäbchen, was Jella zu einem mehrfachen Niesen veranlasste. Mit tränenden Augen sah sie wieder hoch und begegnete Jonathans Blick.


  »Alles in Ordnung?«, wollte er wissen, und Jella nickte, angelte ein Taschentuch aus ihrer Tasche und schnäuzte sich. Für einen Moment erwog sie, postwendend das Weite zu suchen, doch ihre Nase beruhigte sich allmählich und schien sich auf den penetranten Geruch eingestellt zu haben.


  »Und was genau soll hier nun passieren?«, murmelte sie und blieb abrupt stehen. Sämtliche Nackenhaare richteten sich mit einem Schlag auf, ihre Kopfhaut zog sich zusammen und die Nackenmuskulatur spannte sich an. Sie wagte noch einen Schritt, doch die Symptome verstärkten sich. Unschlüssig und reichlich verwirrt blieb sie, wo sie war. Irgendetwas oder jemand war hier und ließ sie vor Anspannung kribbelig werden und wenn sie sich nicht täuschte, stieg ihre Körpertemperatur sachte an.


  »Shit«, flüsterte sie und sah sich unauffällig um. Hier gab es doch sicher irgendwo ein Bad? Sie konnte nichts entdecken, das auf Kundentoiletten hinwies und spürte, wie sich Nervosität breitmachte. Dann fiel ihr ein, dass ein paar Meter neben dem Eingang zum Laden eine Regentonne stand – notfalls würde auch das gehen, auch wenn sie sicherlich in gewisse Erklärungsnot kommen würde. Konzentrier dich, rief sie sich zur Ordnung, und versuchte, sich abzulenken. Schließlich musste es gar nicht so weit kommen.


  Jella sah sich weiter um, beobachtete aus den Augenwinkeln, wie Richard besagte Zitah begrüßte, die just hinter dem Verkaufstresen aufgetaucht war und den riesigen grauen Hund dabei hatte. Die kleine Frau hatte wundervolle hüftlange dunkelbraune Haare und dunkle Knopfaugen, die aus ihrem hellen Gesicht hervorstachen.


  Eben hatte sie noch Richard begrüßt – Sekunden später schnellte ihr Blick zu Jella rüber, die just von einem Buch mit seltsamen Fabelwesen aufsah. Ein Prickeln lief ihr vom Nacken her die Wirbelsäule herab und es fehlte nicht mehr viel und Jella hätte sich schaudernd geschüttelt. Sie ballte die Faust, bis der Schmerz, den die sich in den Handballen bohrenden Fingernägel verursachten, sie wieder zurückholte. Allmählich wurde sie ungehalten. Der Tag lief aus dem Ruder und halbstündlich schien das Schicksal mit Medizinbällen auf sie zu werfen und sich dabei kaputt zu lachen.


  Jella atmete tief ein, langsam aus und konzentrierte sich, schob die unzusammenhängenden Gedanken fort und fühlte sich augenblicklich erleichtert. Sie warf der jungen Frau einen finsteren Blick zu. Was auch immer sie getan hatte, es passte ihr nicht. Menschen sollten sie nicht so unruhig werden lassen, dass sie die schleichende Hitze ihrer verfluchten Gabe spüren konnte.


  Jella seufzte leise. Sie musste dringend etwas dagegen tun, nur was? Wenn Nicholas Recht hatte mit seiner Vermutung, die Banne seien beschädigt, wie sollte sie dann jemals wieder Kontrolle über ihre Gabe bekommen? Sie war das permanente, sanfte Streicheln ihrer Gehirn-windungen einfach nicht gewöhnt und eigentlich wollte sie sich auch gar nicht daran gewöhnen. Vielleicht würde es verschwinden, wenn sie es weiter ignorierte – darin hatte sie immerhin Übung. Nur was, wenn das nicht funktionierte?


  »Zitah, geht es dir nicht gut?«, hörte sie Richards besorgte Stimme, die Antwort der Frau, Zitah, konnte sie nicht verstehen, so leise war sie.


  »Jella, kommen Sie kurz her?«


  Nein, war der erste Antwortimpuls, doch sie setzte sich trotzdem gemächlich in Bewegung und gab sich Mühe, bei aller Konzentration freundlich zu gucken.


  »Hey!«, murmelte sie und lächelte die Frau an.


  »Oh Gott!«, wurde sie begrüßt und Jella sah in dunkelblaue Augen, die sie fast schon etwas erschreckt ansahen.


  »Nette Begrüßung!«, stellte sie trocken fest und sparte es sich, der Frau die Hand hinzuhalten. Wenn schon ihr Anblick so erschreckend war, würde sie sie sicherlich nicht auch noch berühren wollen. Artus grollte leise.


  Die junge Frau starrte sie nach wie vor mit großen Augen an und blinzelte dann. »Entschuldigen Sie. Sie…«


  »Du spürst es auch, oder?«, fragte Richard an Zitah gewandt und sah sie zufrieden an. »Und ich dachte schon, meine alten Sinne spielen mir einen Streich.«


  Jella schnaubte genervt. »Hab ich was im Gesicht? Irgendetwas? Ich finde es recht unhöflich, so zu – «


  »Sie haben Recht. Dumm von mir.« Zitah streckte die Hand aus und Jella ergriff sie zögernd. Die kleine Hand der Frau lag fest in ihrer und entgegen aller Erwartungen geschah – nichts. Ihre eigene Erleichterung spiegelte sich so deutlich im Gesicht der anderen Frau wider, dass beide lächeln mussten.


  »Hi. Zitah Amselstein. Ich führe den Laden hier mit meiner Großmutter zusammen.«


  Jella fühlte sich zu Smalltalk genötigt, dabei wollte sie nichts anderes wissen, als was zum Teufel das eben gewesen war – ihre Gabe, die so plötzlich in ihr aufgewallt war und die sie mit eisernem Willen hatte verscheuchen können und Zitah, die sie mehr als nur ein bisschen erschreckt angesehen hatte.


  »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte sie schließlich ganz direkt, als Zitah sie alles andere als unauffällig musterte.


  »Und mit Ihnen?«


  »Bestens!«, flötete Jella und blickte die kleine Frau fest an, als das Rascheln in ihrem Kopf mit einem Mal wieder lauter wurde. »Lassen Sie das!«, murmelte sie leise. Sie wusste nicht warum, aber die Gewissheit, dass Zitah mit ihrer bloßen Anwesenheit ihre Gabe anlockte, war da, festgemeißelt in ihrem Bewusstsein. Jella presste die Kiefer fest aufeinander und beugte sich ein winziges Stück zu der Dunkelhaarigen hinunter. »Das kann böse nach hinten losgehen!«, wisperte sie und an den sich weitenden Augen der Frau konnte sie erkennen, dass ihre Warnung angekommen war – und sich ihr die nächste Frage aufdrängte: Wusste Zitah, was in ihr schlummerte? Konnte sie ihr das an der Nasenspitze ansehen?


  Richard und Jonathan waren näher zu ihnen herangetreten, neugierig, was sich zwischen den beiden Frauen abspielte, doch Zitah trat bereits einen Schritt zurück.


  »Ich glaube, ich habe hier irgendwo ein Buch, das Sie interessieren könnte, Jella. Ich suche es Ihnen bei Gelegenheit mal raus!« Sie nickte ihr zu und Jella war sich jetzt sicher, dass Zitah wusste oder ahnte, mit was sie sich herumplagen musste. Bei Gelegenheit musste sie ihr unbedingt noch einmal auf den Zahn fühlen.


  Sie wurden unterbrochen, als eine kleine, weißhaarige Frau durch eine Tür weiter hinten im Laden gewackelt kam. Die Ähnlichkeit mit Zitah war nicht zu übersehen: Dieselben Augen, das kräftige lange Haar, das bei Vanjeta allerdings schlohweiß war, dieselbe Körperform und -größe. Selbst der Kleidungsstil der beiden war ähnlich und sah nach Reiterhof aus und nicht nach langen Wallewallekleidern, wie Jella es insgeheim ein bisschen erwartet hatte.


  »Richard, mein Goldjunge!« Sie kam um den Ladentisch herum. »Dich mal wieder hier zu sehen… Welch Freude für mein altes Herz.« Sie lachte ihn breit an, wobei ihr makellos weißes Kunstgebiss zum Vorschein kam. Richard und sie drückten sich kurz. Sie begrüßte auch Jonathan mit einer kurzen Umarmung. Der junge Mann musste sich krumm wie ein Fragezeichen machen und ging leicht in die Knie, um zu der kleinen alten Frau hinunterzugelangen.


  Jella war einen Schritt zurückgetreten, denn sie wollte die Wiedersehensfreude nicht trüben. Sie kam sich seltsam fehl am Platz vor. Dessen ungeachtet – ihre Sinne blieben angespannt. Das Flüstern in ihrem Kopf war auf sein Normalmaß zurückgedrängt worden, trotzdem fühlte sie sich nach wie vor, als würde irgendetwas gegen sie drücken, auf ihr lasten. Vielleicht war das auch nur das vorherrschende Gefühl des Tages.


  »Das ist Jella Larsson, ein neuer Gast«, stellte Richard sie schließlich vor und Jella merkte sich die Betonung. Er traute ihr nicht. Sie setzte ihr freundlichstes Lächeln auf und streckte die Hand aus. »Hey. Ich bin Jella.«


  Die alte Frau ergriff ihre Hand und drückte sie kurz, aber fester, als Jella ihr es zugetraut hätte. »Vanjeta Amselstein, Kindchen!«, stellte die Frau sich vor und maß sie von Kopf bis Fuß. »Die Linke!«, verlangte sie nach dieser eingehender Musterung.


  Jella sah sie verdattert an. »Bitte?«


  Vanjeta Amselstein langte nach ihrer linken Hand, flinker, als Jella gucken konnte. Ein sanfter Versuch, sie wegzuziehen, scheiterte an Frau Amselsteins eisenhartem Griff, mit dem sie ihr Handgelenk umklammert hielt. Die Frau sah sich ihre Hand an, berührte sie sachte mit den Fingerspitzen und keuchte auf. Als habe sie sich verbrannt, ließ sie Jella los und wich zurück.


  »Oma?« Zitah war einen Atemzug später bei ihrer Großmutter und stellte sich schützend vor sie. »Raus hier!«, verlangte sie und funkelte Jella an. »Verschwinden Sie aus diesem Laden, sofort!«


  »Aber ich habe doch gar nichts – «


  »Raus!« Die Stimme der jungen Frau durchschnitt den Raum wie ein Peitschenhieb und kribbelte auf Jellas Haut. Irgendetwas tat Zitah, doch Jella hatte keinen blassen Schimmer. Hokuspokus, fiel ihr dazu ein, und mit einem fleißig verdrängten Eckchen ihres Bewusstseins ahnte sie, dass genau das hier auch geschah.


  »Ich verbanne dich, Dämon, für alle – «


  »Zitah!«, fuhr Frau Amselsteins Stimme dazwischen und Jella sah mit großen Augen zwischen der jungen und der alten Frau hin und her. »Spar dir deine Kraft, Zitah. Sie weiß nicht, was sie tut.«


  »Wirklich nicht?« Die junge Frau sah sie nach wie vor aufgebracht an. Jella blickte verwirrt zurück und schüttelte langsam den Kopf. »Ich habe gar nichts getan!« Sie wäre vor Scham am liebsten im Erdboden versunken. Selten hatte sie ihre Gabe so sehr verflucht wie in diesem Augenblick und sie spürte, wie ihr ungewollt Tränen in die Augen schossen. Deutlicher als Zitah und Vanjeta hatten in den letzten Stunden nur zwei Menschen ihre Abneigung gezeigt: Die beiden Männer, an die sie auf der Party geraten war. Sie drehte sich auf dem Hacken um, rempelte Jonathan unsanft mit der Schulter an und rannte beinahe zum Ausgang.


  Noch nie war ihr eine so kurze Strecke so weit vorgekommen. Als sie die schwere Holztür hinter sich zufallen ließ und endlich wieder frische Luft atmen konnte, ließ auch die Hitze nach, die sich eben noch, als Reaktion auf Vanjetas Erschrecken, in hartnäckigen Schüben über ihren Körper hatte ausbreiten wollen.


  Sie machte ein paar Schritte in die Dunkelheit hinein, wütend, aufgebracht, verletzt von den heftigen Reaktionen der alten Frau und ihrer Enkelin. Konnte sie weglaufen? Vor all dem, was sie jahrelang ignoriert hatte, geglaubt hatte, dass es sie niemals so sehr beeinflussen würde? Sie verwünschte den Fahrer des Lkws, der sie angefahren hatte und verfluchte die beiden Männer, die ihr – jeder auf seine Weise – auf der Party zu nahe gekommen waren. Ihr Leben war ganz nebenbei, einfach so, zerbröselt worden. Wütend biss sie sich auf die Lippen und spürte Tränen hinter den Lidern drücken. Aufgebracht wischte sie sie weg und atmete tief durch.


  »Alles wird gut, du kriegst das schon hin«, flüsterte sie und dann fiel ihr auf, wie dunkel es ein paar Meter von dem Schaufenster des Ladens entfernt tatsächlich war. Die Straßenlaternen standen sicher fünfzig Meter von der Hofeinfahrt entfernt und von Bewegungsmeldern hatte man hier wohl noch nichts gehört. Sofort kamen ihr die abendlichen Geräusche der umliegenden Höfe und Häuser viel gespenstischer vor. Ihr Herz klopfte unruhig, als sie sich vorstellte, wer oder was da alles in den Schatten auf sie lauern konnte – denn dass Dunkelheit nicht gleich Dunkelheit war, hatte sie bereits leidvoll erfahren müssen.


  »Jella?«, vernahm sie Jonathans Stimme und sie war beinahe erleichtert, die Silhouette des jungen Mannes in der Eingangstür zum Laden zu sehen. »Komm wieder mit rein, wir haben das geklärt.«


  Langsam – falls sie beobachtet wurde, wollte sie auf keinen Fall so wirken, als hätte sie tatsächlich zittrige Knie bekommen – schlenderte sie zu Jonathan hinüber und sah zu ihm hoch.


  »Was war das da eben?«, wollte sie wissen und konnte seine prüfende Musterung nur erahnen.


  »Das wirst du wohl am besten wissen, Jella. Vanjeta sagte nur, dass es in dir brodelt, von daher… Was hast du für eine Gabe?«


  Jella kniff die Lippen zusammen. »Ist doch egal. Hat dieser Kampfzwerg da drinnen sich wieder abgeregt?«


  »Hast du dich wieder abgeregt?«, lautete die Gegenfrage und Jella schnaubte nur.


  »Ich tue überhaupt nichts«, brummte sie und hatte damit weder Jonathans erste, noch die zweite Frage wirklich beantwortet. Sie konnte in seiner Miene rein gar nichts erkennen, nur ein freundlicher, im Grunde nichtssagender Ausdruck lag darin, nicht einmal eine Spur von Vorsicht oder Misstrauen. Er war ein Schauspieler, sie war sich da ziemlich sicher. Sie zuckte mit den Schultern und deutete mit dem Kopf auf den Laden.


  »Lass uns rein gehen. Mir wird kalt!« Es half ja schließlich nicht, hier draußen herumzustehen und sich zu fragen, was genau Zitah und ihre Großmutter so erschreckt hatte. Sie konnte sich auch genauso gut direkt erkundigen und die beiden ein bisschen ausquetschen.


  Richard und die beiden Frauen sahen auf, als sie mit Jonathan im Schlepptau den Laden wieder betrat und verstummten abrupt, doch noch bevor sich ein unangenehmes Schweigen breitmachen konnte, platzte Jella ganz direkt heraus: »Was war das da eben?«


  Artus versteckte sich hinter seinem Frauchen, das sie grimmig ansah, nur Vanjeta bedachte sie mit einem freundlichen Blick.


  »Gewöhn dich daran, dass Menschen wie wir auf dich reagieren.« Sie taxierte sie aus dunklen Augen. »Entschuldige mein Benehmen, Kindchen. Ich war nur erschrocken.« Sie wirkte immer noch alarmiert, und zwar bis ins Mark.


  »Weswegen haben Sie sich erschreckt?«


  Die alte Frau ließ sie nicht aus den Augen und Jella konnte ungläubiges Staunen, einen Hauch an Traurigkeit und Wissen in ihren Augen erkennen. »Verraten Sie mir, was Sie da eben gemacht haben! Was haben Sie eben gesehen?«


  Zitah schnaubte triumphierend, Richard und Jonathan sahen sie erstaunt an und Vanjeta Amselstein grinste nun ganz unverhohlen. »Gesehen? Was meinst du?«


  Jella verschränkte die Arme vor der Brust. »Na schön, Frau Amselstein – es ist mir egal, wie Sie es nennen, aber Sie haben mich eben angesehen, als sei ich der Tod persönlich! Sie sagten, dass Menschen wie Sie auf mich reagieren würden und dass Sie sich erschreckt hätten! Also – was haben Sie gesehen?« Ihre Stimme war leise, aber schneidend und mit einem Eckchen ihres Bewusstseins wusste sie, dass sie sich arg am Riemen reißen musste, wenn hier nicht gleich irgendetwas Unangenehmes passieren sollte. Der Tag ging ihr an die Nerven – und in genau solchen Situationen waren ab und an Dinge passiert, die sie sorgsam verdrängt hatte. Sie sah, wie Zitah und Vanjeta einen schnellen Blick wechselten.


  »Den Tod habe ich gesehen!«, antwortete Vanjeta leise.


  »Ach was.« Jella entglitt ihr Gesicht für einen Moment, bis sie sich wieder fing und die alte Frau mit bohrendem Blick durchlöcherte. »Den Tod also. Und wann ist es soweit?«


  Die Frau sah sie an, viel zu lange, viel zu intensiv. »So genau kann ich das nicht sagen. Vielleicht ein paar Tage noch. Gräme dich nicht. Du wirst es nicht ändern können.«


  »Nicht grämen?« Jellas Stimme sprang über zwei Oktaven. »Und das sagen Sie mir so nebenbei? Wenn das ein Scherz sein soll, dann ein verdammt schlechter!«


  Die alte Frau seufzte tief und rieb sich über die Augen. Ihre Enkelin stand sofort neben ihr um sie zu stützen, doch Vanjeta machte sich sachte los. »Es ist, wie es ist. Der Tod kommt uns alle besuchen. Die einen früher, die anderen später, und manche sucht er auch häufiger auf.«


  Jella war sich sicher, dass sie dabei Jonathan und Richard ansah und lächelte. Die Alte wusste also über die beiden Bescheid?


  »Heut ist ein verdammt schlechter Tag, um mich zu verschaukeln!«, zischte sie schließlich. »Wollten Sie mich wegen eines solchen Firlefanzes hierher schleppen, Richard?«


  »Nein. Ich wollte Sie nur Vanjeta vorstellen und hören, was sie zu Ihnen sagen kann und ich glaube, sie hat eine Menge zu erzählen, nicht wahr?«


  Die alte Frau sah Richard bedauernd an. »Sie ist gerade am Erwachen. Da kann ich noch nicht viel sagen.«


  »Am Erwachen?« Sie hasste es, sich ausgeschlossen zu fühlen, das war sie schon ihr ganzes Leben lang gewesen. An solch einem Tag – war es zu viel. Die Lampen flackerten unruhig und Artus winselte leise. Zitah kraulte ihn hinter den Ohren und das große Tier beruhigte sich wieder.


  »Meinten Sie das mit dem Tod eben ernst?«


  »Ja, Kindchen, vollkommen. Es tut mir leid, ich habe es gar nicht sagen wollen, aber nun ist es raus. Sei unbesorgt. Der Tod wird häufiger zu dir kommen.«


  Mit einem matten Ächzen setzte Jella sich auf die Armlehne eines Sessels und starrte die alte Frau sprachlos an. Sie konnte ihr doch nicht so etwas sagen? Einfach so? »Wollen Sie mir Angst machen?«


  »Nein, wozu? Der Tod bedeutet nur, dass etwas Neues kommt, nicht notwendigerweise, dass tatsächlich ein Mensch stirbt! Bei dir wurde nur etwas losgetreten, dein altes Leben ist gestorben oder wird sterben. Nichts weiter.«


  Fassungslosigkeit machte sich auf Jellas Gesicht breit. Egal, wie sehr Frau Amselstein ihr die Bemerkung schmackhaft machen wollte, in ihren Ohren hörte sich das eine genauso schlimm wie das andere an. Ihr altes Leben sollte zu Ende sein? Besten Dank.


  »Auch das Leben spielt eine Rolle, und das ist – erstaunlich.« Sie blickte sie mit ihren dunklen Knopfaugen an und strich ihr fast zärtlich über die Schläfe. »Das ist wirklich erstaunlich!«, murmelte sie und lächelte. »Pass gut drauf auf!«


  Jella sah sie mit großen Augen an und verstand kein Wort mehr. Frau Amselstein ließ sie los und schien in sich hinein zu schmunzeln und Jella fühlte sich abermals ausgeschlossen.


  »Ich habe etwas für dich. Nimm es als Glücksbringer.« Vanjeta zog ihre Enkelin ein Stück weit mit sich, die beiden flüsterten miteinander und die jüngere Frau schien von irgendetwas überhaupt nicht begeistert zu sein. Die Ältere nickte jedoch nachdrücklich und einen Augenblick später kam Zitah mit einem Einmachglas, das in ihren zierlichen Armen riesig wirkte, zurück. Jella glaubte erst, sie wolle ihr zum Trost einen Bonbon anbieten und musste grinsen, bis sie sah, dass es sich nicht um Süßigkeiten handelte, sondern um Steine. Ein ganzes Glas voller Steine und anderen Ramsch. Unspektakuläre Kiesel in grau, beige, braun, gemustert, polierte und naturbelassene bunte Halbedelsteine, von denen Jella gerade mal Rosenquarz und Amethyst benennen konnte, Muscheln, Anstecker mit Steinen, Armbänder aus Leder und Ketten. Kurz – ein Sammelsurium. Zitah kippte das gesamte Glas auf der Ladentheke aus und trat zurück.


  »Suchen Sie sich was aus.«


  Jella sah die jüngere Frau an, als wolle sie sie veräppeln. »Nein, danke.« Zitah seufzte tief. Sie schien auch nicht die geduldigste Person auf Erden zu sein, der Blick, den sie ihrer Großmutter zuwarf, sprach Bände.


  »Nun machen Sie schon!«, drängte Zitah sie und schüttelte sachte den Kopf. »Nehmen Sie sich einfach irgendetwas. Was Ihnen gefällt. Hier, der grüne Stein, passt gut zu Ihren Augen.«


  Jella sah sie genauso genervt an. »Hat das ganze hier einen tieferen Sinn? Ich meine, so wie beim neuen Dalai Lama? Fasse die richtige Schüssel an und schon biste wer?«


  Zitah sah sie einen Moment an, als wolle sie sie über die Theke ziehen, was bei ihren knappen Einmetersechzig und Jella mit ihren anderthalb Köpfen mehr an Länge interessant ausgesehen hätte. »Nein, es sind einfach nur Glücksbringer, wenn Sie so wollen.«


  »Und will ich das?«


  »Jella…«, murmelte Jonathan so leise hinter ihr, dass nur sie ihn hören konnte, »wir haben alle so einen Talisman von Vanjeta bekommen. Ehrlich. Ich zeig dir nachher meinen.«


  Sie wusste auch nicht, warum sie sich so anstellte, vielleicht, weil alle um sie herum so taten, als wüssten sie etwas, was sie ihr nicht sagen würden. Jella sah kurz Vanjeta, dann Zitah an und seufzte. »Nur ein Glücksbringer? Der nicht beißt oder kratzt oder sich in ein Tier verwandelt?«


  Zitah stieß einen leisen Lacher aus. »Ehrenwort. Als Hüterin dieses Einmachglases verspreche ich Ihnen – «


  »Hüterin?«, rutschte Jella heraus, ehe sie nachdenken konnte. Zitah lachte nun laut und sah sie höchst amüsiert an. »Sie haben heute wirklich Ihren schreckhaften Tag, oder? Kommen Sie, wenn Sie es noch ein wenig dramatischer haben wollen – schließen Sie die Augen und fühlen Sie, wo Ihre Hand Sie hinzieht.«


  Jella biss die Zähne zusammen. »Sehr witzig!«, presste sie heraus, besah sich das Sammelsurium und tippte zielsicher auf einen glänzenden schwarzen Stein, der an einer silberfarbenen Kette hing. »Na schön – den da. Zu dem hab ich einen passenden Ring.«


  »Der Onyx, ja? Sicher?«, fragte Zitah und Jella lächelte sie zuckersüß an. »Ja bitte. Ohne Kette, wenn’s geht.«


  Zitah sah sie eigenartig an. »Die Kette gehört dazu. Hier, halten Sie ihn, solange ich den Kram hier wieder rein räume.«


  Jella hielt die Hand auf und die junge Frau ließ ihr den Stein samt Kette in die Hand rieseln. Sie hatte das Gefühl, als starrten sie alle an, doch sie konnte es sich genauso gut einbilden. Richard hatte Recht – sie wollte sich tatsächlich die Bettdecke über den Kopf ziehen. Das hatte schon als Kind gut funktioniert und Jella fand, dass es durchaus einen Versuch wert war.


  »Was kostet das Teil?«, fragte sie schließlich und schloss die Faust um ihre aufgezwungene Neuerwerbung. Sie war warm. Jella schluckte hart und konzentrierte sich wieder auf Zitah, die ihr gerade mitteilte, dass der Talisman sie nichts kosten sollte. Jella wollte aufbegehren, sie wollte nichts von Fremden annehmen, aber schließlich hielt sie einfach die Klappe, ballte die Hand zur Faust und versuchte, das Brennen zu ignorieren. Unauffällig ließ sie das Kleinod in ihre Jackentasche gleiten und versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie erleichtert sie war, als das Brennen nachließ. Sie bedankte sich ganz artig, auch wenn sie immer noch nicht wusste, was das Ganze hier sollte, doch sie beschloss, Jonathan später in die Mangel zu nehmen.


  Richard und Jonathan waren schon draußen, Jella schloss gerade die Ladentür, als Vanjeta ihnen etwas nachrief. Sie machte einen Schritt zurück in den Raum. »Entschuldigen Sie, ist noch etwas?«


  »Nein. Ich sagte nur, du solltest auf dich aufpassen, Feuerträumer«, lächelte Vanjeta sie an.


  Jella biss die Zähne fest zusammen, um nicht irgendetwas Unüberlegtes von sich zu geben. Woher wusste die Frau so viel? Hatte sie das alles gesehen, gespürt oder erraten, indem sie ihr in die Hand geguckt hatte? Und das alles, ohne sie zu fragen?


  Jella war ein klitzekleines Bisschen wütend, doch die Wut wurde von stechend einsetzendem Kopfschmerz verdrängt. In ihrem Kopf hämmerte ein kleines Monster fröhlich mit seinem Vorschlaghammer gegen ihre Stirn.


  »Ich geb mir Mühe!«, presste sie angestrengt heraus, krallte sich am Türgriff fest und schlug sie fester als nötig zu.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Jonathan, doch Jella hatte nur einen eisigen Blick für ihn übrig. Er wiederholte seine Frage.


  »Nein, sehe ich so aus?«


  »Vanjeta ist eben ein wenig sonderlich, das habe ich dir doch gesagt! Genau den gleichen Spuk hat sie vor ein paar Jahren mit mir abgezogen, und ob du es glaubst oder nicht, auch ich habe einen hübschen Stein, in lila übrigens, der bei mir auf Fensterbank liegt und verstaubt. Ich zeig ihn dir nachher, wenn du mir nicht glaubst.«


  Jella nickte langsam. »Wirklich?«


  Jonathan grinste. »Ehrenwort.«


  Richard schloss den Wagen auf und sah sie über das Wagendach hinweg an. »Ich hab auch so ein Teil. Meine Schwiegermutter, Debbie, trägt ihren als Kette um den Hals. Eva, meine Frau, hat sich fast so zimperlich angestellt wie Sie eben, aber sie hat sich brav eine Muschel ausgesucht, die auf dem Nachtschränkchen liegt und dort hübsch aussieht.« Er lächelte. »Jetzt gucken Sie nicht so verschreckt.«


  Jella stieg ein und schwieg. Vielleicht hatten die anderen das ganze Drumherum gar nicht gespürt? Keine unsichtbaren Bande, die sie irgendwohin ziehen wollten, kein sachtes Streicheln ihrer Gehirnwindungen, keine Winde, die ihre Haut berührten, als tasteten sie sie ab? Sie seufzte tief und wünschte sich, sie könne alles auf Anfang drehen. Sie hätte gestern Abend einfach die Party versäumen sollen. Dann säße sie jetzt nicht hier.


  



  Lebenszeichen


  Einige der übrigen Gäste der Pension saßen noch im hübschen, ausnahmsweise rosenfreien Speisezimmer und aßen zu Abend. Es duftete köstlich nach irgendeinem Braten, doch Jella hatte keinen Appetit. Die Einladung zum Essen bei Richards Familie schlug sie dankend aus und ganz so furchtbar enttäuscht, wie er bei ihrer Absage tat, war Richard ganz sicher nicht.


  Auf ihrem Zimmer wählte sie zum siebten Mal Nicholas’ Nummer. Immerhin bekam sie mittlerweil eine Verbindung hin, doch es ging niemand ran. Sie fluchte herzhaft, versuchte, sich keine Sorgen zu machen und stampfte unruhig im Zimmer auf und ab. Schließlich entschloss sie sich, doch etwas zu essen.


  Sie fand einen kleinen Tisch in einer Nische, von der aus sie zwar nicht den ganzen Raum überblicken konnte, aber immerhin den zur Pension heraufführenden Weg. Bei einer Frau, deren Namensschild sie als Eva und damit wohl als Richards Frau auswies, bestellte sie eine Terrine Suppe mit ordentlich Einlage und fand den Kompromiss ganz in Ordnung. Auch wenn sie keinen Hunger hatte – der Tag schlauchte und sie war nicht so dumm, sich selbst noch mehr Energiereserven zu klauen.


  Als die Suppe schließlich serviert wurde, hatte Jella sich mit ihrem Smartphone in das WLAN eingewählt und tippte Suchbegriffe ein, ohne jedoch einen entscheidenden Hinweis auf Unsterbliche oder Langlebige zu bekommen. Bücher in Form von Romanen gab es hunderte, doch bis auf ein paar Websites von selbsternannten Hexen, die sie irgendwie doch interessant fand, hatte sie rein gar nichts gefunden.


  Dann durchzuckte sie ein Gedanke an Sanne und ein Woge an schlechtem Gewissen überrollte sie. Leise schnaufend ließ sie den Kopf in die Hände fallen. Ob sie noch lebte? War sie von diesen Irren geschnappt worden? Sie hatte keine Ahnung. Mit zitternden Fingern rief sie die Website eines sozialen Netzwerkes auf und verharrte über dem Loginfeld. Sie hatte es Nicholas versprochen, aber trotzdem, wenn sie nur ganz kurz nachsehen würde…


  Jella schloss den Browser gewissenhaft und legte das Handy für ein paar Atemzüge zur Seite, starrte ihr verschwommenes Spiegelbild im Fensterglas an und schnappte sich das Gerät mit neuer Entschlossenheit. Penibel stellte sie alle Ortungsdienste aus, loggte sich ein und bekam Herzklopfen, als sie sieben ungelesene Nachrichten entdeckte. Alle von Sanne. Oder demjenigen, der sich mit Sannes Daten eingeloggt hatte.


  Dunkle Augen, die sie sehnsüchtig taxierten, kamen ihr in den Sinn, große, warme Hände, die sie umsichtig streichelten – und schlagartig änderte sich die Szenerie in ihrem Kopf und sie sah genau dieselben Augen, die sie kühl maßen, irgendetwas an ihr testen wollten und sie vor Wut funkelnd durch die Windschutzscheibe des A5 angestarrt hatten. Hatte dieser Typ ihr Nachrichten geschrieben?


  Ihr Herz klopfte schwer in ihrer Brust, als sie das Nachrichtensymbol zaghaft antippte.


  ‚Jella! Wo steckst du?‘ Jella versuchte sich zu erinnern, wann in etwa sie mit Sanne telefoniert hatte, doch ganz genau konnte sie es nicht sagen. Sie war sich jedoch einigermaßen sicher, dass dies eine Nachricht war, die Sanne vor dem Was-auch-immer-mit-ihr-geschehen-war versendet hatte.


  ‚Melde dich, oder ich mache eine Vermisstenanzeige!‘ Auch das war kurz nach der ersten Nachricht versendet worden. Als Sanne noch – lebte? Jella durchstöberte Sannes Seite und starrte ungläubig auf die Fotos, die Sanne hochgeladen hatte: Eines vom in lodernden Flammen stehenden Haus, in dem die Feier stattgefunden hatte und eines von sich selbst. Im Krankenhaus. Mit Gipsbein und Halskrause, kaum anderthalb Stunden her.


  Jella spürte, wie ihr erleichterte Tränen über das Gesicht liefen. Sie lebte. Sanne lebte und war verletzt, aber doch so fit, dass sie sich selbst abgelichtet hatte und fleißig sämtliche Beileidsbekundungen kommentierte. Sie überflog die Kommentare unter Sannes Fotos und hatte kurz darauf eine ungefähre Idee, was geschehen sein musste: Sanne war von einem Unbekannten vor ein vorbeirollendes Auto geschubst worden. Freunde und Bekannte schwuren Rache, wenn sie den Typen in die Finger bekommen würden und Jella presste den Kiefer fest zusammen. Sie wusste schließlich, was für ein Verrückter hinter Sannes Unfall steckte.


  Sie starrte durch den Tränenschleier die kleinen Rauten der hellen Tapete im Esszimmer an. Vermutlich sollte sie es nicht tun, ganz sicher sollte sie es nicht tun – doch sie tippte ein knappes ‚Was genau ist dir passiert?‘ ein und drückte auf Senden. Ihr schlechtes Gewissen Sanne gegenüber war beruhigt, das unruhige Gefühl, als würde irgendjemand sie genau jetzt dank dieser paar Worte genau hier aufspüren, blieb.


  Und dann schrieb Sanne auch noch zurück. Jella starrte die Buchstaben erschreckt an. ‚Wo steckst du? Ich bin halb wahnsinnig vor Sorge! Die Polizei sucht nach dir! Liege im Krankenhaus, Bein gebrochen. Wir müssen dringend über die Party reden!‘


  Jella seufzte. Die Polizei, ganz großartig. Vielleicht hatte sie irgendetwas aus ihrer Handtasche im Bad liegen lassen?


  ‚Ich kann nicht reden, tut mir leid. Gute Besserung! :-*‘


  Sanne ließ sich nicht so leicht abwimmeln. Sie bettelte, sie drohte, sie blieb hartnäckig. Dann, als sie schließlich still wurde, kam Jella eine Idee, die vielleicht nicht ganz ausgereift war, aber ihr doch brauchbar erschien. Sanne beschäftigte sich schließlich mit allerhand Übernatürlichem.


  ‚Weißt du etwas über Menschen, die länger leben als gewöhnlich?‘, schrieb sie und legte das Smartphone aus der Hand, als sie ihr Zittern bemerkte. Sanne ließ sich Zeit, doch dann ertönte ein leises Ploppen, das eine Nachricht anzeigte.


  ‚Wie meinst du das genau?‘


  Jella stöhnte etwas genervt, spürte aber auch neue Energie, als sie ihrer Freundin erklärte, was sie meinte. Sanne hatte sie zwar meistens mit ihrer esoterischen Ader genervt und sie hatte Sanne damit auf den Arm genommen, doch das war selten ein Streitpunkt zwischen ihnen gewesen. Sie hatte sie während des Studiums genauso kennengelernt – just, kurz nachdem sie einen ihrer seltenen Anfälle der vergangenen Jahre hatte, bei denen ihre Gabe angeklopft hatte.


  ‚Ich meine Langlebige‘, tippte sie und hielt den Atem an. Da stand es, schwarz auf weiß, ein Stichwort, das jeder Filter, der gut eingestellt war, auslesen konnte. Ihr Blut dröhnte durch den Kopf, als die Sekunden sich wie Stunden in die Länge zogen. Schließlich kam ein ‚Wenn du mit denen zu tust hast, stell mich einem vor. Und bis dahin: Rede besser mit niemandem – außer mit mir!‘, gefolgt vom Namen des Krankenhauses, in dem sie lag und einer Telefonnummer.


  Adrenalin jagte durch ihre Adern. ‚Woher weißt du von ihnen?‘


  Die Antwort kam prompt: ‚Ich kann ein bisschen mehr als Kaffeesatzlesen. Aber was hast du mit ihnen zu tun?‘


  ‚Erkläre ich dir später. Ich melde mich, sobald ich kann.‘


  Jella standen nach wie vor Tränen in den Augen, als sie schließlich die Anwendung schloss. Erlebnisse wie mit Zitah vorhin waren ihr im Grunde nicht völlig neu – sie traf Menschen oder ging in der Stadt an ihnen vorbei und fühlte, wie ihr Körper reagierte, Kopfschmerzen und eine prickelnde Wirbelsäule waren noch die harmlosesten Reaktionen. Migräne, hatte sie sich gesagt, nichts weiter als normale, lästige, mitunter quälende Migräne mit allerhand Symptomen.


  Und nun traf sie auf Zitah und deren Großmutter Vanjeta Amselstein, die durch eine Berührung Ahnungen aus ihrer Zukunft bekam und ihr auf den Kopf etwas zugesagt hatte, was sie nicht einmal denken wollte und Zitah, diese junge hübsche Frau, die eine Kraft ausstrahlte, die ihr regelrecht im Kopf und auf der Haut gebrannt hatte. Jella schauderte – wenn Zitah nun ihre begonnene Verfluchung zu Ende geführt hätte, ehe ihre Großmutter sie unterbrochen hatte, was hätte sie ihr antun können? Und wäre überhaupt etwas geschehen?


  Verdammt, flüsterte sie lautlos, verdammt, verdammt. Was hätte sie dafür gegeben, die Zeit um ein paar Stunden zurückdrehen zu können. Doch nun hatte sie immerhin jemanden gefunden, der ihr vielleicht ein bisschen weiterhelfen konnte – Sanne. Die sich leider in Hamburg befand, der Stadt, die sie meiden sollte, wenn es nach Nicholas ging.


  



  Erklärungen


  »Jella?«


  Jella fuhr zusammen und sah erschrocken auf. Jonathan stand vor ihr und hatte sie etwas abrupt aus ihren Gedanken gerissen.


  »Darf ich?« Er wartete nicht ihre Antwort ab, sondern setzte sich. »Evas Rindereintopf? Iss den besser, solange der noch heiß ist. Lohnt sich.« Er deutete auf die Schüssel, aus der es noch immer dampfte. Jella hatte keine Ahnung, wie lange sie mit ihrem Handy beschäftigt gewesen war, auf jeden Fall hatte sie nicht mitbekommen, wann die Suppe ihr vor die Nase gestellt worden war.


  Sie nickte langsam, fragte sich, was Jonathan nun schon wieder wollte und probierte die Suppe, die tatsächlich eher ein Eintopf war. Ihr Hunger kehrte zurück und so löffelte sie unbeeindruckt von Jonathans Anwesenheit ihr Abendbrot. Er schien es nicht eilig zu haben, ein Gespräch anzufangen, doch schließlich, nach der Hälfte ihrer Suppe, wendete er sich ihr wieder zu.


  »Und wie geht es dir? Sonst so?«


  »Bescheiden, und selber?«


  Der junge Mann zupfte nachdenklich an einer der blonden Zotteln herum, die ihm mittlerweile offen bis über Schultern fielen und ihn wirklich wie einen Wikinger ohne Kriegsmontur aussehen ließen.


  »Jella – schwörst du, dass du bis dato nichts oder sehr wenig über Langlebige und Begabte im Allgemeinen gehört hast?«


  Jella verdrehte die Augen. »Du kennst doch bestimmt hier im Dorf oder im übernächsten irgendeinen Notar, oder? Dann kann ich es dir schriftlich geben und es offiziell beglaubigen lassen!«


  »Hör zu, das alles hier mag dich dann vielleicht überfordern, aber wenn du willst, helfe ich dir. Vielleicht hast du Fragen…«


  »Zu was speziell?«, unterbrach Jella ihn kühl, »Erst werde ich um ein Haar überfahren, was ich schon nicht so richtig lustig fand, mein Auto ist fast Schrott, dann komme ich hier an, treffe schon wieder auf dich und auf Richard und ihr beide tut so, als würde ich euch hinterrücks ermorden oder sonst was antun, du ritzt mir ganz nebenbei mal eben den Arm auf, nur um etwas zu beweisen und dann schleppt ihr mich zu dieser durchgeknallten Eso-Tante und ihrer Enkelin, die den Tod in meiner Hand sieht und mir dazu nur ungenaue Angaben machen kann und mir so einen dämlichen Anhänger aufzwingt und behauptet, es sei nur aus purer Nettigkeit geschehen?«


  Jonathan zwirbelte die blonden Haare nach wie vor und sah sie mit großen Augen an. Babyface, stellte Jella erneut fest, aber hübsch.


  »Das ist ne ganze Menge, stimmt«, gab er zu, »zu Vanjeta kann ich dir nur sagen, dass sie es wirklich nicht böse meint. Aber soweit ich weiß, hat sie es sich zur Aufgabe gemacht, jedem irgendwie Begabten ein Kleinod in die Hand zu drücken. Sie meint, das sei eine Familientradition, wie du siehst, hat Zitah die Aufgabe mittlerweile übernommen.«


  »Mit meinem Talent hab ich mir bestimmt irgendwas raus gegriffen, das böse Geister anlockt, nachts Unfug macht oder mich verhext!«


  »Nicht so laut!«, mahnte Jonathan, doch in unmittelbarer Nähe saßen ohnehin keine Gäste. »Zeig mal her!« Er hielt ihr die Hand hin und Jella pfriemelte das Kettchen aus ihrer Jackentasche hervor. Er sah es sich an, strich darüber, hielt es gegen das Licht und gab es ihr zurück. Mit spitzen Fingern nahm sie es zurück.


  »Keine Zauberei zu erkennen.«


  »Und du meinst, du würdest Zauberei erkennen, ja?«


  Jonathan sah sie einen Atemzug lang ähnlich eingehend an wie Vanjeta kurz zuvor. »Ja, würde ich.«


  Jella klappte den Mund auf und zu. Dieses Gespräch trieb sie nur noch weiter in den Wahnsinn. »Gut, das reicht mir für heute an Hokuspokus. Kann ich wohl in Ruhe zu Ende essen?«


  Der junge Mann rührte sich kein Stück, sah sie nur prüfend an und kratzte sich am Bart. Dann kam er so nahe über den Tisch, dass seine blonden Zotteln um ein Haar in ihre Suppe fielen.


  »Verdrängen hilft dir nicht, Jella. Du wirst dich wohl oder übel mit dem, was hier passiert, auseinander setzen müssen, sonst bekommst du mehr Schwierigkeiten, als dir lieb ist.«


  »War das eine Drohung?«, fragte Jella beherrscht und fand es gar nicht witzig, dass Jonathan sie nur freundlich anlächelte und den Kopf schüttelte. »Natürlich nicht. Ich will dir helfen.«


  »Sagte der Typ, der mir den Arm aufritze.«


  »Das tut mir leid! Nein, eigentlich nicht. Aber ja, ich weiß, dass das nicht nett war und auch ziemlich hinterhältig, aber anders wären wir nie auf den Punkt gekommen!« Er sah sie aufgebracht an und Jella spürte einen Hauch von Aggressivität durch den Raum ziehen. Sie richtete sich unwillkürlich auf, doch die Ahnung verging, wie sie gekommen war. Jonathan hatte sich wieder völlig im Griff.


  »Ich verspreche dir, ich tue es nie wieder. Sieh dir deinen Arm an – ist noch was zu sehen?«


  »Nein«, gab Jella knapp zurück. Sie musste dafür nicht nachgucken. »Und jetzt bist du vermutlich wahnsinnig stolz auf dich, ja, weil du Recht behalten hast?«


  »Nein, weshalb? Hör zu, ich habe es geahnt, seit du mit deiner liegengebliebenen Karre da am Straßenrand standest. Unsereins erkennt einander. Du siehst jemanden und weißt es, als ob du einen alten Bekannten wiedersiehst, der sich zwar verändert hat, weil du ihn lange nicht gesehen hast, aber du bist dir sicher, er ist es. So ähnlich ist es mit Langlebigen. Bei manchen Konstellationen fallen die Reaktionen etwas heftiger aus, aber das ist eher selten. Als ich durchs Dorf vorhin gebraust bin, habe ich dich schon gespürt, noch bevor ich dich gesehen hatte. Mir wurde wirklich schlecht, deshalb konnte ich kaum noch Autofahren.«


  »Charmant – dir wurde schlecht, als du mich gesehen hast.« Jella fand das beinahe komisch. Jonathan wand sich und hob schließlich hilflos die Hände. »Es ist, wie ich sage. Ich finde keine netteren Worte.«


  »Also mir ging’s gut – bis auf den Schrecken!«


  »Glaub ich dir gern. Du hast dich ja auch abgeschirmt.«


  Jella zog die Augenbrauen hoch. »Hab ich das?«


  »Ja. Das übt man mit der Zeit, aber du kannst das anscheinend auch so. Außer, wenn du aufgeregt bist.«


  »Jaja, die Regenbogen-Aura und so.« Jella schnaubte abfällig.


  »Kann ich doch nichts für!«, ereiferte sich Jonathan und machte einen Schmollmund, der ihn kindlich wirken ließ, doch Jella nahm ihm das Unschuldslamm einfach nicht mehr ab.


  »Frau Larsson, du bist eine Begabte. Und so wie es aussieht, eine Langlebige. Ganz sicher weiß man das erst nach deinem Tod.«


  Die Zeit dehnte sich. Jella starrte ihn an, als seien ihm Hörner gewachsen. Ihr Herz schlug dumpf und immer eine Idee langsamer, denn sie hatte vor Schreck die Luft angehalten.


  »Nach meinem – was? Du kannst mich mal!« Sie ballte die Fäuste. »Willst du etwa Frau Amselsteins kryptische Vorhersage erfüllen?«


  »Nein, sie hat dir doch gesagt, dass der Tod in erster Linie nicht – «


  »Ja klar! Deswegen habt ihr auch alle so entgeistert geguckt! Bist du deswegen hier? Willst du mich umbringen?« Szenen von frühmorgens huschten über ihre Netzhaut und sie ballte die Fäuste. Sie würde ganz sicher nicht kampflos gehen.


  »Himmel – nein! Reg dich ab! Und wenn’s geht, nicht ganz so laut, sonst lass uns besser woanders hin gehen!« Jonathan starrte sie überrascht an. »Dir tut hier niemand etwas! Und guck mich nicht so garstig an, du kannst einem ja Angst machen!«


  »Du auch!«, gab Jella ungerührt zurück und entspannte sich kein Stück. »Wie meinst du das – muss ich erst sterben und hinterher weiß ich dann, was oder wer ich bin?«


  »Ja – nein. Es besteht nur die Möglichkeit, dass du Dinge überlebst, die einen normalen Menschen ganz sicher töten würden. Und du kannst sterben. Nur stehst du hinterher wieder auf.«


  Jella gab ein ächzendes, quietschendes Geräusch von sich, ungläubig, fast schon angewidert. Von ihr aus konnten andere ja glauben, was sie wollten, und sie selbst konnte ihren Feuerspuk auch gerade noch so tolerieren – aber nicht so etwas. Nicht heute.


  »Du glaubst an den Quatsch, oder?«


  »Glauben? Nein. Ich weiß es. Ich bin ein Langlebiger. Ganz einfach. Ist anfangs schwer zu akzeptieren, aber es bleibt einem nichts anderes übrig.«


  »Tatsächlich, ja? Du glaubst allen Ernstes von dir, dass du ein…« Sie brachte das Wort nicht über die Lippen. Es klang einfach zu lächerlich.


  »…dass ich ein Langlebiger bin? Das glaube ich nicht nur, ich weiß es sogar ganz sicher.«


  »Na schön. Meinetwegen. Ich bin’s aber nicht! Ich bin lediglich die…« Sie verstummte und sah ihn mit großen Augen an. Genau Jella, sag ihm doch gleich, dass deine Mutter eine von ihnen sein soll. Sie schüttelte wütend den Kopf. »Heute Morgen hat mir jemand das erste Mal dieses Zeug erzählt, und das in einem Zusammenhang, der völlig indiskutabel ist!« Denn meine Mutter soll ja noch leben, nicht wahr, Nicholas?, dachte sie flüchtig, »und dann komme ich hier an, und ich schwöre – ich wäre durch dieses Kaff einfach durchgefahren, hätte das Auto nicht gestreikt –, et voilá… Derselbe Mist.«


  Jonathan sah sie durchdringend an. »Dir hat heute Morgen jemand von Langlebigen erzählt?«, hakte er an entscheidender Stelle nach.


  »Ja!«, gab Jella unbehaglich zu.


  »Wer?«, bohrte Jonathan weiter, doch er kannte Jella schlecht. Sie schenkte ihm ihr unechtestes Lächeln und blitzte ihn an. »Das geht dich nichts an!«


  »Irgendwie doch, schließlich bist du ja nun hier!«, gab er zu bedenken, und Jella fühlte sich plötzlich, als würden sie Jahrhunderte durch diese himmelblauen Augen anstarren, bevor er eine wegwerfende Handbewegung machte. »Sei’s drum, ich bekomme es eh noch raus!«


  Für ihre Ohren schwang da eine ganz deutliche Ankündigung mit, und genau so sah er sie auch an – freundlich, aber unnachgiebig und sehr, sehr entschlossen.


  Jella spürte ein Schaudern, und sie konnte nicht ganz zuordnen, ob es der angespannten Atmosphäre oder ihrer Gabe zuzuordnen war. Sie biss sich auf die Lippen, als plötzlich all die Verwirrung, die sich in ihrem Oberstübchen über den Tag angestaut hatte, mit einem Mal aus ihr herausbrechen wollte, und sie wusste, was passieren konnte, wenn sie Angst oder Panik bekam oder in große Aufregung geriet, doch schließlich nickte sie langsam.


  »Jonathan, ich verstehe, oder glaube zu verstehen, dass ihr wachsam seid und es bestimmt auch sein müsst, auch wenn ich noch nicht ganz nachvollziehen kann, warum genau. Aber tu mir bitte den Gefallen und rede heute nicht mehr über so was, es ist mir zu viel, viel zu viel, mein Kopf ist so voll…« Sie sah ihn für einen kurzen Augenblick mit all der Verwirrung, der Verzweiflung der letzten paar Stunden, der letzten Jahre an. »Bitte!«, flüsterte sie und beobachtete, wie Jonathan auf seinem Stuhl zurück wich und schlagartig die Farbe im Gesicht verlor.


  »Was ist?«, fragte sie erstaunt und fand es unangenehm, dass diese blauen Augen sie wie zwei Scheinwerfer auszuleuchten schienen.


  »Meine… Fresse«, ließ sich der Mann schließlich etwas uncharmant vernehmen, »Wie hast du es nur geschafft, die letzten Jahre nicht auszuticken? Du bist randvoll mit – «


  »Sag jetzt Magie und ich hau dich!«, unterbrach ihn Jella hastig und rang sich ein schiefes Lächeln ab.


  »Nein, wollte ich gar nicht.« Er fuhr sich in die blonde Mähne und stieß einen ganzen Schwall an Luft langsam aus und wackelte unablässig mit dem Kopf. Seine Hände schienen zu ihrer alten Unruhe zurückgefunden zu haben und klopften unruhig unter dem Tisch einen imaginären Takt.


  »Ich würde am liebsten sofort mit dir zurück zu Vanjeta fahren. Sie kann Begabungen recht genau ausloten.«


  »Von mir aus, aber nicht heute«, gab Jella zurück und rührte langsam in dem Rest ihres Eintopfs umher. War es nicht genau das, was sie brauchte? Informationen in rauen Mengen, über Langlebige, ihre Feuergabe und vor allem über Banne? »Vielleicht ist es gar nicht so schlecht, ein bisschen mehr zu wissen. Ich bin… manchmal schräg drauf. Irgendwas wuselt mir den Rücken rauf und runter. «


  Jonathan biss sich auf die Lippe und verschränkte die Arme vor der Brust. Fast schon bedrohlich, aber Jella bemerkte es nicht.


  »Ein bisschen schräg drauf? Nette Umschreibung.« Er atmete tief durch, als müsse er sich beruhigen. »Du bist… wie ein weißes Blatt Papier, auf dem eventuell etwas mit Geheimtinte geschrieben steht. Und ich will wissen, was.«


  »Wie poetisch.« Jella löffelte den Rest ihres Eintopfs und überlegte, ob sie noch einmal dasselbe nehmen sollte. »Du solltest jetzt wirklich gehen, Jonathan. Für heute war’s genug. Ich will nichts mehr wissen.«


  »Doch, natürlich willst du das!«


  Jella sah ihn reglos an und verdrängte den Nebel an Bildern in ihrem Kopf zurück. »Nein.«


  »Aber…!«


  »Nein!«, fauchte Jella, »ich wünsche mir nichts sehnlicher, als ein ganz normales, ruhiges Leben!« Aufgebracht starrte sie ihn an und ihr dämmerte, dass sie schon längst zu viel gesagt hatte. »Nichts weiter. Ist das zu viel verlangt?«


  Der junge Mann sah sie mit einer seltsamen Mischung aus Neugier, Triumph und Mitleid an. »Ganz ehrlich, Jella – für jemanden wie dich ist es zu viel verlangt. Denn ein Leben wie das unsere kann von außen zwar normal aussehen, wird es aber niemals sein. Nicht nach den Maßstäben, mit denen du bisher gemessen hast, verstehst du das?«


  Störrisch schob Jella das Kinn vor. »Nein.«


  Jonathan schnaubte unverhohlen genervt. »Irgendwer hat dich da mit Bröckchen gefüttert, an denen du zu ersticken drohst, um mal bildlich zu sprechen. Bitte, mir kann es völlig egal sein, ob du damit klar kommst oder nicht, aber derweil befindest du dich in einem Haus, in dem Menschen leben, die mir viel bedeuten. Deshalb will ich wissen, was du im Gepäck hast. Wenn du also in irgendeiner Form austicken möchtest, dann bitte ganz, ganz weit weg!«


  »Wer sagt denn, dass ich so was vorhabe?« Wütende Tränen pochten hinter ihren Lidern und nur ihr Stolz hielt sie noch zurück.


  »Sag du es mir! Du machst doch ein Riesengeheimnis aus allem, was mit dir zu tun hat! Ist Misstrauen dein zweiter Vorname?«


  »Nein, aber Vorsicht!«


  »Was dann wohl aufs Gleiche hinaus läuft. Jella, ehrlich, du tust dir selbst nichts Gutes. Ich kann es in den Knochen spüren, ohne es wirklich benennen zu können, aber du solltest dich ordnen. In dir brodelt es, und was es auch ist, es macht dich kaputt.«


  Jella sah ihn wortlos an, überlegte und beschloss, dass sie mit einem Kaffee besser nachdenken konnte. Die Bedienung, diesmal ein Mädchen von vielleicht sechzehn Jahren, nahm ihre Bestellung auf, errötete, als Jonathan ihm Hallo sagte und war schon wieder weg.


  »Ein Fan?«


  »Nancy. Macht hier eine Ausbildung. Und ja, ich befürchte, sie schwärmt ein bisschen für mich.«


  Jella grinste. »Sie ist vollkommen verknallt!«


  »Versuchst du grade abzulenken?«


  »Vielleicht?« Jella schwieg, als Nancy mit zwei Bechern Kaffee ankam und ihnen auch noch Kekse hinstellte. Wortlos rührte sie in ihrem Kaffee, gab Zucker und Milch hinzu und rührte weiter.


  »Ich bin heute Morgen überfallen worden!«, sagte sie so leise, dass es wie ein Flüstern klang und starrte auf ihre Tasse. Blonde Zotteln hängten sich in ihre Sichtfeld, als Jonathan sich über den Tisch zu ihr hinüber beugte.


  »Das tut mir leid!«, gab er sanft zurück. »Und dabei hat dir jemand die Kette umgelegt?«


  Jella blinzelte, als Erinnerungsfetzen durch ihr Hirn tobten. »Ja«, gab sie zu und spürte Unruhe in sich aufsteigen, das und die Bilder der durchdringenden braunen Augen. Sie schluckte trocken. »Ich will nicht darüber sprechen, nicht mehr heute.«


  »Das Material, aus dem die Kette war, wird von einer speziellen Gruppe verwendet, Jella. Es ist, wenn man so möchte, recht wertvoll für sie.« Er kam ein Stückchen näher. »Mit was hast du sie auf dich aufmerksam gemacht?«


  »Wenn ich das wüsste…« Sie seufzte und fing seinen starren Blick auf, der an ihr vorbeizugehen schien und in die Vergangenheit blicken mochte. Sie schnipste mit dem Finger vor seinen Augen, bis er blinzelnd ins Hier und Jetzt zurückgefunden hatte.


  »Scheiße«, fluchte er. »Das ist nicht gut. Sie sind aber nicht mehr an dir dran, oder?«


  Jella sah ihn mit großen Augen an und verstand seine Aufregung nicht. »Nein, bis hierher ist mir niemand gefolgt.«


  »Gut.« Er atmete tief durch. »Sonst hätten sie dich auch nicht so lange in Ruhe gelassen. Und uns auch nicht.« Er sah sie abermals prüfend an. »Du musst hier weg. Morgen früh machen wir nen Abstecher zu Vanjeta. Ich will wissen, was auf dem weißen Blatt Papier steht. Und dann verstecken wir dich.«


  »Sind die… so schlimm?«


  Der Blick, der sie traf, richtete ihr die Härchen auf den Armen und im Nacken auf, denn er war so frei von Gefühlen, als blicke ein Toter sie an. »Ja«, gab Jonathan mit rauer Stimme von sich, verharrte einen Augenblick und schüttelte sich dann. »Morgen!«, bekräftigte er und Jella konnte sich nicht entscheiden zwischen Neugier und Müdigkeit.


  Vielleicht hatte er auch genau das bezweckt und so sah sie ihm hin und hergerissen und sah ihm eine Weile beim nachdenklichen Haarezwirbeln zu.


  »Wachsen deine Haare sofort wieder nach, wenn du sie abschneidest?«, fragte sie ganz unvermittelt und fing den erstaunten Blick ihres Gegenübers auf.


  »Nein, warum?« Dann lächelte er erschöpft und Jella hatte den Eindruck, dass diese Gruppierung, von der er gesprochen hatte, ihn immer noch beschäftigte. »Ach so – hey, wir sind keine Vampire, oder wo auch immer du die Idee herhast! Die Zellteilung läuft schneller ab, das ist schon richtig, aber nur bei Verletzungen. Sobald bei uns Blut mit Luft in Berührung kommt, funkt irgendetwas in unserem Körper SOS und ehe du dich versiehst, sind wir wieder heil.«


  »Wie lange dauert das?«


  »Kommt drauf an – wie alt oder jung man ist, wie die allgemeine Verfassung ist, wo man sich befindet. Unter Wasser ist da ganze zum Beispiel nicht mehr ganz so einfach. Innere Verletzungen heilen im Übrigen auch wesentlich langsamer – vielleicht liegt das tatsächlich am fehlenden Sauerstoffkontakt, aber das weiß ich nicht genau. Und die schwersten Verletzungen zuerst – ich hatte vor nem halben Jahr nen Unfall, und habe immer noch ne Narbe quer über den Bauch. Mein Bauchraum war matsch, aber war innerhalb von drei Tagen komplett in Ordnung. Krass, oder?«


  »Hm.« Jella sah ihn zweifelnd an. Ob das ganze so toll war – sie war sich da nicht so sicher. »Und die Narbe ist geblieben?«


  »Sage ich doch, ja.« Er zog sein T-Shirt hoch und verrenkte sich halb. »Da, guck! Das haben die Selbstheilungskräfte damals nicht mehr ganz geschafft, aber in ein paar Monaten spätestens ist das auch komplett weg.«


  Jella besah sich in aller Ruhe die helle Narbe und, wie sie sich eingestehen musste, auch die umliegende Haut. Er trainierte regelmäßig. Und er war eine echte Blondine, soweit sie das erkennen konnte. Sie ließ sich zurücksinken, sagte, um nicht in Verlegenheit zu kommen, erst einmal gar nichts und beobachtete ihn, wie er sich das Shirt zurück in die Hose stopfte. Aus den Augenwinkel bemerkte sie, dass Nancy, einige Meter entfernt, am Tresen stehen geblieben war und das Geschehen beobachtete.


  »Sah ganz schön fies aus!«, bemerkte sie schließlich, als das Schweigen sich zu lange ausdehnte. »Dein Fan dahinten war auch ganz entzückt.«


  »Oje«, murmelte Jonathan, drehte sich aber wohlwissend nicht zu Nancy um. Schweigen dehnte sich erneut aus.


  »Na schön«, brummte Jella und richtete sich auf, atmete tief durch, verscheuchte ihre Müdigkeit und mobilisierte ihre Kräfte. Sie wollte zwar nicht über den Überfall sprechen, aber ein wenig mehr vom ganzen Drumherum zu erfahren, schadete sicher nicht.


  »Warum gibt es Leute wie euch?«, stellte sie die nächstbeste Frage, die ihr einfiel.


  Jonathan zuckte jedoch nur mit den Schultern. »Ich kann es dir nicht sagen. Es heißt, dass Unsterbliche Überbleibsel aus einer anderen Zeit sind, aus einem anderen Zeitalter, wenn du willst.«


  Jella sah ihn vielsagend an und nickte, als verstünde sie alles voll und ganz. Auf so einem Trip war Sanne auch schon mal gewesen. »Ein anderes Zeitalter, ja? Was für eins?«


  »Eines, in dem Lebewesen mit einer besonderen Gabe wie wir zum Beispiel noch alltäglich und völlig normal waren. Das ist lang her und nun werden ab und an Menschen mit diesen speziellen Anlagen geboren. Ist doch gar nicht weiter schwierig!«


  »Natürlich nicht. Und irgendwann kehrt die Magie zurück?«


  Jonathan starrte sie mit einem fragenden Lächeln auf den Lippen an. »Ja. Richtig. Schon davon gehört?«


  Jella verdrehte die Augen. »Eine Freundin von mir war überzeugt davon, dass eine magische Wende bevorsteht.«


  »Interessante Freundin, würde ich sagen. Sie hat Recht.«


  »Ja, klar. Bist du Single? Ich stell sie dir gern vor.«


  »Ist sie hübsch?«


  »Sehr!«, nickte Jella und grinste. »Sie hat immer gesagt, sie wäre eine Magierin.«


  »Und du hast milde genickt und sie nicht für voll genommen?«


  Jella schürzte die Lippen. Ihr gedehntes »Ja« klang etwas schuldbewusst und Jonathan fing an zu lachen. »Liebe Jella, ist dir mal der Gedanke gekommen, dass sie jedes Wort ernst gemeint hat? Dass sie wirklich eine Magierin ist?«


  Jella schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht!« Erst vorhin, nach dem Schreiben der Nachrichten, war ihr der Gedanke durchs Hirn gehuscht. »Sie ist wirklich so eine…«


  »Begabte, ja.« Er kicherte immer noch in sich hinein und beruhigte sich dann schlagartig. »Versprichst du mir, mir morgen ein bisschen mehr über sie und diesen Überfall auf dich zu erzählen?«


  Schulterzuckend nickte sie. »Warum nicht.« Bis dahin hatte sie genug Zeit gehabt, sich eine entschärfte Version auszudenken – oder längst über alle Berge zu sein.


  »Glaubst du dann eigentlich auch an Feen, Trolle, Werwölfe und Vampire?«, versuchte Jella ihn abzulenken, denn sie war sich nicht so sicher, ob dieses blonde, bärtige Babyface nicht vielleicht doch Gedanken lesen konnte.


  Jonathan sah sie ruhig an und lächelte so undurchdringlich, dass Jella kaum noch eine Sekunde daran zweifelte, dass zumindest er jedes einzelne Wort, das er ihr erzählt hatte, für voll nahm. »Unsterbliche sind nicht die einzigen Lebewesen mit einer besonderen Gabe. Ich halte es für denkbar, dass auch andere Lebensformen ab und an noch auftauchen können.« Er bemerkte ihren zweifelnden Gesichtsausdruck. »Ich weiß, du hältst mich vielleicht für komplett bescheuert, aber wenn du es erst einmal akzeptiert hast, dass es Unsterbliche wie Richard, mich und dich gibt, ist der Schritt bis zum, sagen wir, Werwolf nicht mehr so weit.«


  »Dazu bräuchte ich erst einmal den Beweis, dass es überhaupt jemals Werwölfe auf dieser Erde gegeben hat!«, wiegelte Jella entschieden ab.


  »Guck dir die Legenden der verschiedensten Urvölker und Volksstämme an. Da ist schon was dran. Aber das sollten wir ein andermal diskutieren, das würde zu weit führen.«


  »Vermutlich hast du sogar Recht.« Das Bedürfnis, allein zu sein, um über all das nachdenken zu können, nahm fast körperliche Formen an, doch Jonathan schien es sich gerade erst richtig gemütlich gemacht zu haben. Er lehnte mittlerweile halbwegs entspannt auf dem Stuhl und betrachtete sie aufmerksam beim Grübeln.


  »Halte dich nicht allzu sehr mit dem Wie und Warum auf. Guck dir einfach die Menschen an, die Unsterblichen, dann sagst du deinem Hirn einfach, dass es ein paar lang gehegte Fakten streichen soll, und schon läuft das Leben wieder ganz normal – bis auf dass du ein paar Gegebenheiten kennst, die nicht jeder kennen sollte. Nach außen hin also alles normal.«


  Jella starrte Jonathan durchdringend an. »So einfach? Findest du das etwa gut? Ich meine… Wenn das stimmt mit den Langlebigen, dann sind sie dazu verurteilt, bei noch so großen seelischen oder körperlichen Qualen nicht darauf hoffen zu dürfen, endgültig Frieden zu finden?« Sie schüttelte langsam den Kopf und hing dem Gedanken nach und auch Jonathan schwieg mit gekräuselten Lippen. Ganz so einfach, wie er das Hinnehmen der neuen Tatsachen eben beschrieben hatte, war es wohl doch nicht.


  »Das ist furchtbar!«, brummte Jella bekräftigend. Sie trank den letzten Schluck Kaffee aus. »Wenn ich tatsächlich eine von diesen… Leuten bin, will ich wissen, wie sie umzubringen sind.«


  Jonathans Gesichtsausdruck wurde noch eine Spur finsterer und Jella bemerkte, dass er mit einem Mal viel, viel älter aussah. Vielleicht war es der Ausdruck in seinen Augen, sie wusste es nicht genau.


  »Dafür versuchen mehr Leute zu sorgen, als du glauben magst. Also rede nicht so einen Unsinn!«, wies er sie zurecht.


  Dann wurde der finstere Gesichtsausdruck mit einem Wimpern-schlag weggewischt. Angespannt und hochkonzentriert starrte er durchs Fenster nach draußen, wo es mittlerweile dunkel geworden war. Jella sah Autoscheinwerfer den Berg heraufkommen und mit einem Mal war auch sie in Habachtstellung.


  »Kommen so spät häufiger noch Gäste?«, wollte Jella leise wissen.


  »Eigentlich nicht, aber… Richard sagte vorhin, es hätte sich noch jemand angekündigt.«


  »Darüber bist du nicht besonders erfreut, hm?«


  »Nur überrascht. Spürst du es?«


  »Was?« Jella legte den Kopf schräg, spürte allerdings nur, dass ihr Magen grummelte, als habe er den Kaffee nicht vertragen. Um genau zu sein, wurde ihr schlecht. Magensäure kitzelte sie am Rachen und sie schluckte konzentriert, bis sie sicher war, dass alles dort blieb, wo es bleiben sollte.


  »Dir war grad speiübel, oder?«, grinste Jonathan, sah aber weiterhin aus dem Fenster. »Mach dir nichts draus, das vergeht. Der Besuch muss einer von uns sein. Manche Langlebige haben so starke Auren, dass sie andere regelrecht umhauen können – so wie es dich grad halb aus den Latschen gehauen hat.«


  Jella seufzte nur und stutzte dann. Noch ein Langlebiger? Noch mehr von dieser Sorte Mensch musste an diesem Tag nicht mehr sein.


  • 4 •


  Gideon Schelling


  Kaum fünf Minuten später richtete sich jedes noch so kleines Härchen an ihrem Körper auf. Ein Prickeln raste ihr die Wirbelsäule rauf und runter und ließ sie verspannt von ihrer zweiten Tasse Kaffee aufblicken. Jonathan warf einen schnellen Blick über die Schulter, doch Jella spürte, dass er nicht den Neuankömmling, sondern sie beobachtete.


  »Ist er das? Der Gast?«, flüsterte sie und versuchte den grauhaarigen Mann, der sich am Tresen irgendetwas bestellte, unauffällig zu beobachten.


  »Du spürst wirklich nichts? Nur eben das bisschen Übelkeit?«


  »Nein, nichts«, murmelte sie. Der bärtige Grauhaarige sah sich im Raum um und Jella fühlte sich dabei ertappt, ihn bei seinen langsamen, filigranen Bewegungen zu studieren. Er war schmal und lang gebaut und war sehr elegant, aber unaufdringlich gekleidet. Maßkleidung, schätzte Jella, und konnte sich nicht so recht vorstellen, wie dieser Mann und der doch eher etwas grobschlächtig wirkende Richard befreundet sein sollten. Auch die akkurat auf der Seite gescheitelten Haare und der sauber gestutzte, etwas altmodisch wirkende Backenbart unterstrichen den feingliedrigen, eleganten Eindruck.


  Als der Mann seinen Blick durch den Gastraum schweifen ließ, richteten sich ihre Nackenhaare auf – und das hatte sie immerhin in den letzten Stunden gelernt, war ein durchaus ernstzunehmendes Signal. »Er ist unheimlich!«, murmelte sie unwillkürlich und bekam nur durch ein leises Schnauben die Bestätigung, dass Jonathan ihre Einschätzung vielleicht teilte.


  Der Mann schien jedoch recht amüsiert, als er sie und Jonathan entdeckte und nickte ihnen freundlich zu. Mit wenigen Schritten war er schließlich bei ihnen.


  »Guten Abend zusammen!«, begrüßte er sie mit samtener Stimme. »Gideon Schelling.« Er reichte ihnen beiden die Hand und Jella bemerkte, dass er einen unangenehm laschen Händedruck hatte. Helle, etwas ausgewaschen wirkende blaugraue Augen musterten sie interessiert, doch abgesehen von der Begrüßung unterhielt sich der Neuankömmling mit Jonathan über Richard, der sich um ein paar Minuten verspätete. Jella hörte kaum hin.


  Dass sie nichts spürte, wie Jonathan es ausgedrückt hatte, stimmte nicht ganz. Ihre Gabe war in heller Aufruhr, seit sie die kühle, schlappe Hand Gideon Schellings berührt hatte. Als hätte ihr Körper einen Schalter umgelegt, jagten heiße und kalte Schauer durch ihren Rumpf und verebbten in den Gliedmaßen. Angestrengt klammerte sie sich an der Tischkante fest, zwang sich zum ruhigen Atmen und verscheuchte konzentriert das ungebetene Wuseln aus ihren Zellen. Das fehlte ihr noch – ein kleiner unpassender Ausraster, der schlimmstenfalls die Pension abfackelte.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Jonathan.


  »Nur ein bisschen viel Kaffee, den vertrage ich nicht so gut!«, murmelte sie. Jonathan sah sie prüfend an, als sähe er ihr an der Nasenspitze an, dass sie normalerweise anderthalb Liter Kaffee am Tag trank und ihr sachtes Schwitzen und Zittern eher nichts mit Koffein zu tun hatte.


  »Man sagt mir eine recht starke Aura nach, Jella, entschuldigen Sie, wenn ich Ihnen damit Unwohlsein bereitet haben sollte!«, meldete sich Richards Gast zu Wort. Jella versuchte sich in einem abwehrenden Lächeln. »Schon gut, ist alles schon wieder vorbei.«


  »Nun, stark Begabte wie Sie, Jella, reagieren meist sehr heftig auf äußere Reize. Gewöhnen Sie sich dran.« Er sah sie aus seinen blassblauen Augen freundlich an. »Nun, wenn ich raten müsste…« Er legte den Kopf leicht schräg und musterte sie offen, »also ich würde sagen, eine Gabe, bei der viel Energie freigesetzt wird. Sie brodeln geradezu. Können Sie Wind machen? Nein, das ist es nicht.«


  Jella sah den Mann fassungslos an. Sie kannten sich rein gar nicht, und nach kaum zwei Minuten versuchte er zu erraten, worin sie eine Begabung hatte, auf die sie gut und gern hätte verzichten können und mit ein bisschen Glück würde er es auch noch herausbekommen. Abgesehen davon missfiel ihr, dass er sie beim Vornamen nannte – immerhin hatte sie sich mit ihrem vollen, falschen Namen vorgestellt und war ein wenig irritiert. Gideon, lauschte sie in Gedanken dem Klang seines Vornamens nach und beschloss, dass er ihr nicht gefiel. Herr Schelling passte ihr da doch wesentlich besser.


  »Feuer!«, murmelte Schelling leise und hob erwartungsvoll eine grauweiße Augenbraue.


  Jella presste den Kiefer zusammen, um nicht irgendetwas zu sagen oder zu tun, was ihr hinterher leidtun würde, sei es aus Unhöflichkeit diesem Fremden gegenüber oder aus bloßer Unachtsamkeit, was zumeist in Qualm und Flammen enden konnte.


  »Hat er Recht?«, fragte Jonathan kühl und mit einem Mal schien Misstrauen aufzuwallen, so wie es zwischendurch in den letzten Stunden immer wieder aufgeblitzt war. Jella zog es vor, nur mit den Schultern zu zucken. Persönliche Grenzen mussten offenbar dieser Tage in blinkender Leuchtschrift mitgeteilt werden, wenn schon ihr verkniffener Gesichtsausdruck nicht genug auszudrücken schien.


  »Kann sein oder du weißt es nicht?«, hakte der junge Mann nach und fuhr sich unruhig durch die blonden Zotteln.


  »Jonathan, lassen Sie sie. Begabungen sind für manch einen eine fast intime Angelegenheit – wenn ich Ihnen zu nahe getreten sein sollte, entschuldigen Sie bitte vielmals, Jella.«


  »Schon gut«, brummte sie und versuchte, sich zu entspannen. Er meint es nicht böse, sagte sie sich, doch wohler fühlte sie sich damit auch nicht.


  »Warte mal, Vanjeta hat dich doch irgendwie genannt…« Jonathan kniff die Augen zusammen, als versuche er, seinen Gehirnwindungen den Begriff abzupressen.


  »Ja, hat sie, und ja, sie hat Recht. Aber ich will nicht drüber reden, klar?«, unterbrach Jella sein angestrengtes Nachdenken. »Würden Sie mich entschuldigen? Ich geh auf mein Zimmer, der Tag war lang.«


  Schelling sah sie erstaunt an. »Bleiben Sie doch noch, Jella. Ich wollte Ihnen eben wirklich nicht zu nahe treten, nur fühlt man Ihre Begabung bis ins Knochenmark, ich musste Sie einfach darauf ansprechen.«


  »Schon gut!«, wiederholte sich Jella und zuckte zusammen, als Schelling ihr die Hand auf den Arm legte.


  »Bitte, bleiben Sie noch. Ich gebe eine Runde aus, mein Essen dauert sicher noch eine Weile.«


  Im Herausreden war sie eigentlich ganz gut, doch ihr fiel einfach nichts ein, was nicht unsäglich unhöflich gewesen wäre. Sie schob Schellings Hand von ihrem Arm herunter, deutlicher, als sie es sonst vielleicht mit einem Achselzucken getan hätte, und rollte innerlich mit den Augen, als der Mann sich augenblicklich entschuldigte. Immerhin war Schelling gut erzogen. Jella seufzte. »In Ordnung. Ein Bier.«


  »Jella, ich muss Sie etwas fragen, erlauben Sie?«, wandte sich der Grauhaarige nach einigen Augenblicken, in denen er Jonathan über das Weingut ausgefragt hatte, wieder an Jella.


  »Sie sehen einer alten Freundin von mir unglaublich ähnlich, Ihr Äußeres, Ihre ganze Mimik, die Stimme – ich wüsste gern, ob zu ihr eine Verbindung besteht.«


  »Wie heißt Ihre Freundin denn?«, fragte Jella höflich und trank einen großen Schluck Bier. Je schneller es leer war, desto eher konnte sie sich verabschieden.


  »Nun, sie ist eine der Unsrigen. Wenn Sie so alt sind, wie ich Sie schätze, dürften Sie sie unter dem Namen Linda Rellinger kennen.«


  Ihr Gehirn schaltete unendlich langsam, was letztlich ihr Vorteil war. So schüttelte sie bereits überzeugt den Kopf, teilte Schelling mit, dass sie keine Linda kannte und konnte ihm dabei sogar ganz unbedarft in die Augen sehen – bis der Groschen fiel, hatte sie schon längst wieder ihr Bierglas an die Lippen gesetzt und hatte einen großen Schluck genommen.


  Linda. Lindalindalinda… Mama.


  Mühsam würgte sie die Flüssigkeit hinunter und bemühte sich um die Aufrechterhaltung einer gelassenen Fassade. Linda, ihre Mutter, die eine Langlebige sein sollte, wie sie selbst. Von der niemand etwas erfahren sollte, wenn es nach Nicholas ging. Linda, die womöglich tatsächlich lebte und es seit zweiundzwanzig Jahren nicht für nötig erachtet hatte, sich bei ihrer Tochter zu melden.


  »Schade. Nun, vielleicht wissen Sie auch gar nichts von der Verbindung zwischen Ihnen und ihr?«


  »Auch in diesem Falle könnte ich Ihnen erst recht nicht weiterhelfen, Herr Schelling«, gab Jella äußerlich ruhig zurück. »Fragen Sie Ihre Freundin doch einfach?«


  »Nun, das ist ja genau das Problem, Jella. Ich habe sie bedauerlicherweise vor einigen Jahren aus den Augen verloren und würde sie nur zu gern einmal wiedersehen. Sieht Ihre Mutter Ihnen ähnlich?«


  Sie warf Jonathan einen prüfenden Blick zu und bemerkte, dass er einen angespannten, aufgeregten Gesichtsausdruck inne hatte, als sauge er Informationen oder zumindest Brocken davon auf und wüsste nicht, wohin das führen würde. Sie hätte zu gern gewusst, was hinter seiner Stirn vor sich ging.


  »Meine Mutter ist vor einigen Jahren verstorben, Herr Schelling, und ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie die privaten Fragen unterlassen könnten. Wir kennen uns dazu eindeutig zu wenig.«


  Sie war ganz automatisch in ihren geschäftsmäßigen Tonfall gefallen – freundlich, verbindlich, etwas unterkühlt.


  Für einen winzigen Augenblick glaubte sie schiere Wut in Schellings Augen aufblitzen zu sehen, eine Wut, die sich für einen Atemzug lang auf ihre Person ganz allein konzentrierte und ihr über die Haut krabbelte, doch genauso schnell schlug er einen besänftigenden Ton an. »Entschuldigen Sie.«


  Jella nickte sachte, allerdings ließ ihr trommelndes Herz sich nicht so schnell überzeugen – der Abend war für sie gelaufen. Dieser plötzliche Zorn, der bei Schelling aufgelodert war wie eine Stichflamme, hatte ihr bestätigt, dass es hier um mehr ging, als einen spontanen Besuch bei einem alten Bekannten, so wie es Schelling ihnen hatte verkaufen wollen. Er war ihretwegen hier, auch wenn sie keinen blassen Schimmer hatte, wie er sie hier hatte auftreiben können. Genauso wenig wusste sie, was er wollte, aber es konnte nichts Gutes sein.


  Sie warf der Uhr einen Blick zu. Der letzte Zug fuhr in einer Viertelstunde. Das würde sie ganz eindeutig nicht mehr schaffen. »Ich verabschiede mich für heute. Vielleicht können wir unser Gespräch morgen früh weiterführen?«, schlug sie mit weicher, freundlicher Stimme vor und sah zufrieden, wie Schelling erfreut strahlte. Sein Lächeln erreichte seine Augen nicht einmal im Ansatz. Sie blieben kühl, blassblau und wachsam.


  »Sehr gern, Jella. Entschuldigen Sie meine Impertinenz.« Er sah zu ihr hoch. »Vielleicht interessiert es Sie zu wissen, dass ich Lehrer bin. Für junge Begabte wie Sie.« Er lächelte versonnen, als erinnere er sich an Bilder der Vergangenheit. »Ich habe viele von Ihresgleichen von der Angst vor sich selbst befreit. Vielleicht beruhigt Sie das ja. Sie wirken sehr aufgebracht.«


  Jella schwieg ein paar Sekunden und nickte dann knapp. »Gute Nacht!«, war ihr einziger Kommentar dazu. Schelling – ein Lehrer? Nicht für sie.


  Sie warf Jonathan einen dringlichen Blick zu, der ihm irgendwie klar machen sollte, dass sich in den letzten paar Minuten gefühlt anderthalb Millionen Fragen aufgetürmt hatten und verließ den Speiseraum.


  


  Aufatmend schloss sie die Zimmertür hinter sich und bemerkte sachte erstaunt, dass ihre Hände zitterten, als sie den Schlüssel im Schloss umdrehte. Unruhig tigerte sie im rosenverseuchten Zimmer auf und ab, schrubbte sich die Zähne, bis das Zahnfleisch blutete, wählte Nicholas’ Nummer und wurde erneut enttäuscht und setzte sich schließlich angespannt auf die Bettkante. Sie musste hier verschwinden. Noch heute Nacht. Schelling hatte sie wie ein seltenes Insekt betrachtet, interessiert und sachlich und auch wenn er ausgesucht höflich und freundlich gewesen war – das Aufblitzen von Wut und Gier hatte sie sich sehr gut gemerkt.


  »Ich habe eine Gabe«, flüsterte und verharrte vorm Badspiegel. Die Frau, die ihr dort entgegen blickte, war nicht die souveräne, einigermaßen bei sich selbst angekommene Mittzwanzigerin, die merkwürdige Vorkommen mit kreativen Erklärungen versehen und so das Übernatürliche in ihr Leben sowohl eingebaut, als auch ignoriert hatte, um ein ganz normales, langweiliges Dasein mit Freunden, Job und vielleicht eines Tages mit Ehemann und Kindern zu führen. Dieser Frau dort war ein Teil gestohlen worden, überraschend, brutal, unwiederbringlich: Die Unbekümmertheit und der Glaube an die eigene Unantastbarkeit.


  Als sei sie eine Fremde, berührte sie ihre Wangen, strich sich über das Kinn, drehte den Kopf ein wenig und streichelte den kaum mehr sichtbaren Schnitt. Jemand hatte versucht, ihr die Kehle durchzuschneiden, einfach so, für sie aus heiterem Himmel und ohne ersichtlichen Grund. Ohne Vorwarnung erwischte sie das Gefühl, schreckstarr auf dem Rücken zu liegen und einen Stärkeren auf sich sitzen zu haben, der mit einer Klinge herumfuchtelte.


  Jella keuchte überrascht und konzentrierte sich auf das kalte Porzellan des Waschbeckens, in dessen Rand sie ihre Finger krallte, um die Rückblende loszuwerden, doch aus ihrer Erinnerung tauchten Bilder auf, die den grauäugigen Angreifer zeigten, wie er jaulend und schreiend in Flammen aufging. Schließlich schien ihre eigenen Perspektive zu wechseln, als sei sie urplötzlich geschrumpft und der Angreifer riesengroß.


  Statt glattem Porzellan glaubte sie, Teppichboden unter ihren Fingerspitzen zu fühlen, ihren geliebten, rauen Spielteppich mit den aufgedruckten Straßen, Ampeln und Grünflächen zu spüren und genau das war der Moment, in dem Jella ihren Kopf gegen die Wand hinter ihr schlug und ihr vor Schmerz Tränen in die Augen schossen.


  Manche Kindheitserinnerungen sollten verschüttet bleiben, fand sie und der Schmerz lenkte sie zuverlässig ab. Der Preis dafür war ein dröhnender Schädel, doch das würde wieder vergehen. Jella wischte sich übers nasse Gesicht und sah sich fest in die Augen.


  »Du bist eine Begabte«, murmelte sie. »Komm damit klar! Das ist nicht so neu! Eine feuerbegabte Langlebige.« Das letzte Wort schmeckte seltsam und sie flüsterte es ein paar Mal hintereinander, bis es seinen Sinn verloren hatte.


  



  Blutsilber


  Auf den leisen Sohlen ihrer alten, ausgelatschten Sneaker schlich Jella sich aus dem Zimmer. Das Geld für das Zimmer hatte sie in bar auf dem Bett liegen gelassen, soviel Ordnung musste schon noch sein. Doch die Anwesenheit von Schelling hatte sie den Schlaf gekostet. Dieser merkwürdige Zufall, dass er ausgerechnet hier am selben Tag wie sie aufgetaucht war, bereitete ihr Kopfzerbrechen, doch egal wie rum sie es drehte, sie konnte sich keinen Reim drauf machen.


  Klar schien nur, dass sie sich verstecken musste, irgendwo, wo niemand sie fand, vielleicht nicht einmal Nicholas. Im Büro würde sie sich krank melden – es sah schließlich nicht so aus, als ob sie am kommenden Montag wieder im Büro sein würde. Es sah im Großen und Ganzen überhaupt nicht danach aus, dass sie jemals wieder in irgendeinem Büro sitzen würde. Ihr Alltag kam ihr unendlich weit weg vor.


  Nachdem sie sich knapp drei Stunden auf dem Bett hin und her gewälzt hatte und auch ihre kurzen Schlafphasen von Albträumen und Gedankenblitzen gestört worden waren, hatte sie nun, um kurz nach zwei Uhr, genug. Sie wollte so gern schlafen, war todmüde, doch es ging nicht, egal wie oft sie sich bequemer hinlegte, das Kopfkissen aufschüttelte oder einen Schluck Wasser trank.


  Am Treppenabsatz hielt ein bedächtiges Räuspern sie auf und ließ sie stocksteif verharren.


  »Wohin willst du?«, erkundigte Jonathan sich leise und machte einen Schritt auf sie zu. Jella waren die Worte vor Schreck in der Kehle stecken geblieben und so starrte sie ihn nur an.


  »Geh wieder schlafen. War ein langer Tag.«


  »Ja«, flüsterte Jella und rührte sich immer noch nicht.


  »Komm schon!«, flüsterte Jonathan, »ich kann ja verstehen, dass du verschwinden willst nach so einem Tag, aber um die Uhrzeit verläufst du dich nur! Ich kenne das Gelände. Mit ein bisschen Pech verläufst du dich in einem der umliegenden Wälder und das kann ziemlich unangenehm werden.«


  »Ich bin hier zu Fuß hoch spaziert, den Weg finde ich wohl!« Auch wenn sie nicht besonders erpicht drauf war, bei Dunkelheit den Hang herunter zu kraxeln. Sie warf einen sehnsüchtigen Blick die Treppe hinunter. »Kannst du mich nicht zum nächsten Bahnhof bringen?«, bat sie leise, doch Jonathan schüttelte den Kopf.


  »Morgen.« Er kam noch näher und stutzte. »Hast du geweint?«


  »Natürlich nicht!«, zischte Jella und packte ihre Tasche fester. Dass er ihr im Schummerlicht ansah, wie verquollen und müde sie war, ärgerte sie. »Bitte, Jonathan, du willst mich nicht hier haben, Richard genauso wenig, und ich fühle mich hier auch nicht willkommen. Tu uns allen einen Gefallen und fahr mich zum Bahnhof.«


  »Da fahren jetzt eh keine Züge mehr.«


  Jella seufzte. »Ich kann nicht hier bleiben!«, flüsterte sie mehr zu sich selbst als zu Jonathan, doch das entging ihm natürlich nicht.


  »Warum nicht, Jella?«


  So genau konnte sie ihm das nicht sagen, und so starrte sie ihn nur an und zuckte schließlich mit den Schultern. »Bauchgefühl.«


  »Oh.« Er schwieg vielsagend und nickte dann. »Um halb sechs fahren die ersten Züge. Ich bring dich morgen hin, also nachher quasi, wenn du willst.«


  »Ich weiß nicht, ich…« Ihr versagte die Stimme und sie räusperte sich. »Jonathan, ich befürchte, ich ziehe euch alle da in was mit rein, ich weiß leider nicht, in was, aber es ist… nichts Gutes.«


  »Ja, das ist es selten.« Der junge Mann fuhr sich durch die zotteligen Haare und nickte mit dem Kopf in Richtung Flur.


  »Komm mit. Bei mir drüben sitzen wir gemütlicher, wenn wir uns unterhalten wollen.« Jella sah seine weißen Zähne aufblitzen. »Das ist kein unmoralisches Angebot, keine Sorge.«


  »Jonathan, ich will mich nicht unterhalten, ich will – «


  »Pst!«


  Jella erstarrte und lauschte ebenfalls. Eine leise Stimme kam aus Richtung Erdgeschoss. Jemand telefonierte, doch sie konnten nichts verstehen. Mit knappen Handzeichen gab Jonathan ihr zu verstehen, ihm ein Stück den Flur entlang zu folgen. Von dort aus konnte man über das Geländer hinweg Schelling sehen, der aus dem kleinen Fenster neben der Eingangstür starrte und leise in sein Handy sprach. Er sah ungeduldig aus, fand Jella, so wie er in die Dunkelheit starrte und auf und ab lief. Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen und eine Welle Nervosität überrollte sie. Warum telefonierte Schelling mitten in der Nacht und schien auf jemanden zu warten?


  Jonathan zupfte an ihrem Ärmel und so tappten sie leise die Flure entlang. Jella war kurzzeitig hin und her gerissen – sie wollte wissen, auf wen Schelling wartete, genauso wenig wollte sie aber dort bleiben.


  


  Gefühlte zehn Flure weiter, denen Jella dank der Dunkelheit keine Blumenmuster zuordnen konnte, hielt Jonathan an, öffnete eine Tür, die Jella ansonsten völlig übersehen hätte, zog sie hinter sich her und schloss die Tür. Licht flammte auf und sie blinzelte, bis sich die Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten.


  Jonathans Zimmer war um die dreißig Quadratmeter groß, mit uraltem Eichenparkett ausgelegt und hatte einen eigenen Kamin. Die Einrichtung wirkte recht altbacken, fast schon antik, und Jella fragte sich abermals, ob der junge Mann tatsächlich aus ihrem Jahrhundert stammte.


  »Warum tust du das, Jonathan?«


  »Was?«


  »Du weißt, was ich meine. Heute Nachmittag hast du mich noch für so was wie nen übernatürlichen Terroristen gehalten und jetzt tust du so, als würden wir seit Jahren die besten Freunde sein!«


  Jonathan sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ich weiß nicht so recht. Darf man nicht mal mehr einfach nett und hilfsbereit sein? Braucht man immer ein Motiv dahinter? Nur mal so zur Beruhigung – ich will dich nicht ins Bett kriegen.«


  Jella lachte spöttisch auf. »Ja, das beruhigt mich ungemein.«


  »Es sei denn, du hast Interesse?« Er wackelte vielsagend mit den Augenbrauen und Jella verdrehte die Augen. »Mein Bedarf an Männern ist gedeckt, vielen Dank.« Sie verscheuchte die hübschen braunen Augen aus ihrem Kopf und lächelte entwaffnend.


  »Also hilfst du mir einfach so aus reiner Nächstenliebe?«


  »Ich bin ein guter Christ!«, gab Jonathan feixend zurück, was ihr nicht den Kern der Frage beantwortete. »Und ich bin wirklich unglaublich neugierig.«


  »Ach was.«


  »Schieß los – was hat dich mitten in der Nacht dazu getrieben, deine Sachen zu packen und verschwinden zu wollen? Gideon Schelling etwa?«


  »Ja. Er ist seltsam.«


  »Weil er unbequeme Fragen gestellt hat?«


  Jella biss sich auf die Lippe und nickte knapp.


  »Mal ehrlich, Jella – jeder hinzugekommene Dritte hätte erkannt, dass er dir gezielte Fragen gestellt hat, um etwas ganz Bestimmtes zu hören. Und das ist ja offensichtlich etwas, was du um jeden Preis verhindern willst!«, bemerkte Jonathan trocken.


  »Ich weiß selbst viel zu wenig, Jonathan, als dass ich fundierte Antworten auf irgendetwas geben könnte.«


  »Das werden wir sehen!« Jonathan deutete auf einen der beiden Sessel. »Mach’s dir bequem.«


  Er knipste eine altmodische Stehlampe an, machte einen Wasserkocher an, schnappte sich zwei riesige Becher von einem Regal und hielt ihr zwei Teedosen vor die Nase. »Schwarz oder Frucht?«


  Jella entschied sich für Früchtetee. Schweigend sah sie ihm zu, wie er Teefilter befüllte und schließlich das kochende Wasser in die Tassen goss. Entgegen seiner sonst hektisch-nervösen Art schien beim Teekochen jede seiner Bewegungen bedächtig, geradezu langsam anzumuten.


  »Warst du tatsächlich auf dem Highfield College?«, fragte Jella, um die Stille zu durchbrechen und deutet mit einem Nicken auf seinen Kapuzenpulli.


  »Ja«, bestätigte Jonathan.


  »Auch schon im Gründungsjahr 1806?«, setzte Jella nach und bekam einen langen Blick über die Schulter zugeworfen.


  »Und wenn es so wäre?«


  »Dann hätte ich nur ein Puzzlesteinchen mehr!«, gab Jella äußerlich unbeeindruckt zurück.


  Jonathan lachte leise. »Du nimmst mir den jugendlichen Weinbauingenieur also nicht ab?«


  »Von deinen Fahrkünsten her könntest du gut und gerne gerade achtzehn geworden sein!«, murmelte Jella und spürte, wie ihr Herz aufgeregt schlug. Würde er ihr mehr zu sich erzählen? Sie ertappte sich dabei, dass sie wirklich mehr wissen wollte, wissen wollte, wann diese blauen Augen das Licht der Welt erblickt hatten – und ob es bereits elektrisches Licht gewesen war.


  »Ja…« Der Mann machte eine wegwerfende Handbewegung, »auf dem Pferd fühle ich mich tatsächlich sicherer.«


  Jella zog eine Augenbraue hoch. Unwillkürlich musste sie sich Jonathan mit wehenden blonden langen Haaren auf einem Pferd vorstellen. Dann war plötzlich sein Oberkörper frei und Jella verscheuchte das Bild umgehend wieder. »Nimmst du mich auf den Arm?«


  Er schüttelte den Kopf und grinste in sich hinein. »Nein. Ich bin ein wirklich guter Reiter.« Vorsichtig stellte er die zwei Tassen auf ein kleines Tischchen und ließ sich in den zweiten Sessel fallen.


  »Und du kennst tatsächlich keine Linda?«, fragte er aus heiterem Himmel und Jella fühlte ihr Herz stolpern. Der Themenwechsel war hart und sie musste ihn entgeistert anstarren, doch er begegnete ihrem Blick ruhig und abwartend.


  »Nein!«, antwortete sie etwas verspätet. Sie hatte sich gerade noch auf Geplänkel eingestellt, in dessen Zuge ihr Jonathan verraten hätte, dass er über zweihundert Jahre alt sei oder dergleichen – aber das hier, das ging in eine völlig anderer Richtung.


  Jonathan sah sie aus seinen himmelblauen Augen nachdenklich an. »Weißt du, Jella, ich habe eine bestimmte Gabe, und die hat wenig mit den Begabungen zu tun, die man langläufig als übernatürlich einstufen würde. Sie nennt sich gute Beobachtungsgabe und Menschenkenntnis. Ach ja, und davon abgesehen, bin ich ein Empath.« Er zeigte mit dem Finger auf sie. »Du, liebe Jella, hast dich vorhin fast an deinem Bier verschluckt, als Schelling nach dieser Linda fragte. Danach bist du kalkweiß geworden und auch wenn du recht überzeugend dementiert hast, frage ich mich doch, warum du einer Freundin von Schelling, einer langlebigen Freundin, wie aus dem Gesicht geschnitten ähnlich sehen sollst.«


  Jella presste die Zähne zusammen, damit sie kein unüberlegtes Wort von sich gab. Jonathan war ihr im Augenblick unheimlich.


  »Kannst du meine Gedanken lesen?«, fragte sie und konnte kaum fassen, dass ihr eine solche Frage über die Lippen kam.


  Jonathan lachte auf. »Nein, kann ich nicht. Komisch, das ist immer die erste Frage der Leute, wenn sie von Empathen hören. Ich kann Stimmungen und Gefühlslagen auffangen und manchmal beeinflussen, je nachdem, wie mein Gegenüber so drauf ist.«


  »Was meinst du damit?«, hakte Jella sofort nach.


  »Starke Gefühle lassen sich kaum verbergen. Schon für besonders sensible Menschen sind sie zu erkennen, und ich bin eben noch ein bisschen feinfühliger.«


  Jella schnaubte spöttisch. »Du und feinfühlig? In welcher Dimension trifft diese Aussage denn bitteschön zu?«


  »Ja gut, ich…« Er zuckte mit den Schultern, als wolle er sich nachträglich für sein mehr als seltsames Verhalten vor ein paar Stunden entschuldigen. »Ich nutze die Gabe nicht immer, sie strengt mich schließlich an, und wenn ich selbst aufgebracht bin, dann wird es eben schwieriger. Oder unmöglich und dann – kommen solche Aktionen wie heute Nachmittag zu Stande.« Jonathan sah sie wieder ernst an. »Außerdem habe ich einen Anflug von Trauer bei dir gespürt. Und auch jetzt bist du so angespannt, dass ich mich frage, ob du diese Linda Rellinger nicht doch kennst. Oder gekannt hast. Und in welchem Verhältnis ihr zueinander standet. Denn – « Er beugte sich Stück weit vor und musterte ihr Gesicht, » – es gibt da nicht so viele Möglichkeiten. Es könnte purer Zufall sein, und das wäre angesichts der Situation Quatsch. Du könntest eine Nachfahrin sein, das ist natürlich möglich. Oder aber, und irgendwie fasziniert mich diese Möglichkeit sehr – du bist ihre Tochter.«


  Seine blauen Augen wirkten mit einem Mal dunkel und bohrend und Jella wagte kaum zu blinzeln. »Das ist Unsinn!«, brummte sie und schüttelte den Kopf. »Langlebige bekommen keine Kinder, ist doch so.«


  »Alle paar hundert Jahre soll sowas aber vorkommen. Und weißt du, was passiert, wenn das bekannt wird?« Er senkte seine Stimme. »Es gibt Chaos in den Reihen der Begabten. Also?«


  »Was weiß ich. Keine Ahnung.«


  »Also kennst du diese Linda Rellinger?« Er beobachtete sie genau und Jella war sich dessen bewusst. Im Lügen war sie noch nie besonders gut gewesen, nicht bei so etwas. Trotzdem holte sie tief Luft, um ihm zu versichern, dass sie Linda Rellinger nicht kannte. Doch noch bevor sie einen Ton sagen konnte, hob Jonathan beide Hände und winkte ab.


  »Spar dir den Atem, Jella. Ich sehe dir an der Nasenspitze an, dass du darüber nachdenkst, was du mir auftischen könntest. Du kennst sie, und irgendein Sinn sagt mir, dass du sie gut kennst.« Er ließ sich in den Sessel zurückfallen. »Das hieße dann, dass deine Mutter also eine von uns ist?«


  »Ich habe selbst nen Kopf zum Denken, Jonathan!«, schnaubte Jella leicht genervt und ziemlich erbost darüber, dass sie diesem klitzekleinen Verhör nicht einmal annähernd gewachsen war. Dabei hatte sie doch noch nicht einmal viel gesagt! »Das ist völliger Quatsch!«


  »Und wenn nicht?«


  »Dann könnte ich es nicht ändern, oder?«


  »Nein, aber das würde die Sachlage ändern.«


  »Inwiefern?«


  »Es gibt Legenden über solche Kinder.«


  Jella hob eine Hand und schüttelte den Kopf. »Nein, Jonathan, stop! Verschone mich mit so was, ehrlich, ich bin heute nicht in der Lage, mir so etwas anzuhören. Lass mich raten – diese Kinder bringen Verderben, die Apokalypse oder sonst irgendein Unheil. Wirklich, heute muss ich mir so was nicht noch anhören. Und«, fuhr sie fort, ehe Jonathan auch nur mit einer Silbe fortfahren konnte, »wenn diese Kinder so unbeliebt sind, wird man sie doch vermutlich in einem frühen Stadium einsammeln und, äh, entsprechend behandeln, oder? Sieh mich an, ich bin den Teenagerjahren seit langem entwachsen, hurra!« Sie starrte ihn finster an und der Mann blickte sachte amüsiert zurück.


  »Also, Jella, ich habe noch gar nichts dazu gesagt, was mit diesen Kindern los ist, aber dafür, dass du nichts davon hören möchtest und selbst auch gar kein Kind einer Langlebigen bist, regst du dich gewaltig darüber auf!«


  Es raschelte leise in ihrem Kopf. Er hatte Recht, wie sehr, ahnte er vermutlich gar nicht. Ihre apokalyptische Feuergabe zwitscherte ihr ins Ohr und wollte losgelassen werden. Sie atmete tief ein und aus, verscheuchte das Rascheln und sah ihr Gegenüber verkniffen an.


  »Denk doch, was du willst. Ich muss dir überhaupt nichts erzählen.«


  »Oh, du erzählst ja auch nicht viel. Aber du sagst trotzdem eine ganze Menge. Körpersprache, du weißt schon. Du bist aufgeregt, und du hast ein bisschen Angst.« Er legte den Kopf schief. »Ich will dir nichts Böses, Jella. Ich bin nur neugierig und ich dachte, dass es auch in deinem Sinne ist, herauszufinden, was los ist – wenn du denn so unwissend bist, wie du vorgibst zu sein.«


  »Bin ich«, brummte sie und ignorierte das Stimmchen, das sie daran erinnerte, dass sie lediglich unwissend sein wollte, es aber genau genommen nicht wirklich war.


  »Na schön. Dann ist unsere Arbeitshypothese, dass deine Mutter möglicherweise eine Langlebige ist, einverstanden?«


  Jella seufzte. »Als Hypothese kann ich damit leben.«


  »Und Vanjeta hat Recht mit ihrer Aussage, du seist ein Feuerträumer?«


  »Ich träume nicht unbedingt von Feuer.«


  »Aber in deiner Nähe gehen gern mal Dinge in Flammen auf?«


  Sag keinen Ton!, quietschte ihre innere Stimme der Vorsicht hysterisch, ehe sie sich seufzen hörte. »Eher selten… aber ja. Ist schon passiert.«


  Jonathan zog die Augenbrauen hoch und schwieg eine ganze Weile. »Das ist… Nun, das ist übel.«


  »Werd bloß nicht zu präzise!«, zischte Jella, die wirklich genervt und müde war.


  Jonathan schnaubte, richtete sich auf, band seine blonden Zotteln zu einem Zopf und sah sie mit einem Blick an, der irgendwo zwischen fragend und unheilschwanger lag.


  »Was ist los, Jonathan?«, fragte sie müde, als ihr sein Starren allmählich unangenehm wurde. Sie fühlte sich zwar nicht bedroht, aber sie merkte, dass ihre Geduldsgrenze allmählich ausgereizt war. »Was willst du?«


  »Ich würde dir gern etwas erzählen, von Feinden der Langlebigen. Aber ich weiß nicht, ob ich dir vertrauen sollte.«


  Jella prustete entnervt. »Ich dachte, du bist ein Empath? Kannst du dann nicht meine Gefühlslage durchleuchten und erkennen, ob ich in Wirklichkeit etwas ganz Gemeines gegen dich im Schilde führe?«


  »So genau kann ich das leider nicht, schön wär’s. Du schirmst dich dazu zu sehr ab, und ja, ich gehe davon aus, du machst das nicht bewusst, aber es ist so.«


  »Dann lass es mit den Offenbarungen einfach. Wirklich, dann lass es sein, ein für alle Male. Erzähl mir nicht, du wollest mir helfen, um dann so einen Eiertanz zu veranstalten!« Sie stand auf. »Wenn ich hier wäre, um euch – aus welchen Gründen auch immer! – umzubringen, hätte ich mich sicher besser vorbereitet und wir säßen nicht hier und ich müsste mit dir nicht das ja-nein-vielleicht-Spielchen spielen!«


  Sie war laut geworden, doch ihre Müdigkeit hatte jegliche Höflichkeit fortgeschwemmt. »Ich habe dir vorhin erzählt, warum ich hier bin! Du hast die Kette gesehen, du hast die Einschusslöcher gesehen. Du bist halb zu Stein erstarrt, als du mir gesagt hast, wer mir da auf den Fersen sein könnte, und wenn ich richtig im Ohr habe, hast du mir gesagt, ich sei mit Bröckchen gefüttert worden und drohe an ihnen zu ersticken. Und du, lieber Jonathan, möchtest es jetzt genauso halten? Eine Handvoll Andeutungen hier, einige dort?« Jella entließ ihn nicht aus ihrem Blick. »Da scheiß ich drauf, Mister Highfield College von 1806.«


  Jonathan sah zu ihr hoch und schürzte die Lippen. »Uff«, sagte er nur. »Und du läufst seit Jahren unbemerkt durch die Weltgeschichte? Mit der Ladung, die in dir steckt?« Er zog die Stirn kraus und deutete auf ihren Sessel. »Komm schon, sei nicht eingeschnappt.«


  Jella seufzte. »Ich bin nicht eingeschnappt, Jonathan, ich bin am Ende. Auch wenn du es mir nicht glaubst. Von mir aus, meine Aura funkelt und blitzt wie der Himmel an Silvester – aber ich bin jetzt platt. Ich will schlafen.«


  »Das ist gefährlich, Jella, aber ich weiß, das habe ich dir auch schon gesagt. Begabungen, die im Zaum gehalten werden müssen, um nichts zu zerstören, suchen sich für gewöhnlich ihren Weg, besonders wenn der Mensch, zu dem sie gehören, schwach ist.« Er fuhr sich übers Gesicht und sah sie ernst an. »Eigentlich müssten wir deine Gabe in gleichem Maße abschwächen, aber das…« Dann stutzte er. »Doch, können wir doch!« Jella konnte ihm die Erleichterung ansehen, aber ihm nicht folgen. »Du hast ja dankenswerterweise diese Kette mitgebracht!«


  Jella sah ihn verwirrt an.


  »Hast du sie dabei?«


  Sie nickte, holte sie aus einer Seitentasche ihrer kleinen Reisetasche, in die sie die Kette geworfen hatte und gab sie an Jonathan weiter.


  »Und nun?«


  »Legst du sie an.«


  »Garantiert nicht!«, gab Jella eisig zurück. »Erst erzählst du mir, woraus sie ist.«


  »Blutsilber.«


  »Na sag das doch gleich!«, knurrte Jella und sah ihn auffordernd an. »Und weiter?«


  »Blutiges Silber ist Silber, das mit dem Blut der Adicten beim Schmieden vermischt wird. Blutsilber. Es lähmt dich, wie sie dich lähmen können.«


  »Lähmen?«


  »Blockieren. Wenn du Blutsilber an dir trägst, kannst du deine expressiven Talente knicken. Ist gar keine so dumme Erfindung von diesen Monstern!«, gab Jonathan leise zu und sah sie für eine ganze Weile nachdenklich an.


  »Du hast alles ins Wanken gebracht, Jella Larsson!«, flüsterte er. »Jahrelang war meine Welt ganz ruhig und entspannt, ohne besondere Vorkommnisse, und heute tauchtest du auf, und ich wusste, dass du Ärger im Gepäck hast. Und ich will verdammt noch mal wissen, was das ist, denn Richard kann mir erzählen, was er will – dieser Freund von ihm ist hier doch nicht ganz zufällig aufgetaucht! Er ist auf der Suche nach jemandem, nach dir, und er ist voller Vorfreude, Gier und Wut, ich konnte es spüren. Ein winziger Moment vorhin unten, und ich wusste, er will nichts Gutes.«


  Jella klappte den Mund auf und zu. »Schön, dass du wir uns immerhin darüber einig sind!«, murmelte sie etwas überfahren und sah ihn abwartend an.


  »Ich finde dich durchaus sympathisch, weißt du? Aber ich schwöre dir bei allem, was mir heilig ist, ich schrecke vor keinem Mittel zurück, um herauszufinden, was es damit auf sich hat, dass du hier bist. Du wirst hier niemanden in Gefahr bringen!«


  »Und warum hast du mich nicht einfach zum nächsten Bahnhof gefahren? Dann wärst du alle Sorgen los gewesen! Komm schon, hol deine Autoschlüssel und in einer Viertelstunde bist du mich los! Ich will ja gar keinen anderen in Gefahr bringen, aber wenn du meinst, dass ich das doch tue, dann lass mich einfach gehen!«


  »Nein, zu spät. Schelling ist hier, und das hat alles geändert.«


  Sie verharrten für ein paar Atemzüge in ihren Sesseln, dann sprang Jella auf, schnappte sich ihre Tasche und hatte es schon bis zur Tür geschafft, als Jonathan sie eingeholt hatte.


  Jella stieß ihn weg, atmete tief durch und taxierte ihn, diesmal als potentiellen Gegner. Deutlich über Einsneunzig, eher drahtig als massig, doch dahinter lauerte eine oft nicht zu unterschätzende Kraft. Er schien schnell zu sein, das hatte sie bei der hinterhältigen Ritz-Attacke am Nachmittag bereits spüren müssen. Sie wog blitzschnell ab – sie selbst war kräftemäßig kein Schwächling, aber Jonathan hatte diesbezüglich den eindeutigen Vorteil der XY-Chromosomen. Die gut zehn Zentimeter mehr schreckten sie kaum ab, einen ernstzunehmenden Gewichtsunterschied konnte sie nicht erkennen.


  »Willst du dich ernsthaft mit mir prügeln?«, fauchte Jella, als sie auch bei ihm dieselben taxierenden Blicke wahrnahm.


  »Eigentlich nicht!«, brummte Jonathan und verschränkte die Arme vor der Brust, »aber du verlässt dieses Zimmer nicht, bevor ich es sage.«


  »Ist das so?«, fragte Jella leichthin, legte demonstrativ die Hand auf die Türklinke und drückte sie hinunter. Abgeschlossen. Sie warf dem Mann einen wütenden Blick zu. »Schließ auf. Jetzt.«


  »Nein.« Er entspannte sich ein wenig und deutete auf die beiden Sessel. »Du wirst es gleich verstehen. Versprochen. Ich tue dir nichts.«


  »Vielleicht tue ich dir ja was?«, gab Jella schnippisch zurück und bekam einen langen, traurigen Blick zu spüren. »Deswegen ist die Tür ja verschlossen. Mir kannst du antun, was du willst, aber nicht den anderen hier im Hause. Die sind mir zu wichtig.«


  Jella seufzte. »Ich erwähnte schon einmal, dass ich ein wirklich pazifistisches Wesen habe und selten jemandem etwas Böses will?«


  »Ja. Aber du kannst aus Versehen wem was antun. Läuft dann aufs Selbe hinaus. Setz dich.« Er hielt ihr die Hand hin, ganz, als wolle er sie zu ihrem Platz geleiten, und als sie ihn ignorierte, ergriff er ihre Hand. Augenblicklich richteten sich sämtliche ihrer Körperhärchen auf. Nun, wo sie einigermaßen sensibilisiert war und die Zeichen deuten konnte, erahnte sie, dass in dem hübschen blonden Mann noch einiges an übernatürlicher Energie steckte. Vor allem ließ er sie aber spüren, dass er tatsächlich kräftiger war, als er aussah. Er drückte ihre Hand länger als nötig und wirklich fester als notwendig. Jella hielt gegen, doch es begann wehzutun.


  »Muss ich das als Drohung verstehen?«, hakte sie nach, und allmählich entspannte er sich und ließ sie schließlich los.


  »Nein«, war die kurze Antwort, doch Jella merkte sich den Händedruck gut. Sie setzte sich wieder und beobachtete Jonathan, der sich schwer in seinen Sessel fallen ließ und ins Nichts starrte, bis Jella um ein Haar die Augen zugefallen wären.


  »Was?«, murmelte sie und schreckte hoch. Himmelblaue Augen beobachteten sie und Jella zog fragend die Augenbrauen hoch.


  »Jonathan, ernsthaft, willst du die ganze Nacht da sitzen und mich beobachten? Es passiert nichts Spannendes: Ich schlafe, schnarche ab und zu und manchmal erzähle ich Dinge im Schlaf – wurde mir zumindest aus vertrauenswürdiger Quelle mal erzählt. Ich verwandle mich nicht in einen Drachen und wanke schlafwandelnd zum nächsten Hexenring.«


  Der junge Mann verzog keine Miene. »Jella, ich erzähle dir was zu den Adicten, nur damit du die Situation in etwa einschätzen kannst.« Er beugte sich ein wenig vor.


  »Diese Leute halten sich für Wächter, Wächter eines Gleichgewichts, das es noch nie wirklich gegeben hat. Begabte wie du und ich leben seit Urzeiten unter ganz normalen Menschen, mal gab es mehr, dann wieder weniger Begabte. Es ist ein Auf und Ab und selten, wirklich ganz selten, tauchen Begabte in der Öffentlichkeit der Normalsterblichen auf. Früher war es so, dass dann – und wirklich erst dann, wenn so etwas geschah – die Adicten auf den Plan traten und sich den Begabten geschnappt haben. Offiziell mit der Begründung, übernatürliche Begabungen gehören nicht in die Welt der Menschen, auch wenn das vor ein paar Jahrhunderten noch ganz anders ausgesehen hat.« Er schien weit weg mit den Gedanken zu sein, doch knüpfte nach ein, zwei Atemzügen nahtlos an seine Erzählung an.


  »Offiziell achten sie also auf das Gleichgewicht der übernatürlichen Kräfte. Lächerlich.« Er sah sie wieder an, bohrend, eindringlich und so voller Schmerz, dass Jella schlagartig nervös wurde.


  »Was sie nicht so gern publik machen, ist, dass sie selbst auch nur eine bestimmte Form der Begabung haben. Sie sind schnell, sie sind stark und die Jäger von ihnen sind… kaum menschlich.« Jonathan zupfte an einer seiner Zotteln. »Es sind Raubtiere, besonders die, die um ihre Begabung wissen und ihre Fähigkeiten voll ausschöpfen. Es ist… ekelhaft. Und glaub mir, ich habe verdammt viel gesehen, und trotzdem… Es ist furchtbar.«


  Jella schluckte hart. Augenblicklich kam ihr der taxierende Blick des Grauäugigen wieder in den Sinn. »Was tun sie? Was haben sie für eine Begabung?«


  »Oh, sag ihnen niemals, dass sie selbst Begabte sind!«, lachte Jonathan freudlos, »das hören sie nicht gern. Sie sind doch etwas Höheres, Besseres.« Er sank in sich zusammen. »Sie können Begabte nutzen wie Batterien. Das, was manch einer salopp als Magie bezeichnen würde, die Kraft, die unsere Begabungen antreibt, ist ihr Futter. Damit werden sie stärker, heilen schneller, und wir Langlebigen… Langlebige haben unter den Begabten das für Adicten nützlichste Blut, so dass wir bevorzugt gejagt werden. Schwächere Begabte überleben so etwas so gut wie nie. Und wir… Naja, es liegt eben in unserer Natur, so schnell zu heilen, dass der Tod uns nicht erwischen kann.« Seine Stimme wurde dumpf und selbst im schummrigen Licht konnte Jella erkennen, wie bleich er bei seinen Worten geworden war. »Wir wachen einfach immer und immer wieder auf.«


  Jella schwieg und spürte, wie sie fröstelte. Diffuse, unscharfe Bilder dessen, was man mit ihr hätte anstellen könne, wenn man sie tatsächlich geschnappt hätte, tauchten in ihrem Kopf auf. Sie schlang die Arme fester um sich. »Woher weißt du das alles?«


  Jonathans Schweigen lastete auf den Raum, doch als er hochsah, wäre Jella um ein Haar zurückgezuckt. Seine Augen schienen tiefer im Schädel zu versinken, die Lippen waren schmal, das Gesicht wirkte plötzlich eingefallen.


  »Sie haben alle Leute auf unserem Hof getötet, auch meine kleinen Schwestern…« Er seufzte so tief und schmerzerfüllt, dass es Jella das Wasser in die Augen trieb. »Sie waren noch so klein und so süß, ich kann nicht verstehen, wie – «, hub er an und brach ab, als würden die Erinnerungen ihm die Stimme rauben. »Ich bin der einzige, der wieder aufgewacht ist, von daher habe ich bei ihnen gelebt«, flüsterte er schließlich. »Überlebt habe ich. Und dann bin ich entkommen.« Er rieb sich übers Gesicht, als wolle er die Vergangenheit wegwischen, richtete sich wieder auf und wirkte wieder wie der kräftige Mann, den sie kennengelernt hatte und nicht wie sein eigener Schatten.


  »Es gibt Berichte darüber, dass seit einer ganzen Weile Begabte immer häufiger angegriffen werden. Viele erleiden dabei übelste Verwundungen, und alles, was diese Monster tun, ist das Testen der Begabung, wie genau, kann ich dir nicht einmal sagen, irgendetwas ist im Blut, schätze ich. Wenn sie nicht irgendwelchen Kriterien entspricht, lassen sie die Opfer einfach liegen. Und nur Langlebige und ein paar Wertiere heilen ohne Hilfe.« Jonathan sah sie aufmerksam an. »Hat der Typ, der dich angegriffen hat, dein… dein Blut probiert?«


  »Was?« Sie sah Jonathan entgeistert an. »Du meinst die Frage ernst? Nein, hat er nicht. Das hätte ich wohl mitbekommen.«


  »Ja, das hättest du allerdings. Du bist mit Hilfe deiner Feuergabe entkommen?«


  Jella nickte knapp.


  »Dann bist du vermutlich eine der wenigen, die einem Adicten wirklich mal entkommen ist. Das wird ihnen nicht gefallen.« Er sah ihr in die Augen und Jella fühlte schon wieder ihre Nackenhärchen in Hab-Acht-Stellung gehen. »Weißt du, was man mir damals gesagt hat? Unsereins könne so gut wie gar nicht sterben und sie dagegen seien so stark und hätten doch nur die Lebensspanne eines normalen Menschen. Sie hoffen auf einen von uns, der diesen Fehler der Natur ausbügelt, ihnen ebenfalls die Kraft der Unsterblichkeit verleiht. Danach suchen sie, unablässig. Und eines Tages gibt es vielleicht einen Begabten, der solche Kräfte transportieren kann.«


  Jellas Alarmglocken fingen an zu schrillen und das ungute Gefühl verstärkte sich, als Jonathan leise weiter sprach. »Kinder von Langlebigen, auch wenn es nur Legenden und Gerüchte sind, dass es solche Kinder überhaupt gibt, sollen solche Kräfte besitzen, weißt du?«


  »Oh«, flüsterte sie überrascht und spürte, wie ihre Gabe vor Nervosität anfing, sich zu räkeln.


  »Nehmen wir unsere Arbeitshypothese her und die Tatsache, dass man versucht hat, dich umzubringen, zusammen mit der Tatsache, dass Schelling hier aufgetaucht ist, vermute ich einfach mal, dass da jemand etwas mehr weiß und sich seinen Teil denkt. Irgendwer sieht in dir eine Hochbegabte, und diese Hochbegabten geraten regelmäßig ins Visier dieser Gruppierung.«


  »Ich bin keine Hochbegabte!«, brummte Jella.


  »Oh, das können wir ganz schnell testen. Hast du die Kette mit dem Stein von Vanjeta dabei?«


  Jella nickte. »Warum?«


  Der Mann rollte mit den Augen. »Ich kann dir nicht alle Dinge erklären, manche muss ich dir einfach zeigen, okay?«


  Sie nahm das als Erklärung hin und kramte in ihrer Jackentasche herum, fand, was sie suchte und hielt das Kettchen samt Anhänger Jonathan hin. Wenn es nach ihr ging, würde sie keines dieser seltsamen Dinge auch nur jemals wieder berühren und sie war ganz froh, es loszuwerden. Er nahm es jedoch nur kurz in die Hand, suchte etwas am Verschluss, nickte und hielt es ihr hin.


  »Halte es in der Hand fest.«


  »Warum?«


  »Nimm es!«, beharrte er unerbittlich und ließ den Stein vor ihrer Nase baumeln.


  »Und wenn ich es nehme? Was passiert dann?«


  »Ich weiß es nicht!« Der Ton wurde etwas schärfer. »Vermutlich gar nichts, und das wäre sehr viel besser für dich!«


  »Und diese Kette reagiert auf was – Hexen, Zauberer, Elfen, Kobolde oder was für einen Quatsch willst du mir weis machen?«


  Ihr Gegenüber schien sich nur noch mühsam zu beherrschen. »Ich leg es dir gleich um, Jella, und wenn du drauf reagierst, ist das ganz bestimmt dann unangenehmer, als es kurz in die Hand zu nehmen! Und nein, das Kettchen hier reagiert nicht speziell auf das auf irgendeine Gattung, sondern auf die Stärke deiner Begabung. Unabhängig davon, was für ein Blut in deinen Adern fließt.«


  Jella atmete tief ein und aus, riss ihm die Kette aus der Hand und schloss die ihre fest darum. Augenblicklich fing das Brennen wieder an, doch sie hielt tapfer stand. Nicht einmal mit der Wimper zucken würde sie. »Und nun?«


  »Warte.«


  »Meinst du, wir haben da Zeit für?«


  »Dafür ist immer Zeit.«


  Jella sah ihn reglos an. Es brannte, kribbelte, stach, krabbelte ihren Arm hoch und ließ sie verkrampfen. Auch mit ein Grund, warum sie Jonathan äußerlich so lässig ansah. Das konnte doch nicht sein, ein lächerlicher kleiner Stein, einer, den sie sich zufällig aus einem ganzen Glas voll Krimskrams rausgesucht hatte…


  Das Atmen fiel ihr immer schwerer. Eine Decke aus Blei drückte sie nieder. »Ich… Ich bekomme die Hand nicht mehr auf!«, ächzte sie leise und starrte Jonathan perplex an.


  »Machst du Witze?« Er sah sie irritiert an und schnappte sich ihre Hand, bog die Finger mühelos auf und nahm ihr das Kettchen wieder weg. »Oh meine Güte… Das tut mir ja schon wieder leid!«


  Jella schnaubte erbost und bewegte langsam ihre Finger, als das Gefühl wieder zurückgekehrt war.


  »Was war das?«


  »Du bist dank deiner Gabe sozusagen allergisch. Expressive Gaben sind nur etwas empfindlicher… Ich kann so was immerhin eine Weile in den Händen halten, ohne dass ich gleich so ausflippe wie du!«


  »Schön für dich!«, fauchte Jella und besah sich ihre Handinnenfläche. Sie brannte immer noch und rote Linien zeigten ihr, in welchen Windungen die Kette in ihrer Hand gelegen hatte.


  »Also ist nicht der Stein schuld?«


  »Nein. Die Kette ist aus Silber.«


  Jella starrte ihn an. »Du willst mir nicht wirklich weis machen, dass ich wie ein Fabelwesen auf Silber reagiere? Das ist lächerlich!«


  »Wenn es so lächerlich ist, dann trag die Kette doch einfach!«


  »Das ist…!« Sie schüttelte den Kopf und warf Jonathan böse Blicke zu. »Ich habe eine Nickelallergie, schön, aber die hat quasi jeder Dritte!«


  »Nickel? Nein, Jella, du hast schon immer auf das Silber reagiert. Lass mich raten – deine ersten Ohrringe?«


  »Die waren aus Gold!«


  »Dann hat sie dir jemand geschenkt, der wusste, dass Begabte wie wir ab und an ziemlich heftig auf Silber reagieren.«


  »So ein…« Nicholas. Natürlich. Sie schüttelte empört den Kopf, holte Luft, und sagte dann doch nichts.


  »Beweisführung beendet!«, sagte Jonathan mit einer leisen Spur Triumph in der Stimme. »Es ist wie ein Gift, wenn man etwas stärker begabt ist. Es ist furchtbar.«


  Er musterte sie eingehend. »Eines Tages wird ein Kind einer Langlebigen geboren werden, das so mächtig ist, um den Adicten die Unsterblichkeit zu verleihen. Ihre Quelle, wenn ich mal eines dieser grausamen Biester, die mich damals gefangen genommen haben, zitieren darf. Und das wird nicht geschehen, verstehst du? Ich denke, Schelling ist genau auf der Suche nach dieser Person, jemandem, der die Gezeiten umkehren kann, dem Argentumangis.«


  »Argentu – was?«


  »Argentumangis. Ich habe es auch schon mal als Silberesser oder Zilvvreti bezeichnet gelesen. Ersterer Begriff ist der geläufigste.«


  »Das hört sich an wie eine Krankheit!«


  »Das ist es auch. Das Argentumangis ist das personifizierte Unheil für Begabte.«


  Hochbegabte, Adicten, Gezeiten, Argentumangis. Jellas Gehirn arbeitete auf Hochtouren, um sich alles zu merken, auch wenn sie todmüde war.


  »Und ich und ein paar andere Langlebige sind überzeugt davon, dass die Adicten so jemanden nicht in die Finger bekommen dürfen – sollte diese Person irgendwo geboren werden, dann holen wir sie uns.« Er stand auf und streckte sich. »Wir holen sie uns lebend, versteht sich. Aber bevor die anderen sie in die Finger bekommen, würden wir das verhindern.« Er kam näher und umfasste abrupt die Armlehnen ihres Sessels. »Und wenn wir zu spät kämen, nur mal rein hypothetisch, und diese Person wäre schon erwachsen und in der vollen Blüte ihrer Kraft und die Adicten sind nur noch einen Steinwurf davon entfernt, sie zu fangen, würden wir alles tun, wirklich alles, um das zu verhindern. Verstehst du?« Er beobachtete sie unverwandt, als würde er auf irgendeine Reaktion hoffen.


  Jella konnte spüren, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. »Ja«, quetschte sie mühsam heraus. Ihr Herz klopfte immer schneller. »Und jetzt willst du bitte was tun? Mich prophylaktisch umbringen, weil unsere Arbeitshypothese ist, dass meine Mutter eine Unsterbliche ist?« Das hörte sich lächerlich in ihren Ohren an, allein die Frage schon, doch es war ihr bitterernst. Die Antwort ließ für ihren Geschmack zu lange auf sich warten.


  »Nein. Aber wenn ich verhindern kann, dass Leute wie die von damals eine Macht bekommen, so dass niemand ihnen mehr etwas tun kann, werde ich das tun. Du bist eine Langlebige, und zwar eine ziemlich begabte, soweit waren wir schon. Vielleicht suchen sie dich nur, um dich auf deine Tauglichkeit für sie zu testen, und Jella, ich wünsche dir das wirklich nicht. Wenn sie dich nutzen können, behalten sie dich, bis du durchdrehst und dir den Tod wünscht – falls ihnen irgendetwas an dir nicht passt, bringen sie dich auch um, nur schneller. Keine besonders brauchbaren Alternativen. Also pass gut auf dich auf.«


  Sie schluckte hart. Auf sich aufpassen – das tat sie doch die ganze Zeit. »Du kannst einem echt Angst machen!«


  »Ich will nicht, dass den Leuten hier etwas geschieht. Richard hat mich damals da raus geholt. Ich verdanke ihm, dass ich noch einigermaßen bei Verstand bin.« Sein Gesicht wurde eine Spur weicher. »Ich bin es ihm schuldig, ihn und seine Familie zu schützen, verstehst du?«


  »Das verstehe ich.«


  »Das glaube ich kaum.« Jonathan warf ihr eine letzten langen Blick zu und stieß sich ab. Jella atmete erleichtert auf, denn seine Drohung hallte immer noch in ihrem Kopf nach. Der junge Mann verschränkte die Arme vor der Brust. »Um noch mal kurz auf unsere Arbeitshypothese zurückzukommen…«


  Jella ahnte, was kommen würde, doch diesmal hatte sie eine Geschichte, die sie ihm erzählen konnte. »Na schön, du willst wissen, was es mit Linda Rellinger auf sich hat?« Sie funkelte ihn an. »Linda hat mich großgezogen. Ja, sie ist meine Mutter, aber sie ist nicht die Frau, die mich auf die Welt gebracht hat. Und sie ist tot.«


  Jonathan sah sie prüfend an, als suche er nach etwas, das sie verriet. »Woher weißt du, dass sie nicht deine leibliche Mutter ist?«


  »Hat mir jemand erzählt.« Sie seufzte und sah ihm direkt in die Augen. »Und woher ich weiß, dass sie tot ist? Kann ich dir gern erzählen – sie war eines Tages einfach nicht mehr da. Ich war vier oder fünf, und sie war plötzlich weg.« Die Verbitterung und Enttäuschung musste sie gar nicht schauspielern. »Ohne ein Wort verschwunden. Ich kenne bis heute also weder meine leibliche Mutter, noch weiß ich, was aus Linda geworden ist.« Sie schloss ihre Erzählung mit einem frustrierten Seufzen ab und bat ihre Mutter und ihren Vater, an die sie beide tatsächlich nur noch sehr vage, aber schöne Erinnerungen hatte, im Geiste um Verzeihung. Doch irgendwie musste Jonathan von der Idee abgebracht werden, dass ihre Mutter eine Langlebige war. Sie verfluchte Schelling, dass er sie verraten hatte. Sie schluckte hart und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sensationsgier befriedigt?«


  »Nein, noch lange nicht. Was ist mit dir nach dem Verschwinden deiner Eltern passiert?«


  »Pflegefamilie«, log sie.


  »Niemand, der dich dort weggeholt hat?«


  Jella schüttelte in Zeitlupe den Kopf. Nicholas hatte sie weggeholt. Er war ihre Familie. Ein Verdacht wuchs dennoch in ihrem Kopf, unerwartet und so klar umrissen, dass sie sich dessen schämte. War er einer von denen? Von den anderen, die, die Jonathan erwähnt hatte? Nein, er war mit ihrer Mutter befreundet gewesen. Und wenn sie gar nicht gewusst hatte…? Das konnte nicht sein. Wenn Nicholas sie nur bei sich behalten hatte, bis sie im Vollbesitz irgendwelcher Kräfte war? Er hatte sie doch extra vor etwas in Sicherheit bringen wollen… Er wollte sie beschützen, nicht wahr, nichts anderes! Aber wenn er –


  »Jella?«


  Jonathans Stimme drang durch ihre Gedanken zu ihr durch und sie klang längst nicht mehr so unerbittlich wie noch kurz zuvor. »Was ist los?« Immerhin fragte er nicht, ob alles in Ordnung sei, denn das konnte er sich auch so beantworten.


  »Nichts!«, seufzte Jella. Sie hatte nur der einzigen Person, der jemals etwas an ihr gelegen hatte, Verrat unterstellt. Nichts weiter. Ihre Gabe raschelte im Hinterkopf und rauschte über sie hinweg und Jella fing vor Konzentration an zu zittern, um sie aufzuhalten und langsam, ganz langsam, legte sich das tosende Fauchen in ihren Ohren, ließ das Kribbeln auf Rücken und Armen nach und sie atmete erleichtert auf.


  Ein helles dreifaches Klirren ließ sie beide zusammenfahren. Verblüfft starrte sowohl Jella als auch Jonathan nacheinander die durchgebrannten Lämpchen an, die sie im schummrigem Licht der Außenlaterne zurückgelassen hatten. Ganz so gut, wie Jella gedacht hatte, hatte sie sich wohl nicht unter Kontrolle.


  »Alles gut, alles gut, nichts passiert!«, flüsterte sie und krallte sich in die Armlehnen.


  Jonathan glotzte sie sprachlos an. »Warst du das eben? Das mit dem Licht?«


  Sie schüttelte den Kopf, aber ohne jeglichen Anspruch, ihn überzeugen zu wollen. Er kannte sich gut genug mit derlei Begabungen aus, als dass er sich ablenken lassen würde.


  »Du solltest dich besser unter Kontrolle bekommen, Feuerträumer!« fauchte er. Es fiel ihm hörbar schwer, seine Anspannung aus der Stimme herauszuhalten. Ein Feuerzeug flammte auf und Jonathan zündete kurzerhand drei Stumpenkerzen an.


  »Du solltest besser Blutsilber an dir tragen, Jella. Dann passiert so etwas auch nicht. Hier!« Er hielt ihr das Kettchen hin, das ihr der Adict mit den braunen Augen umgelegt hatte. »Mach das um. Wenigstens heute Nacht.«


  »Ich glaube nicht, dass das so eine gute Idee – «


  »Ich zwinge dich aber sonst dazu!«, zischte er. »Es tut dir nichts. Es ist nicht besonders angenehm, es wird ein bisschen brennen, aber bei so einem schmalen Kettchen ist das als Preis für die Unversehrtheit meiner Familie ja wohl akzeptabel!«


  Jella stiegen vor Erschöpfung die Tränen in die Augen. »Gib her!«, murmelte sie leise, ließ das kleine Schloss zuschnappen und sah, wie Jonathan durchatmete.


  »Danke«, brummte er.


  Jella wischte sich fahrig übers Gesicht. Es glühte, als habe sie Fieber. Was auch immer sie da mit ihrer Fähigkeit tat, es machte etwas mit ihr und sie hasste es. Hatte es schon immer gehasst, doch bis vor Kurzem, bis zu dem Fahrradunfall, war ihre Gabe auch nur höchst selten wirklich ausgebrochen.


  »Ich muss ins Bett Jonathan!«, murmelte sie, »lass uns morgen weiter reden. Oder bring mich einfach zum Bahnhof, wenn Schelling was von mir will, wird er mir schon folgen.«


  



  Besprechung der Adicten


  »Merten ist nach wie vor von der Bildoberfläche verschwunden. Seine Frau hat in den letzten Stunden mehrmals mit jemandem in einer Klinik telefoniert. Sie nutzt nach wie vor ihr Handy.«


  Ein älterer Mann knipste einen Beamer an und zeigte den sieben Anwesenden in rascher Abfolge einige Bilder, erzählte etwas dazu und schwieg nach einigen Minuten. Die Luft in dem schmalen langen Konferenzraum war abgestanden und roch nach frisch verlegtem Linoleum und den Menschen, die seit Stunden ins Bett wollten und doch mit Hochdruck weiter arbeiteten, weil ihr Vorgesetzter, der Ehrwürdige ihrer Gesellschaft, es so wollte.


  Brandon gähnte hinter vorgehaltener Hand. Er war ebenfalls müde. Und wütend. Mal überwog das eine, mal das andere, im Augenblick ersteres. Dass ihm diese Begabte am frühen Morgen entkommen war, ärgerte ihn auf einer sehr persönlichen Ebene. Die Tatsache, dass die Eingeweihten um ihn herum seit seinem Bericht angespannt und äußerst aufgeregt hin und her telefonierten und die anwesenden Wächter die letzten Stunden nichts weiter getan hatten, als die Chroniken zu wälzen, um Hinweise auf diese besondere Gattung der Feuerträumer zu bekommen, sprach für sich und ärgerte ihn auf einer nicht ganz so persönlichen Ebene. Er erledigte seine Jobs gern allein oder notfalls mit ein, zwei Leuten – nicht mit einer ganzen Armee. Doch seit er diese Frau erwähnt hatte, standen die Telefonleitungen ihrer Häuser in Europa nicht still. Jedes Bisschen an Informationen wurde bei Bedarf persönlich oder notfalls per Email ausgetauscht.


  Man pfuschte ihm also in seinen Job hinein, denn er war angehalten worden, keinen Schritt allein zu machen oder zumindest minutiös Bericht zu erstatten. Das mochte er nicht besonders, vor allem, weil man ihm ständig mehr oder weniger dezente Hinweise mit auf den Weg gab, sich endlich, um Himmels Willen, für das Ritual zu melden, damit er wie alle anderen Jäger informiert werden konnte und man nicht mitten im Satz abbrechen musste, wenn jemand kurz davor stand, Interna auszuplaudern.


  Brandon fand es ganz amüsant. Er hatte genug Status, als dass man ihn hätte zwingen können und genug hämische Freude daran, wenn man ihn mit genervten Blicken abschoss, weil er nicht das tat, was man von ihm erwartete.


  Er seufzte tief und fragte sich, ob der Ehrwürdige ihn für dumm hielt. Ihm war schließlich seit frühester Kindheit klar, dass es ein Ritual gab, das ausgewählte Mitglieder der Gemeinschaft vollzogen, um an Stärke zu gewinnen. Er wusste auch, dass bei diesem Ritual Begabte starben, weil sie ihr Blut gaben.


  Ein beliebtes Hobby unter jugendlichen Adicten war es gewesen, sich das Ritual in den gruseligsten Details auszumalen, denn Genaues wusste man nicht. Vom Bluttrinken, dem Auffressen der Begabten bis hin zum Sich-mit-ihnen-vereinigen und danach auffressen, Zauberformeln und wilden Orgien kursierten bunteste Gerüchte.


  Ihm war lediglich ein einschneidender Schicksalsschlag dazwischen gekommen, sonst hätte er mit einundzwanzig sicher auch das Ritual durchlaufen. Mittlerweile gab er nichts mehr darauf, dass man ihn nach wie vor hin und wieder überreden wollte, doch noch in die Mysterien eingeweiht zu werden. Er weigerte sich hartnäckig, denn er war zu erfolgreich, um zusätzliche Stärke haben zu wollen und zu misstrauisch dem gegenüber, was ihn erwarten mochte.


  In manchen Augenblicken, speziell kurz nach seinen abenteuerlichen, blutrünstigen Träumen, haderte er ab und an mit sich und seinem Schicksal und fragte sich, ob an den Gruselgeschichten, die er sich mit seinen Kumpels im heiseren Flüsterton erzählt hatte, nicht doch etwas dran war. Er mochte die Farbe Rot, liebte rote Lippen und rote Unterwäsche, konnte Blut auch in größeren Mengen problemlos sehen, und ganz, ganz selten, in Momenten, die er sofort wieder aus seinem Gedächtnis löschte, fragte er sich, ob er es nicht einfach probieren sollte, einfach, um herauszufinden, ob irgendetwas dran war.


  Brandon sah versonnen auf das letzte Bild, das eines sandfarbenen Gebäudes, dessen Ursprung im Klassizistischen liegen mochte, aber elegant mit einigen modernen Elementen verschmolzen war. Die Siebenbroth-Klinik, eine private Klinik, in der auf eine sehr spezielle Weise ganzheitlich gedacht und gehandelt wurde: Menschen sollten nicht nur gesund werden und konnten dafür auf das Wissen von diversen Ärzten verschiedener Fachrichtungen, Heilpraktiker und Reikimeister zurückgreifen, sondern konnten ihr inneres neues Lebensgefühl bei Bedarf auch nach außen sichtbar machen. Fähige plastische Chirurgen standen zur Verfügung.


  Eine solche Einrichtung war an sich nichts Besonderes. Was ihm und seinen Kollegen jedoch aufgefallen war, war zum einen die Tatsache, dass eben Mertens Ehefrau mit dieser Klinik mehrmals telefoniert hatte. Mit jemandem in der Chefetage. Sie beteuerte, sie habe nur einen Termin für eine leichte Nasenkorrektur festmachen wollen – und das stimmte auch soweit. Doch einer der dortigen Oberärzte, ein Mann mit blütenreiner Vergangenheit und Bestnoten bei jedem seiner Abschlüsse, hatte sie stutzig gemacht. Noch waren sie sich nicht sicher, ihr Beweis oder das, was sie dafür hielten, war ein über zweihundert Jahre altes Bild, zwar von einem Könner beinahe fotoreal gezeichnet, doch eben nur ein Bild. Ein Bild des Oberarztes.


  Als hätte sein Vorgesetzter just seine Gedanken gelesen, klickte er sich durch die Folien zu dem Vergleichsbild zwischen dem Arzt und dem Bild aus ihrem Archiv.


  »Gideon Schelling nennt er sich im Moment. Die Ähnlichkeit ist frappierend, nicht wahr?« Die Anwesenden betrachteten den alterslosen Mann mit den grauen Haaren und dem sauber gestutzten Bart. Er sah nicht unfreundlich aus, doch Brandon bildete sich ein, etwas Herablassendes in seinem Blick zu spüren. Das war es, was ihn an Begabten mitunter reizte – die Arroganz, mit denen sie Leuten wie ihm und anderen Normalsterblichen begegneten.


  Er versuchte, sich zu konzentrieren. Wenn Merten etwas hinter dem Rücken der Gemeinschaft ausheckte, seine Frau sich seltsam verhielt und sie mit einem Begabten, möglicherweise einem Langlebigen, kooperierten, konnte jedes Detail wichtig sein – um Merten und eventuell auch sein angepeiltes Ziel, die Brünette, wiederzufinden.


  »Ist er ein… Langlebiger?«, fragte er gedehnt und setzte sich aufrechter hin. Schlafen konnte er später.


  »Wir können es nicht ausschließen. Und wenn, dann ist er alt. Weitaus älter, als Sie glauben mögen. Es gibt Berichte in unseren frühen Chroniken über einen weißhaarigen Heiler, der Dämonen austreiben kann.« Der ältere Mann hob die Hände, als Brandon nur vielsagend schnaubte. »Ja, Callahan, ich weiß, weißhaarige alte Männer, davon wird es im Laufe der Jahrhunderte mehr als nur einen gegeben haben. Aber nach allem, was wir wissen, taucht dieser weißhaarige Heiler immer dann auf, wenn es um eine Gruppierung geht, die aus starken Begabten besteht, größtenteils Langlebigen, die uns das Leben schwer macht.«


  »Diese Allianz?«, fragte eine der anwesenden Frauen leise nach.


  »Ja, der Name hat sich geändert im Laufe vieler Jahre. Gilde, Allianz, Bündnis, so oder so, sie ist schwer zu fassen. Ich persönlich glaube, es gibt keine festen Strukturen mehr, es ist vielmehr der Gedanke an sich, dass man uns schaden müsse, der diese Allianz zusammenhält. Sie töten sogar Begabte, nur um zu verhindern, dass wir mit ihnen Kontakt aufnehmen können.« Der Mann seufzte und starrte das Bild des Weißhaarigen so intensiv an, als würde es gleich mit ihm sprechen.


  »Merten war nach dem Brand auf der Party heute früh schwer verwundet. Die Brandwunden hätten ihn umbringen müssen. Und doch ist er verschwunden – und alles was auf den Überwachungskameras von heute Nachmittag zu sehen ist, ist ein älterer, weißhaariger Mann, der das Krankenhaus, in dem Merten lag, allein betrat und mit einem Mann, vermutlich Merten, wieder verließ. Zwischen Mertens Einlieferung auf die Intensivstation und dem Verlassen des Hauses liegen nicht einmal zwölf Stunden. Sein Handy ist tot, seine Frau sagt, sie wisse nichts, scheint aber mit diesem vermutlich langlebigen Oberarzt telefoniert zu haben, der Merten geheilt hat und mit ihm zusammen verschwunden ist…« Der Mann schien vollkommen verwirrt und erschöpft zu sein, doch Brandon kannte das schon. Nichts an diesem Mann war verwirrt, er mochte alt wirken, doch sein Geist lief auf Hochtouren – trotz der späten Stunde.


  »Bringen Sie mir diesen Schelling. Bringen Sie mir Merten. Und bringen Sie mir diese verdammte Frau, die Merten so zugerichtet hat!« Sein Blick bohrte sich nacheinander in die Augen eines jeden Anwesenden.


  »Callahan! Haben Sie mittlerweile ein brauchbares Foto der Dame auftreiben können?«


  Brandon verneinte. Er hätte die Frau zeichnen können, wäre er künstlerisch begabt gewesen. Sie stand ihm vor Augen, als wäre sie tatsächlich anwesend, doch aus irgendeinem Grunde wollte er ihr Bild für sich behalten, hütete eifersüchtig die Erinnerung an ihre blaugrünen Augen. Sie musste ihn verflucht haben, je länger er darüber nachgedacht hatte, umso plausibler erschien ihm diese Möglichkeit. Er war schließlich ein Jäger, und damit war er zufrieden und glücklich. Er jagte, fing und apportierte seine Beute artig und fragte nicht, wen er einfing. So war es bis vor kurzem gewesen, bis zu dieser schon tausendmal verfluchten Begegnung mit der Hexe, die ihn mit ihres meeresfarbenen Augen den Kopf verdreht hatte.


  »Na schön, dann sind Sie nach wie vor der Einzige, der diese Frau gesehen hat«, drang die Stimme des alten Mannes durch seine Gedanken, »Sie sind der Einzige, der behauptet, dass die Frau Merten angezündet hat. Niemand von den Befragten der Party kann sich an eine solche Frau erinnern. Verschweigen Sie nicht doch irgendetwas?«


  Brandon schnaubte. »Nein! Ich habe Ihnen bereits erzählt, was ich an diesem Tag gemacht habe – die Frau, die ich oberserviert habe, ist zwar begabt, aber nicht langlebig! Sie liegt im Krankenhaus und heilt keinen Deut schneller als jeder andere Sterbliche auch.«


  »Sanne Bender, ich erinnere mich, ja.« Er blickte ihn nach wie vor warnend an. »Sie wissen, was auf dem Spiel steht?«


  »Verraten Sie es mir«, bat Brandon betont liebenswürdig.


  »Oh, ich vergaß, Sie sind kein Eingeweihter.«


  Brandon schnaubte leise. »Die Diskussion schon wieder?« Er rieb sich über die Augen. »Mir ist bewusst, dass meine Familie eine einflussreiche und mächtige Adicten-Sippe gewesen ist. Und ich weiß auch, dass Sie mich für ein paar andere Aufgaben innerhalb unserer Verbindung vorgesehen haben, aber derweil, Überraschung, habe ich kein Interesse an – «


  Er brach abrupt ab. Vielleicht war es gar nicht so unklug, sich mehr Macht zu verschaffen? Der Zugang zu Informationen hing am Status, und wenn es danach ging, würde er – nach diesem vermaledeiten Ritual – Zugang zu allem haben, was ihm beliebte.


  War die grünäugige Hexe es wert? Nein. Er presste die Lippen fest zusammen. Diese Frau würde ihn nicht auch noch seine letzten Prinzipien brechen lassen. Er würde sie auch so zur Strecke bringen.


  »Ehrwürdiger, bei allem Respekt, aber ich verschwende hier Stunde um Stunde meine Zeit. Ich bin Jäger, Herrgott noch mal! Ich suche, ich jage, ich töte. Und das tue ich vorzugsweise allein. Sie wollen den Feuerträumer? Ich bringe Ihnen die Frau. Aber lassen Sie mich endlich den Job tun, den ich gern tue.«


  »Lassen Sie den Herrgott aus dem Spiel, Callahan!«, wies ihn sein Vorgesetzter zurecht und verzog die Lippen zu einem schmalen Strich. »Wie wollen Sie die Frau finden? Sie haben sie heute früh doch verloren?«


  Ein feiner Stich in Richtung Ehre. Brandon beschloss, nicht darauf anzuspringen. Er überlegte kurz, ob er von den jüngsten Ergebnissen seiner Recherche berichten sollte, verschwieg dann aber, dass er bereits wusste, wo der Wagen, mit dem die Feuerhexe ihn um ein Haar über den Haufen gefahren hatte, sich befand. Sie war geblitzt worden und das Foto war doch sehr eindeutig. In der Gegend, in der sie geblitzt worden war, hielten sich seit einigen Jahren zwei Langlebige auf – sie waren vor vielen Jahren schon überprüft und für die Zwecke der Adicten als untauglich befunden worden. Außerdem schien sich ein recht gut vernetzter Zirkel an Magierinnen dort zu befinden – und als Krönung seiner Spekulationen war das Handy von Mertens Frau in der Ecke geortet worden.


  Brandon hätte hohe Summen darauf verwettet, dass er sowohl den Feuerträumer, als auch Schelling, Merten und dessen Frau dort unten finden würde und wollte daher so schnell wie möglich vor Ort sein. Allein diese Besprechung hinderte ihn.


  »Ich finde sie. Irgendwie. Auch ohne Eingeweihtenstatus!«, unterbrach er den Älteren, denn er kannte das besorgte Luftholen und den Sermon, der folgen würde.


  »Nach dem Ritual, das Ihnen den Status eines Eingeweihten verleiht, werden Sie noch lieber auf die Jagd gehen, vertrauen Sie mir!«, gab der alte Mann dennoch zu bedenken, auch wenn er das Augenrollen des Jüngeren bemerkt hatte. Zustimmendes Gemurmel der anderen Jäger bestätigte seine Worte, Brandon schnaubte nur gelangweilt.


  »Aber darum geht es nicht«, durchbrach der alte Mann Brandons Gedanken. »Sie werden schon sehen, dass Sie irgendwann auf einen Begabten treffen, den Sie nicht mehr allein mit Ihren normalen Kräften lahmlegen können. Spätestens dann, wenn Sie es da noch können, werden Sie angekrochen kommen. Bis dahin – gute Jagd.« Er räusperte sich und kam zum eigentlichen Thema zurück.


  »Ich will Merten, aber vor allem will ich diesen Feuerträumer. Verstärken Sie insgesamt die Suche nach Langlebigen. Ich will keine anderen Begabten mehr in unseren Häusern unterbringen. Die üblichen Fristen können Sie vergessen.«


  Kurzes Schweigen ließ seine Worte bedeutungsschwanger im Raum hängen.


  »Also nicht erst auf Silber testen?«, fragte einer der Jäger.


  »Doch, um einen Anfangsverdacht zu haben, die meisten Begabten reagieren darauf. Aber dann töten Sie die Verdächtigen. Ausnahmslos.«


  Brandon zog erstaunt eine Augenbraue hoch. »Alle? Wirklich alle, die Begabte sein könnten?«


  »Korrekt.«


  »Es könnte überflüssige Schäden geben, die auffallen – «


  »Ach hören Sie auf! Der Test mag für den ein oder anderen Normalsterblichen tödlich ausgehen und für den Großteil der Begabten auch, aber diejenigen, nach denen wir suchen, werden sich danach schütteln und uns höhnisch ins Gesicht grinsen! An Unsterblichen beißen selbst Sie sich die Zähne aus.« Der alte Mann lachte hustend. »Sie werden nicht drum herumkommen, mein Junge. Jeder einzelne Jäger wird gebraucht. Es ändert sich nicht viel, nur verstopfen unsere Zellen nicht mit unnötigem Ballast. Wer tot ist, bleibt tot und die zivile Welt kümmert sich drum, und wer wieder aufwacht, den können wir dann immer noch einsammeln.«


  »Also keine schwächer Begabten mehr sammeln?«


  »Wie ich schon sagte. Töten Sie, was und wen Sie müssen. Aber schleppen Sie mir keine durchschnittlichen Hexen und Heiler mehr an. Die halten eh nicht lang.«


  Brandon atmete tief durch. Das hieß nicht, dass er nicht einfach so weitermachen konnte, wie zuvor. Er würde einfach Jäger bleiben und die Welt von übernatürlichen Kreaturen säubern. Ohne ein gewisses Gleichgewicht konnte die Erde nicht bestehen, davon war er überzeugt. Und wenn sein Oberster nun gedachte, stärker einzugreifen zu lassen, sollte ihm das recht sein. Er hatte momentan ohnehin ein einziges Ziel.


  



  Feuerträumerin


  »Jella? Bist du wach?«


  Nachdem sie das dritte Mal denselben Satz bei vollem Bewusstsein vernommen hatte, wusste sie, dass sie nicht mehr schlief.


  »Ja!«, quakte sie anklagend und blinzelte in hellblaue Augen. Jonathan hockte neben ihrem Bett und rüttelte offenbar seit Minuten an ihrer Schulter.


  »Ich dachte nur, dass ich mal nach dir sehe! Es ist schon halb zehn und da von dir noch nichts zu sehen war… Wie geht’s dir?«


  »Lass mich in Ruhe!«, schnaufte Jella und zog sich die Decke über den Kopf. Der hübsche blonde Langlebige ließ sich jedoch nicht verscheuchen.


  »Wie schön, dass du es heute Nacht nicht mal mehr für nötig erachtet hast, deine Klamotten loszuwerden!«, kommentierte er ihren Aufzug. Als sie mitten in der Nacht von seinem Zimmer wieder zurück in den Gästetrakt getappt war, hatte die Müdigkeit sie dermaßen plötzlich übermannt, dass sie es gerade noch geschafft hatte, sich ihre Sneaker von den Füßen zu zerren und so war sie in kompletter Montur eingeschlafen. Immerhin – sie hatte geschlafen.


  »Denn so kannst du jetzt einfach aufstehen, kriegst was zum Frühstück und dann besuchen wir noch mal Frau Amselstein, klar?« Das letzte Wort klang nicht unbedingt danach, als ob er ihr eine Wahl lassen wollte.


  »Ich geh nirgendwohin! Ich fühl mich so matschig, so – «


  »Das ist das Blutsilber. Hast es doch ein bisschen zu lange umgehabt. Aber danke, dass du es getragen hast. Ich konnte so viel besser schlafen.«


  »Gern geschehen!«, knurrte Jella. Mühsam richtete sie sich auf, zuckte kurz zurück, als Jonathan ganz unbefangen nach der Kette griff und hielt dann doch still, als er das filigrane Schloss aufspringen ließ.


  »Womit fängst du den Tag an? Dusche? Oder Kaffee?«


  »Wenn ich könnte, beides gleichzeitig!«, gähnte sie und schwang die Beine herum. »Gib mir ne Viertelstunde, dann komm ich runter. Versprochen!«, setzte sie hinzu, als sie seinen schiefen Blick sah. »Und bitte verschone mich mit Legenden von, mit und über Langlebige, bis ich mindestens zwei Kaffee gehabt habe, in Ordnung?«


  



  »Kaffee mit Milch?«


  »Morgens auch noch mit Zucker!«, lächelte sie Jonathan freundlich an, als er ihr höchstpersönlich den Becher vor die Nase setzte. Er schob ihr kommentarlos den Zuckerstreuer rüber.


  »Ich muss noch mal für ne halbe Stunde rüber zu Richard, was wegen ein paar Rechnungen klären. Kann ich damit rechnen, dass du noch hier bist, wenn ich fertig bin oder planst du deine Abreise?« Jonathan sah sie vielsagend an und Jella kniff den Mund fest zusammen, bevor sie antwortete.


  »Grundsätzlich hatte ich tatsächlich geplant, heute weiterzufahren, sofern der Wagen dann auch wieder heile ist. Aber ich brauche auch mehr Informationen, von daher… Geh ruhig. Ich bleibe. Ich werd mich draußen umgucken. Gibt es da ein Eckchen, das auf besseren Mobilfunkempfang hoffen lässt?«


  »Die Wetterlage ist grade mies dafür, versprechen kann ich nichts.« Er warf ihr einen langen Blick zu. »Wen versuchst du so verzweifelt zu erreichen?«


  »Niemanden.« Sie sah stur in ihren Kaffeebecher. »Was ist mit Schelling?«, schnitt sie ein anderes Thema an.


  »Geh ihm aus dem Weg. Ich sehe zu, ob ich was rauskriege. Am liebsten wäre mir, du würdest mir wie ein Schoßhündchen überall hin folgen, aber ich schätze, das kann ich nicht verlangen, oder?«


  »Richtig.«


  



  Jella sah sich in ihrem Pensionszimmer um. Ihre Tasche stand unangerührt auf einem Stuhl, doch irgendetwas war anders. Vielleicht war jemand hier gewesen, als sie eben beim Frühstück unten gewesen war? Ihre Reisetasche, die sie in der Nacht zuvor schließlich schon gepackt gehabt hatte, schien unberührt, und doch – war eine feine Nuance eines After Shaves wahrzunehmen. Aufregung ballte sich in ihrem Magen zusammen.


  »Hallo?«, fragte sie leise, drehte sich um die eigene Achse und konnte niemanden sehen, selbst im Bad war – natürlich – niemand. Und trotzdem war ihr ein wenig schlecht vor Aufregung.


  Sie schlüpfte in ihre alte Fleecejacke, die sie am Morgen bei Nichoals noch mitgenommen hatte und schnappte sich ihre graue Tasche. Niemand sollte ungefragt in ihren Sachen wühlen können.


  Auf dem Weg nach unten begegnete sie nur drei anderen Gästen, die sie aber kaum beachteten. Jonathan war zum Glück irgendwo bei Richard, so umging sie dessen unangenehme Fragen. Richard hätte sie durchaus auch zugetraut, sie im Keller einzusperren, bis sie endlich ihr Geheimnis gelüftet hatte – selbst wenn sie ihr Geheimnis selbst nicht einmal kannte. Mit forschen Schritten folgte sie dem Kiesweg, die Reisetasche fest im Griff. Der Nebel war so dicht, dass die Geräusche, die ihre Sohlen auf den Steinen machten, fast vollständig geschluckt wurden.


  Ungeduldig wählte sie Nicholas Handynummer und zischte verärgert eine Reihe an Flüchen in sämtlichen Sprachen, die sie in den letzten Jahren, bevor sie in Hamburg gestrandet war, hatte lernen müssen. Die Mailbox. Das war wohl nicht sein Ernst. Mit einer Stimme, die ihrem Ziehvater deutlich machen sollte, dass es wirklich dringend war, sich zurückzumelden, sprach sie eine kurze Nachricht und teilte ihm mit, dass sie dabei war, sich einen anderen Unterschlupf zu suchen und sich abgesehen davon am Vortag auch nicht in der Stadt eingenistet hatte, die sie besprochen hatten.


  


  Jella stapfte aufgebracht den Berg hinunter und verharrte, als sie Schritte auf dem Kies vernahm. Oder hatte ihr Gehör sie getäuscht? Angespannt trat sie auf das Gras neben dem Kiesweg. Sie versuchte, sich ihre momentane Position ins Gedächtnis zu rufen – sie war vermutlich noch keine hundert Meter vom Haupteingang entfernt. Neben ihr standen die Apfelbäume, die im Nebel unheimliche Formen annahmen.


  Ihr Nacken fing an zu prickeln. Sie drehte sich um, konnte aber nichts entdecken. »Hallo?«, flüsterte sie und tastete mit den Augen das kaum erkennbare Gelände ab. Gras, Bäume zu ihrer Linken, nach ein paar Schritten erkannte sie Weinreben, die hinter den Bäumen anfingen. Nichts groß genug, um jemanden zu verstecken, bei dem Nebel jedoch…


  Ihr Herz fing aufgeregt an zu pochen. Wenn sie wirklich Pech hatte, wartete dort irgendwo jemand auf sie, der sich gut verstecken konnte und ihr mit einer beiläufigen Bewegung die Kehle durchschneiden würde. Schweiß brach ihr auf der Stirn aus und ihre Füße wollten sich einfach kein Stück mehr weiter bewegen.


  Vielleicht war es nun auch einfach offiziell – sie war verrückt. Oder sie trug irgendeine neue Gabe mit sich herum, die als Nebenwirkung Paranoia mit sich brachte. »Oder da ist jemand«, wisperte sie und erschrak vor ihrer eigenen Stimme.


  »Wer ist da?«, rief sie etwas lauter, doch niemand antwortete. Mittlerweile war sie sich sicher, dass irgendwo im Nebel inmitten dieser tiefhängenden Wolke jemand atmete, lauerte, wartete. Vielleicht war es der Braunäugige?


  Das Kullern eines Kieselsteines nahm ihr die Entscheidung, ob sie direkt oder in einem Bogen zur Pension zurückrennen sollte, ab. Das Geräusch ließ sie herumfahren und so traf sie der Schlag, der dazu bestimmt gewesen war, ihr die Lichter zu löschen, mit brachialer Wucht statt auf den Hinterkopf an der rechten Schulter. Mit einem überraschten, schmerzvollen Stöhnen taumelte sie, fing sich und versuchte, ihren Armen und Beinen zu signalisieren, dass gerade ein unglaublich passender Moment wäre, sich zu bewegen. Einem Tritt entkam sie durch eine schnelle Drehung, aus der sie sich aufrappelte und sich ihrem Gegner nun von Angesicht zu Angesicht gegenüber sah – und erstarrte.


  Der widerliche blonde Mann von der Party mit den grauen Augen. Seine Haut sah zwar etwas glänzend speckig aus, als hätte sich just ganz neue gebildet, aber ansonsten sah er eindeutig lebendig aus. Wie konnte das angehen? Wenn er denn schon überlebt haben musste – konnte er nicht wenigstens auf der Intensivstation irgendeines Krankenhauses liegen? Und vor allem – was machte er hier, nachdem sie sich just bei Hamburg begegnet waren?


  »Was…?«, kam ihr über die Lippen, als er wieder angriff und Jella es vorzog, sich gar nicht erst auf einen Zweikampf einzulassen. Mit Wahnsinnigen kämpfen war keine Art, wach zu werden. Sie fing an zu rennen, warf ihre Tasche von sich, hastete zwischen Weinstöcken entlang und erkannte, dass das nicht allzu schlau gewesen war. Die Reben schufen einen langen Korridor, den sie weder nach links noch nach rechts durchbrechen konnte. Also lief sie, rannte, was ihre Beine hergaben und legte noch einen Zahn zu. Ihr Verfolger schien nicht minder sportlich zu sein, doch der Nebel behinderte auch ihn.


  Jella juchzte innerlich, als sie aus den Weinstöcken heraus war und grünes Gras unter den Füßen hatte. Spontan bog sie nach rechts ab und rannte auf den dunklen Schatten zu, der mit ein bisschen Glück die Pension sein würde. Er entpuppte sich als eine der Lagerhallen, doch auch die kam ihr gelegen. Hektisch rannte sie an der Längswand entlang und fand endlich, was sie suchte – eine Tür. Sie riss sie auf, schlug sie hinter sich zu und konnte in der schummrigen Dunkelheit der Halle kaum erkennen, wo sie gefahrlos entlang laufen konnte. Sekunden später wurde ihr die Entscheidung abgenommen, als ihr Verfolger hinterher kam und die Tür erneut klapperte. Empört schrie sie auf und rannte weiter, irgendwo musste es noch einen zweiten Ausgang geben.


  »Himmel, wird’s bald? Bring sie ins Auto!«, hörte sie eine andere Stimme rufen, die sie kannte, aber nicht zuordnen konnte. Der Typ war nicht allein, fuhr es ihr durch den Kopf, vielleicht war sein Kollege auch da? Sie hatte ein ernsthaftes Problem, wenn sie nicht bald hier wegkam. Ihre Augen hatten sich an das Dämmerlicht gewöhnt und so zwängte sie sich zwischen Holzstapeln, Fässern und Gerümpel hindurch, während ihre Augen die Wände nach einer Tür absuchten. Eine unscheinbare Klinke wies ihr schließlich den Weg – doch die Tür war abgeschlossen. Sie hastete weiter – und stand plötzlich Schelling gegenüber. Er war die zweite Person.


  Vor lauter Ärger, dass sie es hätte wissen müssen, starrte sie ihn außer Atem an und fand keine Worte. Er folgte ihren hastigen Blicken, die einen Weg an ihm vorbei suchten und machte sich anscheinend darauf gefasst, dass sie ihn einfach umrennen würde, so breitbeinig und nach vorn gebeugt verharrte er auf der Stelle. Jella erwog tatsächlich, den sicher leichteren Mann einem Sumo-Ringer gleich wegzuhebeln, entschied sich dann aber doch, links an ihm vorbeizuhuschen und wieder zur Eingangstür zu rennen. Eine Bewegung genau aus der Richtung ließ sie zögern. Umgehend erwischte sie ein brutaler Schlag an der rechten Schulter, der sie gegen eine Wand alter Holzfässer prallen ließ. Von dort kam sie nicht mehr los.


  Mit großen Augen sah sie ihren Verfolger an, der, als sei es das normalste der Welt, eine Armbrust sinken ließ, näher kam und sie abschätzig anblickte. Jella folgte seinem Blick auf ihre Schulter. Der Bolzen hatte ihre Schulter durchdrungen und steckte hinter ihr im Holz fest. Übelkeit wallte in ihr hoch.


  »Warum?«, flüsterte sie und konnte das Geschehen der letzten drei Minuten immer noch nicht fassen. Hektisch flackerte ihr Blick zwischen dem Typen von der Party und Schelling hin und her und konnte sich doch keinen Reim drauf machen.


  »Sie hätten nicht weglaufen sollen!«, gab Schelling ihr eine Antwort und kam vorsichtig näher, als sei sie ein seltenes, giftiges Insekt. »Ein wenig unpraktisch ist das ganze hier schon!«, schien er sich an seinen Begleiter zu wenden. »Ich führe den Testzyklus gern in meinem geschützten Labor durch, aber sei’s drum. Zumindest das Potential werden wir schon herauskitzeln können.«


  »Ich kriege sie da schon irgendwie los!«, brummte der andere Mann und beäugte sein Werk kritisch.


  Jella fühlte, wie ihr der kalte Schweiß ausbrach. Der Schmerz klopfte an ihren Nervenenden an. Der wimmernde Laut, den sie von sich gab, brachte den Schützen zum Lächeln, sie bildete sich sogar ein, dass seine Augen sie anstrahlten, kalt, aber beseelt.


  »Tut es sehr weh?«, erkundigte er sich und kam so nahe, dass er nur die Hand hätte ausstrecken müssen, um sie zu berühren.


  »Fahr… zur…« Jella keuchte, als er ihr die Armbrust an den Bauch drückte.


  »Na, nicht unflätig werden.«


  »Und Sie nehmen besser Ihre Waffe da weg!«, kam Schelling ihr unerwartet zur Hilfe. »Wenn Sie ihr Löcher in den ganzen Körper schießen, bleibt am Ende nicht mehr genügend Platz für die Zeichnung.«


  Der andere Mann sah Schelling kalt an und nickte. »Sie haben Recht. Dann beeilen wir uns besser.«


  Er langte nach dem Bolzen, der in Jellas Schulter steckte, ruckelte leicht daran und ließ glühende Schmerzwellen durch ihren Körper jagen. In ihrem Kopf wurde es erst grell, dann flauschig und mit einem entsetzten Stöhnen sank sie gegen den Schützen.


  Als sie Minuten später wieder zu sich kam, hatte sie ihre Position kaum verändert. Die beiden Männer schienen aufgebracht zu sein, und so weit Jella es mitbekam, war Schelling sauer auf den anderen, der sie mit seinem Schuss an ein so schweres Holzfass genagelt hatte, dass sie sie nicht losbekamen.


  »Sie ist wieder wach. Jetzt schnell.«


  Metall blitzte in ihren Augenwinkeln auf. Natürlich hatte der Schütze auch ein Messer dabei.


  »Wissen Sie, Jella«, sprach Schelling sie direkt an, »in meinem Labor hätte ich Sie betäubt, dann hätten Sie von all dem hier nichts mitbekommen, aber hier müssen wir eben improvisieren. Es wird nur ein kleiner Test – und sehen Sie es positiv: Wenn Sie nicht diejenige sind, die wir suchen, ist das ganze hier nur eine kleine unangenehme Episode in Ihrem langen Leben.«


  »Was genau wollen Sie?«, flüsterte Jella und versuchte, sich auf den Grauhaarigen zu konzentrieren, so ließ sich der Schmerz in ihrer Schulter noch eine Weile verdrängen.


  »Wissen Sie das tatsächlich nicht?«


  Jella schnaufte nur als Antwort. Sie durfte sich nicht bewegen, dann war es erträglich, sobald der Bolzen sich jedoch nur einen Millimeter bewegte, sandte ihre Schulter Schmerzwellen bis in den hintersten Nerv aus.


  »Wir, die wir Tag für Tag jahrhundertelang über die Erde wandeln, sind ein… Missverständnis der Natur. Als die Magie verschwand – so wie sie das naturgesetzlich einfach alle paar Tausend Jahre zu tun pflegt – blieben wir zurück. Wir und einige andere Begabte unterschiedlichster Art.« Er nickte zu dem Mann mit der Armbrust. »Diese Gattung dort sieht sich gern als Jäger des Übernatürlichen im Namen aller rechtschaffenden und normalen Menschen. Die moralische Untermauerung wechselte im Laufe der Jahrhunderte, aber im Grunde läuft es darauf hinaus: Wir sind Begabte mit der Gabe des ewigen Lebens, das können diese Gesellen dort nicht akzeptieren, schließlich ist ewiges Leben nur durch Gott möglich, bla bla bla.«


  Der andere Mann schnaubte belustigt und sagte nichts. Schelling kniff die Lippen zusammen. »Wissen Sie, Jella, was diese formidable Gruppierung nicht so gern an die große Glocke hängt ist, dass auch ihre Mitglieder verdammt lang leben können – mit unserer Hilfe.« Er kam näher, langte nach ihrem Kinn und sah ihr in die Augen. »Sie, meine Gute, könnten jemand sein, mit dessen Hilfe diese Leute uns dauerhaft gefährlich werden können. Die Magie ist am Wiederkehren, und Sie sorgen vielleicht dafür, dass sich die Energien verschieben. Und wenn Sie diejenige sind – gehören Sie mir.«


  »Träumen Sie weiter, Schelling!«, zischte der Schütze und Jella ordnete ihn umgehend in der Kategorie Adicten ein. Nur warum Schelling als Langlebiger und er zusammen auf Jagd gingen, war ihr schleierhaft – und im Augenblick auch egal.


  Der Schmerz war in ihrem Bewusstsein angelangt. Sie wimmerte leise und schrie unvermittelt schrill auf, als sich die Messerspitze in ihren Bauch grub. Schelling hielt ihr den Mund zu und presste ihr den Kopf gegen das Weinfass, der Schütze kniete vor ihr und schnitt ihr Linien ins Fleisch.


  Eine Erinnerung rollte bedrohlich und unaufhaltsam auf sie zu. Die Verletzungen in ihrer Kindheit hatten sich genauso angefühlt. Sie kreischte dumpf in Schellings Hand hinein.


  »Geht das nicht schneller?«, fauchte Schelling den anderen Mann an. »Ich fühle, dass sie irgendetwas anstellt, es ziehen sich Energien zusammen.«


  »Sie wollten doch, dass wir den Testzyklus drastisch verkürzen, also sorgen Sie dafür, dass sie still bleibt, sonst kann ich nichts schmecken!«


  »Beeilen Sie sich trotzdem!«


  »Das sind nur die notwendigsten Zeichen, halten Sie sie solange still!«, zischte der Mann zurück und zog ihr die Hose ein Stück weiter runter, um sich am Hüftknochen zu schaffen zu machen.


  »Jetzt nehmen Sie es nicht so genau, Mann! Die Zeichen müssen nicht perfekt werden, sie heilen ohnehin wieder ab. Testen Sie, ob sie Potential hat!«, herrschte Schelling den Mann mit dem Messer an.


  »Gleich!«


  »Holen Sie das Silber aus dem Wagen! Sie geht uns hier gleich hoch!« Mit einem Ruck riss Schelling Jellas Kopf zu sich herum und sah sie streng an. »Jella, hören Sie mir gut zu, ja? Selbst wenn Sie hier alles in Flammen aufgehen ließen, ist Ihnen sicher klar, dass Sie selbst mit dran glauben müssten?«


  Jella versuchte, sich durch den Schmerz hindurch zu konzentrieren. Feuer? Welch hervorragende Idee! Alles war besser, als das Gefühl der Hände, sie sie begrapschten und sie mit der Klinge quälten.


  »Holen Sie es selber!«, kam die verspätete Antwort des anderen. »Ich kann Sie eher in Schach halten als Sie!«


  »Ja, stimmt, aber – « Schelling nahm vorsichtig seine Hand von Jellas Mund weg und beobachtete, wie ihr Kopf nach vorn kippte. »Sie ist schon wieder weg!«, seufzte er.


  


  Ja, sie war irgendwo, nicht ganz hier, noch nicht ganz bewusstlos. Aber nach innen konzentriert und so nahm Jella verblüfft wahr, wie es in ihrer Wirbelsäule raschelte wie zerknülltes Seidenpapier, bis das Rascheln ihren Kopf ausfüllte.


  »Schießen Sie, schnell!«, japste Schelling. »Jetzt, Merten, machen Sie schon!«


  »Also jetzt doch erst töten? Das ist im Grunde überflüssig, Sie wissen doch, was sie ist! Das verzögert alles nur!«, brummte der andere Mann und funkelte Schelling giftig an.


  »Wollen Sie gleich noch mal brennen? Das vertragen Sie nicht besonders gut, glauben Sie mir!«


  Er sah Jella wachsam an. »Ich weiß, dass du mich hörst – lass den Unsinn. Feuer bringt uns jetzt nicht weiter!«


  Wortfetzen, kaum mehr als Laute kamen bei ihr an. In ihrem Kopf sprangen Ideen, Gefühle und das Rascheln umher, das allmählich zu einem Tosen wurde. Vielleicht überlebte sie das Ganze auch? Vielleicht war sie ja auch so ein… Nein.


  »Merten, entweder, Sie sorgen augenblicklich für so viel Hautkontakt zwischen Ihnen und ihr wie möglich, oder sie jagen ihr jetzt einen Bolzen ins Herz und wir nehmen sie mit! Ansonsten fliegt uns hier gleich einiges um die Ohren!«


  Der schrille Unterton ließ den Mann, Merten, aufhorchen und er sah zu den beiden hoch. »Was ihr Hexer immer alles in der Luft spüren wollt…« Er schüttelte den Kopf. »Ich nehme an, Handauflegen reicht nicht?«


  Schelling wurde sichtbar nervös. »Ich weiß es nicht, Merten, verdammt noch mal! Vermutlich nicht!« Er bemerkte den hungrigen Blick des anderen Mannes. »Mit ihr vergnügen können Sie sich von mir aus später. Erschießen Sie sie und dann sehen wir weiter.« Er nickte dem anderen zu. »Zielen Sie aufs Herz. Kopfschüsse brauchen ewig zum Verheilen.«


  Die Worte drangen tatsächlich bis zu ihr durch. Sie riss die Augen auf und kreischte vor Entsetzen, als sie sah, wie der Finger sich um den Abzug krümmte. Das Geräusch des eindringenden Bolzens erinnerte sie ans Fleischschneiden in der Küche, auch der Geruch nach Blut ließ Erinnerungen wach werden. Das Rascheln in ihrem Kopf verstummte und eine Hitzewelle breitete sich von ihr aus, die alles in Flammen aufgehen ließ, was ihr in den Weg kam.


  



  Der Beobachter


  Es war zwölf Uhr durch, der Nebel war längst in Regen über-gegangen, der sich wiederum alle halbe, dreiviertel Stunde mit blassem Sonnenschein abgewechselt hatte. Augenblicklich wurde der Regen wieder weniger, doch es blieb grau, die Sonne schien an diesem Tage nicht mehr herauskommen zu wollen. Es war nach zwei Uhr am Nachmittag und die Löscharbeiten hatten sich als schwierig erwiesen. Der Rettungseinsatz der Feuerwehrleute, die mit Atemschutzgeräten zunächst in den noch nicht brennenden Teil der Scheune eingedrungen waren, um den Brandherd zu lokalisieren, musste abgebrochen werden, da der Brand sich just zu einem Vollbrand entwickelte und ein weiterer Einsatz von innen heraus unverantwortlich gewesen wäre. Das Feuer, das von der Lagerhalle nur noch eine Ruine hinterlassen hatte, wurde dank unermüdlichem Einsatz der Löschkräfte allmählich kleiner.


  Für gewöhnlich bereitete es Brandon Callahan keine größeren Schwierigkeiten, sich unauffällig unter Menschen zu bewegen. Wenn möglich, zog er sich so an wie die Masse und kopierte ihre Bewegungen, hörte sich in das Sprachgemurmel ein und imitierte sie, so dass er wie einer von ihnen wirkte. Doch aktuell war es anders. Er fühlte sich anders, schien sich anders zu bewegen, anders zu gucken. Selten zuvor war er so angespannt gewesen, dabei tat er gerade nichts weiter, als mit den anderen Bewohnern der Pension, einigen Schaulustigen und Wanderern in gebührender Entfernung von den Flammen herumzustehen und zu gaffen. Trotzdem überlegte er ernsthaft, ob er nicht umkehren sollte und anders an die Sache herangehen sollte. Er hasste Feuer, Flammen, Rauch, selbst offenes Kaminfeuer war für ihn ein Gräuel.


  Gebannt und gleichzeitig angewidert starrte er in die Flammen, die ganz allmählich unter dem Angriff der letzten Kubikmeter Wasser erstarben. Die Feuerwehr machte ihren Job, schützte aber vor allem die umliegenden Gebäude vor Flammen und Funkenflug.


  Brandon schüttelte sich unwillkürlich, als der Wind Hitze und Brandgerüche in geballter Form zu ihm und den umstehenden Menschen trug. Genau diese Mischung aus feuchter Regenluft, einem erdigen Herbstgeruch und brennendem Holz und Plastik war es, die Bilder aus vergangenen Jahrzehnten vor seinem inneren Auge auftauchen ließ. Er ballte die Hände fest zusammen, blinzelte in paar Mal und glaubte trotzdem, Schreie zu hören, Schreie von Menschen, die an jenem Tag vor fünfzehn Jahren im wörtlichen Sinne zu Asche und Staub zerfallen waren.


  Ein unerwartet heftiges Niesen verjagte die Erinnerungen und Brandon war urplötzlich hellwach. Begabte. Irgendwo hier musste es stark Begabte geben und er hätte schwören können, dass es seine Brünette war. Er zog seine Mütze tiefer ins Gesicht und sah sich um, konnte sie allerdings nicht entdecken.


  Zwei Männer fielen ihm auf. Sie standen etwas abseits der Gruppe Schaulustiger und starrten stumm in die Flammen. Auf ihren Gesichtern war Bestürzung zu erkennen und Brandon identifizierte den kleineren der beiden, einen stämmigen, etwas untersetzt wirkenden, kräftigen Mann als einen jener Langlebigen, die für diese Gegend hier vermerkt waren. Seinen Informationen nach war er alt, wirklich alt, und so bobachtete er ihn und den mitunter jugendlich wirkenden Mann abschätzend. Er hatte bisher nur einmal mit Langlebigen zu tun gehabt und die Tatsache, dass sie kaum Schwachstellen hatten, hatte sie zu einer Herausforderung gemacht – bis er, als junger Jäger, den Tod eines solchen Wesens miterlebt hatte. Der Mann war ein ausgezeichneter Kämpfer gewesen und hätte ihn um ein Haar getötet, doch sein damaliger Lehrer hatte ihn mit silberbeschichteten Waffen niedergestreckt. Das und die spielend leichte Enthauptung – bei manchen Begabten war das das einzige zuverlässige Mittel, um sie vom Erdball zu tilgen – hatte viel zu der Entmystifizierung dieser Gattung beigetragen.


  Trotzdem waren sie ihm immer noch unheimlich, denn sie sahen so normal aus. Das Problem mit Langlebigen war, dass man sie kaum erkennen konnte, vielleicht war dies das Gruseligste an ihnen, überlegte Brandon. Sie unterlagen keinen Zwängen, mussten sich nicht speziell nähren, mussten sich nicht wandeln, brauchten keinen bestimmten Ort, um Kraft zu schöpfen. Und sie hatten unglaublich viel Zeit: Was immer auch einer von ihnen vorhatte, er konnte warten und planen. Jahre, Jahrzehnte lang und noch länger.


  Er schob sich einige Meter näher an die beiden Männer heran und konnte so ihrem Gespräch lauschen.


  »Brandstiftung? Das glaubst du doch selbst nicht. In der Halle war nichts, wofür es sich lohnte, die Bude anzuzünden, wenn also jemand Debbie schaden will, dann hätte er eine der anderen beiden Scheunen angesteckt, und hätte Debbie die Versicherung betrügen wollen, wäre sie sicherlich ebenfalls so schlau gewesen und hätte sich nicht die älteste und wertloseste Scheune ausgesucht. Ich glaube eher, dass – «


  »Unser wertes ach so unschuldiges Fräulein hat Gideon in Brand gesteckt und dabei gleich die ganze Halle!«, schnaubte der kleine kräftige Mann aufgebracht und unterbrach den langen Blonden. »Da ist nichts Mysteriöses bei!«


  Brandon fühlte, wie seine Handflächen feucht wurden. Wer das werte ach so unschuldige Fräulein war, konnte er sich sehr gut vorstellen. Und wenn er sich nicht vollkommen täuschte, lautete der Vorname des Arztes, dessen Bilder er sich mitten in der Nacht hatte ansehen müssen, Gisbert, Gideon, Gilbert oder so ähnlich. Sein müder Kopf hatte dem nicht allzu viel Bedeutung beigemessen, ein weiterer Beweis, dass nichts mehr richtig funktionierte, seit ihm die Hexe mit den meergrünen Augen über den Weg gelaufen war. Trotzdem schienen sich hier Puzzlesteinchen vor ihm aufzuhäufen, und er wollte und musste sie zusammensetzen.


  »…ist sie tot!«, lauschte er den gedämpften Stimmen der beiden, denn er stand nun wirklich nahe und ließ den Wind die Worte zu ihm herübertragen.


  Der kleine Mann nickte schwerfällig. Brandon konnte sich kaum vorstellen, dass dieser kleine Gnom einen Jäger so verschreckt hatte, dass man beschlossen hatte, ihn weiterhin nur zu beobachten, und er beschwor sich, ihn nicht zu unterschätzen. Vielleicht hätte er sich doch besser informieren sollen, bevor er nach kaum sechs Stunden Schlaf in sein Auto gesprungen war und sich auf den Weg hierher gemacht hatte.


  »Wenn sie noch dort drinnen war, mit Sicherheit!«, brummte der Mann und starrte stur weiter ins versiegende Feuer. »Da drinnen… Dort ist alles verbrannt, was brennbar war. Selbst der alte Traktor, der da vorn, wo die Bretter bis zum Boden niedergebrannt sind, gestanden hat, ist in sich zusammengesackt und hat seine Form teilweise verloren. Verstehst du? Das Feuer hat Stahl geschmolzen.« Er seufzte tief. »Das sieht richtig schlecht aus. Selbst wenn sie so war wie wir, dann hat sie so ein Feuer nicht überstanden. Nicht als dermaßen junge Langle– «


  »Ich weiß, Richard«, unterbrach der Blonde den Kleinen und Brandon konnte nur raten, was das letzte Wort hätte sein sollen: Langlebige. Die Frau, die er suchte, war eine junge Langlebige mit einer explosiven Gabe. Ganz eindeutig jemand, der nicht weiter frei herumlaufen sollte – der Beweis qualmte fünfzig Meter entfernt vor seiner Nase und erinnerte ihn an ein anderes Haus, das vor Jahren in Schutt und Asche gelegt worden war.


  »Ich will nur, dass du das ganze realistisch betrachtest, verstehst du?«, setzte der kleinere Mann – Richard, versuchte Brandon sich zu merken – nach.


  »Ich weiß, was du meinst!«, gab der Blonde etwas genervt zurück. »Ich weiß nicht erst seit gestern von… Du weißt schon.«


  Richard lächelte etwas traurig, wie Brandon fand, und um ein Haar hätte er den untersetzten Mann auch noch sympathisch gefunden, einfach dadurch, dass er dort stand und den blonden Langlebigen, der zumindest optisch dem Alter nach sein Sohn hätte sein können, vorsichtig zu verstehen gab, dass die Frau tot war. »Ich vergesse das manchmal.«


  »Ja.« Der Blonde seufzte tief. »Richard – sie könnte ein Argentumangis sein.«


  Brandon glaubte, sich verhört zu haben. Der Blonde hatte wirklich leise gesprochen, doch sein Gehör war grundsätzlich sehr gut und hatte sich mittlerweile auf die Frequenz der beiden Männerstimmen eingestellt. Aber hatten die beiden wirklich dieses einen Stichwort fallen gelassen? Er strengte seine Ohren noch stärker an.


  »Ja sicher.« Der andere Mann schnaubte und wischte sich den Regen aus dem Gesicht. »Eine langlebige Feuerträumerin mit der Gezeitengabe? Dann würden hier in kürzester Zeit Adicten vor der Haustür stehen.«


  Brandon konnte ein »Ganz genauso sieht es aus!«, das er spontan auf der Zunge liegen hatte, gerade noch herunterschlucken. Argentumangis, das war derselbe Begriff für jene Manifestation, die seine Gemeinschaft Quelle nannte, soviel hatte er bei der Besprechung mitbekommen. Gezeitengabe jedoch war ein Wort, das er lange, sehr lange nicht mehr vernommen hatte, nicht mehr, seit seine Mutter ihm als kleinen Jungen mit den Märchen und Legenden seiner Familie vertraut gemacht hatte. Finde raus, was es zu bedeuten hat, und dann ist gut, riet er sich und tippte schnell, scheinbar vollkommen vertieft, etwas in sein Mobiltelefon ein, als der kleine Mann sich misstrauisch umsah, als sei ihm just eingefallen, dass tatsächlich Jäger auf dem Weingut aufgetaucht sein könnten.


  »Meinst du wirklich?«, zischte er und Brandon hatte Mühe, überhaupt noch etwas zu verstehen, doch es war ihm mittlerweile ein inneres Anliegen, jedes Quäntchen an Information zu erhaschen.


  »Kann das sein? Das wäre eine Katastrophe!« Richard packte den Jüngeren am Arm und sah ihn ernst an. »Weißt du mehr, als du zugibst?«


  Der Blonde schüttelte den anderen Mann mühelos ab. »Ich weiß nichts Konkretes. Aber ich habe mich gestern Abend mit ihr unterhalten, und wenn sie mich nicht völlig an der Nase herumgeführt hat, dann besteht die Möglichkeit, dass die Adicten bereits an ihr dran sind und sie deshalb so plötzlich hier aufgetaucht ist und dass sie zudem…«


  »Was?«, knurrte der andere und der Blonde senkte die Stimme soweit, dass Brandon nur das Wort Mutter erahnen konnte. Nachdem er aber eine ganze Nacht in einem Haus seiner Gesellschaft verbracht hatte, war es auch bis zu ihm durchgedrungen, dass es vor etwas weniger als zweiundzwanzig Jahren eine Langlebige mit einem kleinen Kind gegeben haben sollte. Die Jäger von damals waren in dem Einfamilienhaus, in dem die Frau mit ihrer Familie gelebt hatte, verbrannt. Er wusste nur nicht, ob seine Brünette die Mutter von damals war oder das Kind.


  Die Sache begann ihn immer mehr zu interessieren.


  »Was?«, brüllte Richard laut und starrte den Blonden wild an. »Ist das dein Ernst?«, flüsterte er aufgeregt, aber noch so laut, dass Brandon ihn mühelos verstehen konnte. »Jonathan, wenn sie ein Argentumangis ist, dürftest du doch der erste sein, der ihren Kopf fordern würde, oder hat sich das geändert?«


  Der Blonde – Jonathan, merkte Brandon sich – schob das Kinn vor. »Nein, absolut nicht! Aber ich denke, man muss unsere Begabten unauffällig beobachten. Wenn ständig gleich so ein Getöse gemacht wird, ist doch ganz klar, dass die Adicten anrücken und wir zum Handeln gezwungen sind!« Die Lautstärke war angenehm für ihn – und das Gesagte brisant genug, um seine Entdeckung zu riskieren. Er trat noch einen winzigen Schritt näher.


  »Ihr seid zu gar nichts gezwungen, Jonathan. Ich verstehe, dass du diese Adicten hasst, ja wirklich, aber von dieser Strömung unter den Unsrigen, mit der du sympathisierst, halte ich nichts. Seit knapp hundertfünfzig Jahren mehren sich die Zeichen der Wende, also mal hier ein besonders Begabter, mal dort, und von mir aus, in den letzten zwanzig, dreißig Jahren auch noch einige mehr. Es hat allein in diesem Zeitraum dreimal falschen Alarm gegeben und die beiden Männer und die Frau waren am Ende tot, zwei von uns, genauer von euch und einer von den Adicten niedergestreckt. Willst du da wirklich mitmachen?«


  »Wenn den Adicten damit der Saft abgegraben wird, auf jeden Fall.« Er fuhr sich durch seine Zottelhaare und Brandon stellte sich kurz vor, wie er den jung aussehenden Mann an eben diesen blonden Zotteln packen und ihm einen silberbeschichteten Dolch in die Brust rammen und ihn solange in ihm drehen würde, bis das Silber seine Arbeit getan hätte. Er hatte ihn aus irgendeinem Grunde von Beginn an nicht gemocht – nun, wo er gehört hatte, dass der Blonde bei dieser ominösen Allianz mitmischte oder zumindest mit ihr sympathisierte und er die Brünette eher töten würde als sie ihnen, den Adicten, zu überlassen, wollte er ihn zermatschen, jedes Körperteil einzeln.


  »Richard – wir müssen herausfinden, was es mit ihr auf sich hat. Wenn sie ein Argentumangis ist, übernehme ich sie. Und wenn nicht, umso besser. Aber das hier zieht zu viel Aufmerksamkeit auf uns!«


  Der Kleine, Richard, atmete tief ein und aus. »Meinst du, das ist mir nicht bewusst?«, zischte er, »Ich werde Eva und Debbie heute noch zu Evas Tante schicken. Dann sind sie aus der Schusslinie.« Er sah missmutig in die Flammen. »Die Frau ist nur noch Asche, wenn sie dort drinnen war.«


  »Wir werden sehen.«


  Brandon hatte genug gehört, um sich ein ungefähres Bild machen zu können. Natürlich interessierte ihn brennend, warum letztlich die Halle in Flammen aufgegangen war, doch das war im Grunde im Moment nicht weiter wichtig. Viel spannender war die Frage, ob die Frau – Jella, erinnerte er sich, das hatte er auf dem Display des Telefons ihrer Freundin gelesen – wirklich noch dort drinnen war oder längst über alle Berge geflüchtet war.


  Schweigend beobachtete er, wie die letzten Flammenherde bekämpft wurden und schließlich erloschen. Die Wärme, die das zerstörte Gebäude abstrahlte, war nach wie vor enorm, doch als die Umgebung im dumpfen Grau des nieselnden Regens versank und nicht mehr durch das orangerote Geflacker erhellt wurde, beruhigte sich auch sein Körper. Er konnte wieder freier atmen, auch wenn der Brandgeruch nach wie vor in der Luft lag. Lediglich das Schaudern, das ihn von Zeit zu Zeit ergriff, erinnerte ihn daran, dass der Großbrand hier zu viele verschüttete Erinnerungen geweckt hatte. Dass die Frau ihn verursacht hatte, konnte er sich nach wie vor kaum vorstellen, doch er hatte Merten gesehen, der mit lodernden Klamotten in den Partysaal gestürzt war. Er sollte es besser wissen.


  »Hexe«, murmelte er tonlos, lauschte dem aufgeregten, sensationsgeilen Völkchen, das sich nicht von der Stelle rührte, als könnten die Flammen plötzlich zurückkehren und erneut eine spektakuläre Show bieten.


  »Diese junge Frau soll dort drinnen gewesen sein!«, raunte eine ältere Dame in einem teuren gefütterten lila Parka einer anderen zu. »Du weißt schon, diese hübsche Dunkelhaarige, die schräg von uns gestern zu Abend gegessen hat!«


  Brandon spitzte die Ohren.


  »Ach die!« Die andere Frau, deren hellbraun gefärbten kurzen Locken trotz des feuchten Wetters wie betoniert saßen, schien sich zu erinnern. »Sie hat so nervös gewirkt, findest du nicht? Vielleicht eine dieser Workaholics!«, mutmaßte die Frau mit den betonierten Haaren. »Ist ja gestern auch erst angekommen, nicht wahr? Vermutlich zum Erholen mal in die Berge und dann doch nur mit ihren technischen Spielzeugen beschäftigt!«


  »Und nun anscheinend dort drinnen!«, seufzte die Dame im lila Parka, der leise raschelte, als sie sich bewegte. »Margarete, guck doch!«, schien sie plötzlich ganz aufgeregt, »die haben wohl was gefunden!«


  Ein Raunen ging durch die Menge, Hälse wurden gereckt. Brandon spürte, wie sein Mund trocken wurde vor Aufregung. Wäre er offiziell hier gewesen, hätte er mit seinem Team die Besatzung des RTWs gestellt. Wenn es Hinweise auf Verletzte gab, die unter Umständen langlebig sein konnten, hatte sich dieses Vorgehen bewährt gemacht, man konnte sie direkt auf der Fahrt testen, wenn es sein musste und niemand schöpfte Verdacht.


  Dieses Mal hatte er jedoch auf ein Team verzichtet. Der Ehrwürdige vertraute ihm, das war sein Glück, doch er hatte ihm auch auf den Kopf zugesagt, dass er ihm nichts mehr beweisen müsste und im Zweifel seine Sicherheit seinem Stolz unterordnen sollte. Brandon stieß verächtlich Luft zwischen seinen Zähnen aus. Hier ging es nicht mehr um Stolz – es ging um sein inneres Gleichgewicht.


  Er nieste erneut, drehte sich um und sah, wie der blonde Mann hinter ihn trat, zwar noch drei, vier Meter entfernt, aber das war nahe genug. Brandon versuchte, ihn zu ignorieren, doch einem Langlebigen den Rücken zuzudrehen, grenzte nach seinem Gefühl schon an Selbstmord. Angestrengt versuchte er, sowohl auf den Mann hinter ihm zu achten, als auch auf das Gemurmel um ihn herum. Die Wandergruppe, zu der auch die beiden Damen gehörten, die die Brünette als nervös bezeichnet hatten, plapperte und raunte aufgeregt.


  Wärmebildkamera, vernahm er, Brandursache, lauter Stichworte, die auf ihn einprasselten. Angestrengt starrte er zu der Stelle hinüber, an der Feuerwehrleute mit ihren schweren Schutzanzügen in der Ruine verschwunden waren. Da das Dach an der Stelle ohnehin eingestürzt war, konnten die Helfer sich immerhin relativ ungefährdet bewegen. Nach einer Weile trugen mehrere Feuerwehrleute ein unförmiges Bündel aus den Trümmern. Über die Entfernung war es schwer zu sagen, aber Brandon war sich relativ sicher, eine menschliche Gestalt erkennen zu können.


  »Verschwinden Sie jetzt besser!«, raunte es auf Höhe seines Ohres und Brandon hatte sich gerade gut genug im Griff, um nicht zusammenzuzucken. Er drehte sich halb um und blickte in unglaublich blaue Augen, die ihn kalt durchbohrten. Der Blonde stand ziemlich nahe und er konnte sein Rasierwasser riechen.


  »Weil Sie keine Reporter hier wollen?«, fragte Brandon freundlich nach, zückte seinen selbstverständlich gefälschten Presseausweis und hielt ihn auf Brusthöhe. Der andere Mann würdigte ihn keines Blickes und starrte ihn nieder. Brandon fragte sich, wie er ihn erkannt hatte, denn das hatte er – ohne Frage.


  »Das ist eine meiner Gaben!«, flüsterte der andere Mann und lächelte kaum wahrnehmbar, als er in Brandons Gesicht Verwirrung wahrnahm. Konnte der Mann Gedanken lesen?


  »Kann ich, in gewissem Maße.«


  »Und ich kann Ihnen Silberkugeln zwischen die Rippen jagen!«, zischte Brandon und spürte latente Panik im Nacken lauern. So etwas durfte ihm nicht noch einmal passieren, niemand durfte in seinen Kopf eindringen, niemand. Niemals wieder.


  »Sie könnten sich die Kugel auch selbst in den Kopf schießen!«, schlug der blonde Mann mit sanfter kalter Stimme vor und sah ihm fest in die Augen. Brandon spürte das Gewicht seiner Waffen im Holster, zählte in Gedanken die Klingen, die er am Körper versteckt trug und sah den blonden Mann, der nur ein kleines Stück kleiner war als er, äußerlich ruhig an. Der Sog, der nach seinen Gedanken tastete, wurde stärker.


  »Sind Sie allein?«, vernahm er die Stimme des Blonden und antwortete mit einem knappen Ja, ohne dass er bewusst darüber nachgedacht hatte. Er musste weg, so schnell wie möglich, sonst würde dieser Begabte ihn zu sonst was bringen.


  »Ja, das müssen Sie vermutlich wirklich. Aber erst unterhalten wir uns.« Der Blonde griff nach seinem Arm und Brandon erwachte aus seinem unnatürlichen Sekundenschlaf. Mit einem tiefen Grollen packte er das Handgelenk des anderen und verdrehte ihm die Hand, schnell, unauffällig, unglaublich schmerzhaft. Er würde sich niemals einem Langlebigen ausliefern. Der Blonde biss sich auf die Lippen und kam doch nicht los, stöhnte vor Schmerz und Brandon fühlte, wie sich seine Aufregung und Überraschung etwas legte. Er war wieder in seinem Element.


  »Beim nächsten Mal töte ich Sie!«, raunte er dem blonden Mann zu, stieß ihn weg und trat den Rückzug an. Mit einem Aufseufzen ließ er sich in den Fahrersitz seines Wagens fallen, den er vor der Pension geparkt hatte und fuhr los. Angespannt riss er sich den falschen Bart ab, prökelte die blauen Kontaktlinsen aus den Augen und nahm die Mütze ab. Der blonde Langlebige war nicht ohne. Und ausgerechnet hier war seine Brünette gestrandet?


  Er war sich nicht hundertprozentig sicher, doch der Körper, den die Feuerwehrleute aus den Trümmern geborgen hatten, konnte wirklich der der Frau gewesen sein. Fast wieder gut gelaunt trommelte er auf dem Lenkrad herum. Die Leiche würde in irgendeine der umliegenden Kühlhallen gebracht werden – sie dort herauszubekommen, würde nicht so schwierig werden.
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  Kälte


  Sie schreckte hoch, zumindest innerlich, für ein paar Sekunden war sie hellwach und elektrisiert, ehe sie wieder in eine Art Schwebezustand zurückfiel. Die Abstände zwischen Schlafen und Wachen wurden immer länger, bis sie es schließlich schaffte, eine Minute wach zu bleiben. Dunkelheit umfing sie, herrschte in ihrem Kopf vor, drückte und schmiegte sich fühlbar an ihren Körper.


  Es ist dunkel. Das war für endlose weitere Sekunden ihr einziger Gedanke. Es war beunruhigend, denn sie konnte sich nicht erinnern, wie sie hier hergekommen war und weswegen es so dunkel war. Das Nachdenken gab ihr fürs Erste den Rest. Sie fiel zurück in das schwarze Loch, und die Leere und Ruhe umfing sie wieder. Doch ihr Bewusstsein kämpfte dagegen an. Für einen kurzen Augenblick war sie wieder wach und stellte sich erneut die Frage, warum es so düster war, dann fiel sie in tiefen traumlosen Schlaf, bis sie heftig keuchend aufwachte und sich mit einem Ruck aufrichtete. Es blieb dunkel, und allmählich realisierte sie, dass es ein Tuch war, das sie bedeckte, ein großes, kaltes Laken, das sie mit unkoordiniert wedelnden Händen und Armen bekämpfte, bis sich der Grad der Dunkelheit änderte, grünlicher wurde. Sehen konnte sie immer noch nichts, nur spüren, wie kalt es war.


  Ich wollte zum Bahnhof, schoss ihr durchs Hirn, und sie tastete neben sich, vielleicht war sie im Bett und war nur noch nicht ganz wach? Doch sie pflegte nicht auf Metall zu schlafen. Die Kälte hatte sie im Bann, und schließlich fing sie an zu zittern, ein fast aussichtsloser Versuch ihrer Muskeln, ihren Körper wieder aufzuwärmen. Verschwinden und Nicholas anrufen, das wollte ich, überlegte sie krampfhaft, ich bin die Treppe runter, raus, und dann – war sie hier aufgewacht.


  Sie spürte feine kalte Schweißperlen auf ihrer Oberlippe, wischte sie in Zeitlupe weg, kam dabei irgendwie aus dem Gleichgewicht und fiel einen guten Meter tief auf den kalten Fliesenboden. Mehr vor Schreck als vor Schmerz stöhnte sie auf, blieb liegen und hievte sich nach vielen Minuten auf alle Viere herum, kam wackelig auf die Beine und sah sich um.


  Was sie in dem schummerigen grünlichen Licht zweier beleuchteter Notausgangsschilder sehen konnte, verwirrte sie mehr, als dass es sie erschreckte: Eine Wand mit großen, annähernd quadratischen Metallklappen, eine weitere Liege wie ihre eigene, Abflussgitter im hell gekachelten Boden. Als würden die sichtbaren Tatsachen nicht schon für sich sprechen, wankte sie zu etwas, das aussah wie eine Tür, tastete allmählich etwas panisch die Wand neben der Tür ab und erwischte einen Lichtschalter. Mit einem zögerlichen Flackern ging das grelle weiße Neonlicht an und brannte in ihren Augen wie Säure. Vorsichtig öffnete sie erst das eine, dann das andere Auge und sah sich ängstlich um. Ihr erster Eindruck hatte sie nicht getäuscht.


  Ihr Puls fing an zu rasen. Nein, das geht nicht, stellte sie fest und zwang sich zum ruhigen Atmen, es ist nicht so, wie es scheint. Ich träume, ich bin nicht wirklich hier. Ich bin gar nicht da. Aus einem plötzlichen Impuls heraus torkelte sie zu einer der zuvor nur erahnten Klappen hin, zerrte sie mit viel Anstrengung auf und blickte auf einen weißen Sack. Die Bahre ließ sich herausziehen und quietschte ganz leicht. Ihre Hände zitterten so sehr, dass sie den Reißverschluss kaum aufbekam, und als sie Haare, Stirn und das, was ehemals wohl ein Gesicht gewesen war, anstarrte und der unangenehme Geruch sich in ihrer Nase festsetzte, dämmerte die Erkenntnis auch allmählich zu ihr durch. Mit einem matten Ächzen stieß sie die Schublade wieder zu und rutschte in die Hocke.


  Mit großen Augen starrte sie in der Halle herum, zitterte immer stärker und versuchte, die auf sie einwirkenden Bilder zu ordnen. Das trübe Weiß der Wände blendete sie, gequält schloss sie die Augen.


  Sie versuchte sich zu erinnern, was passiert war, doch da war nichts, was ihr hätte Antwort geben können. Nichts.


  Streng dich an, beschwor sie sich, dir fällt es schon wieder ein! Streng dich an…


  Sie bekämpfte den nächsten Anflug von Panik. »Irgendetwas ist hier schief gelaufen!«, murmelte sie zu sich selbst, »wenn ich wenigstens wüsste, was!« Doch sie konnte sich nicht konzentrieren. Hilflos sah sie an sich herunter, auf der Suche nach etwas, was ihr weiterhelfen konnte. Die Tatsache, dass sie splitterfasernackt war, fand sie gar nicht so schlimm. Auch dass sie alles in allem mit den ganzen schwarzen Flecken mehr einem Zebra als einem Menschen ähnelte, regte sie kaum auf.


  Die beiden matt schimmernden, befiederten Kunststoffstöckchen, die ihr aus der rechten Schulter und den Rippenbögen links guckten, versetzten sie jedoch in leise Panik. Ein raspelndes Geräusch kam ihr in den Sinn und dann waren plötzlich wieder Erinnerungen da – der erste Schlag gegen die Schulter, der zweite in die Herzgegend. Entsetzt keuchte sie auf und wartete darauf, dass Schmerzen einsetzten, doch wider Erwarten kam nichts. Es drückte leicht, zog ein wenig, doch mehr nicht. Ihr ganzer Körper schien taub und je mehr schwarze Flecken auf ihrer Haut sich als Brandwunden herausstellten, desto dankbarer war sie für den tiefen Schlummer, in dem ihre Schmerzrezeptoren verweilten. Für Minuten hockte sie weggetreten an die Metallklappen gelehnt und wollte sich nur zu gern der flauschigen Dunkelheit hingeben, die immer wieder nach ihrem Bewusstsein griff.


  »Irgendwer hat wohl doch einen Grund gehabt, mich hier her zu bringen…« Aber ich bin weder tot noch blöd! Warum bin ich hier? Ich… ich bin…


  Sie kippte zur Seite, streckte das Bein aus und starrte ihren Zeh an, als sei ein fremdartiger Auswuchs. Etwas flutschte ihr durchs Gehirn, und vor Wut schrie sie leise auf. Schließlich schluckte sie ein paar Mal heftig, als ihr vor Aufregung schlecht wurde, beruhigte sich und tat das Einzige, was ihr sinnvoll erschien: Sie zog das Bein wieder an und war für einen Moment lang tatsächlich fasziniert, dass es noch ihren Befehlen gehorchte, schnappte sich dann das Zettelchen und las, was drauf stand.


  »Larsson… Elisa.« Das sagte ihr zunächst einmal gar nichts, doch dann, nach minutenlangem Grübeln, fiel ihr wieder ein, dass sie einen neuen Namen bekommen hatte.


  »Okay, Elisa Larsson. Dann gewöhne ich mir Jella wohl besser ab.« Sie ließ den Kopf gegen das Metall hinter ihr sinken und starrte in das helle Licht der Deckenlampe, bis ihre Augen zu tränen begannen. »Entweder ich träume oder habe verdammt starke Drogen genommen. Aber ich bin anscheinend wach, denn ich friere und ich rede mit mir selbst.« Ihr Herz schlug dumpf vor Aufregung, als sie wieder schwieg und es immer noch nicht ganz fassen konnte, wieso sie da war, wo sie war.


  Jella atmete tief durch, versuchte sich zumindest einigermaßen zu beruhigen und tappte leise bis zu einer großen Schiebetür. Mit ihrem ganzen Körpergewicht stemmte sie sich dagegen und schob die Tür Stück für Stück auf. Es war unglaublich anstrengend, und als sie endlich einen Spalt aufgeschoben hatte, durch den sie passte, zitterte sie so stark, dass sie sich für einen Moment am Rahmen anlehnte und sich ganz aufs Luftholen konzentrieren musste, um dann erst in den Raum vor ihr einzutreten.


  In dem Nebenraum, beziehungsweise dem eigentlichen Vorraum, der vor allem mit Papierkram vollgestopft war, hatte sie Glück: Eine Hose und ein Kittel waren unordentlich über eine Stuhllehne geworfen, in einer Ecke stand ein ausgelatschtes Paar weißer Stofflatschen. Das Anziehen war mühsam, denn ihre Arme und Beine waren steif und nahezu gefühllos. Die Taubheit ihres Körpers war andererseits ganz praktisch, vermutete sie, denn die befiederten Stöckchen, die in ihr steckten, mussten unter normalen Umständen höllisch wehtun.


  Sie hätte gehen können. Einfach so verschwinden, wie sie es vorgehabt hatte, bis ihr Blick auf den Schreibtisch fiel und ein Karteikasten mit Karten unterschiedlicher Farbe, vor allem aber ein winziges kleines, angegammeltes Schildchen »Neuzugänge« ihr Interesse weckte. Hastig schaute sie unter ihrem Nachnamen nach, konnte dort jedoch nichts finden. Einer Eingebung nach blätterte sie unter L nach und tatsächlich, kaum zehn Sekunden später hatte sie eine augenscheinlich in hastiger Schrift ausgefüllte Karte in den Händen. Ihr neuer Name, Elisa Larsson. Kein Zweifel. Auf der Karte folgten einige unleserliche Zahlen und Buchstaben, anscheinend ein Datum, schließlich eine Unterschrift.


  Seufzend ließ sie sich auf dem Schreibtischstuhl nieder und starrte die Karte in ihrer Hand an. Sie gehörte nicht hierher. Soviel stand fest. Sie wusste, dass sie Nicholas hatte anrufen wollen, warum, war ihr schleierhaft. Und dann gab es noch ein paar Gesichter mit Namen, ein Haus, dann die beiden Schüsse, deren Resultate sie im Körper mit sich herum trug – doch der Gesamtsinn blieb ihr verschlossen. Sie meinte sich zu erinnern, dass sie Richtung Harz gefahren war, das würde erklären, warum sie hier war, aber ansonsten – herrschte Chaos in ihrem Kopf, das mal wild durcheinander purzelte, mal ihr Hirn in dichte Watte packte.


  


  Von einer Minute zur anderen hatte sie ein noch dringlicheres Problem: Sie hörte den Schlüssel im Schloss klacken. Hätte sie nicht zu einer Zeit aufwachen können, wenn niemand hier war? Nirgends war auch nur eine Möglichkeit, um sich zu verstecken, außer vielleicht wieder die Bahre oder eine freie Schublade – und dorthinein brachte sie nichts und niemand.


  Die Tür ging auf und Jella fiel gerade noch ein, dass sie wohl besser die Liege hätte wegräumen sollen, denn so stand sie inklusive des herabhängenden Lakens mitten in der hell erleuchteten Halle. Zu spät.


  Sie schaffte es gerade noch, zur Tür zu hechten, sich dahinter an die Wand zu pressen und sich auf die Finger zu beißen, um keinen Laut von sich zu geben. Ein dumpfer Schmerz kündigte ihr an, dass ihr Körper allmählich wieder auftaute und dafür wünschte sie sich sehnlichst ein Plätzchen, das warm trocken und unbehelligt von diesen Leuten, die ihr Böses wollten, war.


  »Dann wollen wir doch mal sehen!«, flüsterte eine männliche Stimme, als sich die Tür langsam öffnete. Jella erkannte seine Stimme in Sekundenbruchteilen: Es war die des Armbrustschützen.


  Sie schlug sich beide Hände vor den Mund, als ein überraschter Laut ihrem Mund entfleuchen wollte. Ein Erinnerungsfetzen donnerte durch ihr Hirn und ließ sie noch bleicher als ohnehin schon wirken. Dieser Mann, die Armbrust, ein Bolzen, ihre Schulter. Zwei Einschläge. Schnitte auf ihrer Haut. Sie biss sich die Finger, um ihr entsetztes Wimmern zu unterdrücken. Reiß dich zusammen, schrie sie sich in Gedanken zu und presste sich enger an die Wand.


  »Sie ist weg! Verdammt!«, hörte sie den Mann nach wenigen Sekunden jedoch fluchen und eine hellere Stimme, die einer Frau, fluchte ebenfalls leise.


  »Sie kann nicht weit sein. Wir teilen uns auf und suchen sie.«


  Ein Hauch an Parfum wehte zu herüber und Jella wurde schlecht. Zu allem Übel kratzte ihre Gabe über ihre Nervenenden und ließ sie vibrieren. Trotzdem schaffte sie es, das Blitzen zu verdrängen und sich darauf zu konzentrieren, sich mucksmäuschenstill zu verhalten. Es war wichtig, überlebenswichtig, dass diese beiden dort sie nicht in die Finger bekamen.


  »Sie wird irgendwo über die Flure taumeln!«, lachte die Frau leise und Jella fragte sich, wer das war. Vermutlich eine Adicte wie der Grauäugige.


  »Wenn sie entwischt, wird er nicht allzu erfreut darüber sein!«, murmelte der Mann und trat zur Tür. Jella hielt die Luft an, doch ihr Herz schlug wie ein überdrehtes Metronom viel zu schnell und musste noch über die Flure hinweg zu hören sein.


  »Dann schnell jetzt!«, zischte die Frau. »Du suchst schon mal draußen, ich guck hier drinnen nach.«


  Jella lauschte den leisen Schritten, die der Mann machte, als er auf den Flur hinaus trat und konnte durch den Spalt zwischen Rahmen und Tür für eine halbe Sekunde seine blonden gegelten Haare und seine linke Schulter erkennen. Er verschwand aus dem winzigen Blickfeld und Jella hörte, wie die Frau Schubladen im Kühlraum aufzog und mit Schwung wieder zuschob. Mit angehaltenem Atem schielte sie um die Tür herum und konnte eine recht große, schlanke schwarzhaarige Frau erkennen, die ungeduldig die Laken von den toten Körpern zog und die Schubladen aufriss.


  Jella nahm all ihren Mut zusammen. Über kurz oder lang würde die Frau sie entdecken. Sie huschte hinter der Tür hervor, auf den Flur hinaus und in die entgegengesetzte Richtung, in die der Grauäugige verschwunden war und lauschte, ob die Frau ihr nach kam, doch hinter ihr blieb es still. In Sicherheit war sie noch lange nicht.


  Sie war schwach. Sie hasste es, aber das war nun einmal Fakt: Ihre Beine zitterten, als sei sie untrainiert einen Marathon gelaufen und nicht nur ein paar Meter gegangen. Seitenstechen, Schwindel, Atemnot – ihr Körper zeigte ihr die rote Karte. An zwei Türklinken hatte sie schon gerüttelt, doch sie waren verschlossen gewesen und so schleppte sie sich weiter.


  Das größere Problem war jedoch das, was just auf ihren Flur einbog. Es war groß, dunkelhaarig und hielt die dunklen Augen starr auf sie gerichtet.


  Jella spürte, wie ihr Herz anfing, unnatürlich schnell zu hämmern. Sein Blick schnellte über sie hinweg, erfasste ihre seltsame Aufmachung, ihr blasses Gesicht, ihre Füße in den offenen Latschen. Er verzog keine Miene, rollte nur unaufhaltsam wie eine Welle auf sie zu und Jella stand kurz vor einer Ohnmacht. Seine Blicke lösten ein Kribbeln von den Zehen bis in die Haarwurzeln aus und als ihre innere Alarmanlage endlich zu ihr durchgedrungen war und sie realisierte, dass er ihr ganz sicher nicht solche Blicke zugeworfen hatte, war es zu spät.


  Sie schaffte es, ein paar Schritte zurückzustolpern, ehe er sie am Ärmel des Kittels erwischte. Der Stoff zog sich mit einem Mal straff über die Geschosse, die ihr nach wie vor im Oberkörper steckten und so keuchte sie vor Schmerz auf. Die Taubheit war von ihr gewichen.


  



  Die Wäschekammer


  Für einen Augenblick erstarrte er, als er die blasse Gestalt, die ihm entgegengetaumelt kam, erkannte. Das Brandopfer aus der Lagerhalle in Personalunion mit der Täterin, wie er vermutete. Eine leibhaftige Feuerträumerin, die zudem allem Anschein nach auch noch langlebig war.


  Ihm rutschte ein abfälliges Schnauben heraus. Hätte er bloß schon auf dieser vermaledeiten Feier gewusst, wen er vor sich hatte, dann wäre all das hier nichts weiter als ein unpersönlicher Job gewesen, den es zu erledigen galt. Doch durch die Nähe, die sie geteilt hatten, fühlte sich die Jagd anders an, als habe die Frau ihn mit ihren Zärtlichkeiten kontaminiert, seinen Körper – und erst recht seinen Geist. Kalte Wut schwappt in ihm hoch, als er die Frau gerade noch am Ärmel erwischte.


  »Hier geblieben!«, zischte er und riss sie zurück. Augenblicklich grub sich ein schmerzverzerrtes Wimmern in seine Hörnerven. Er presste ihr überrumpelt eine Hand auf den Mund und starrte in weit aufgerissene blaugrüne Augen. Ein Bild aus seinem Traum huschte vorbei und er schüttelte irritiert den Kopf.


  »Keinen Ton will ich hören!«, flüsterte er und war erleichtert, als die Frau die Augen zusammenpresste. Sie hatte ohne Zweifel Schmerzen, und das passte ihm momentan ganz gut. Schmerzen lenkten von unsinnigen Fluchtgedanken ab.


  Der Grauäugige!, glaubte er ihre Stimme dumpf vernommen zu haben und Brandon fühlte, wie sie versuchte, den Kopf suchend nach links und rechts zu drehen. Angespannt zog er seine Hand weg.


  »Ist er hier?« Brandon hatte keinen Zweifel, wen sie meinte. Merten hatte wirklich auffällige silbergraue Augen. Ihr hektisches Atmen war ihm Antwort genug.


  »Ich will nicht… Bitte, er hat…«, flüsterte sie und sah ihn mit einem Mal wieder direkt an. Seine Nackenhaare stellten sich auf. Parallel mit dem Widerwillen, den er beim Gedanken an Übernatürliches empfand, drängte ihn ein Impuls, diese latente Panik zu verscheuchen, die sich in ihrem Gesicht widerspiegelte, einfach, um das sanfte, auffordernde Funkeln wieder zu sehen, das sich so in sein Gedächtnis eingebrannt hatte. Hexe!, pfiff er sich in Gedanken zusammen, das ist alles Teil eines Fluchs! Augenblicklich war er wieder klar im Kopf.


  »Ich muss hier weg, bitte!«, wisperte sie eindringlich und versuchte, sich aus seinem Griff zu winden. »Er will mich – «


  »Das will ich auch!«, gab Brandon knapp zu bedenken und verwünschte das erschreckte Quieken, das ihr über die Lippen kam. Er sollte gegen solch eine Show immun sein, und doch – war es ihm nicht egal und das ärgerte ihn. Das war eine Sache, die er klären musste, jetzt und hier, und so packte er die Frau am Arm, schob sie unsanft zur nächsten Tür und seufzte erleichtert, als sich diese als unverschlossen herausstellte.


  »Rein da.«


  Grober als beabsichtigt schubste er sie in den dunklen Raum, der dem Waschmittelgeruch nach ein Wäschelager sein konnte und schloss die Tür. Die Lichtschalter befanden sich dort, wo er einigermaßen zielsicher mit der Faust hingehauen hatte und mit einem nervtötend unregelmäßigen Flackern und leisen Klirren gingen zwei Neonröhren an und enthüllten Regale voll von weißer, blauer und hellgrüner Wäsche.


  Für ein paar Atemzüge starrte er seinen Fang wortlos an, setzte das bloße Schweigen als Waffe ein und beobachtete, wie die Kräfte der Hexe sie nach und nach verließen. Hatte sie sich zunächst noch angespannt, beinahe angriffslustig zu ihm umgedreht, krallte sie sich mittlerweile an einem der bis oben hin mit blütenreiner Wäsche gefüllten Regale. Ihre Beine schienen ihr Gewicht kaum mehr halten zu können, und auch wenn Brandon es heimlich freute, dass er leichtes Spiel haben würde, sollte sie doch im Idealfall auf ihren eigenen Beinen aus diesem Gebäude hinaus und in seinen Wagen hinein kommen.


  »Wir können es ganz kurz und schmerzlos halten, Hexe«, hub an zu sprechen und machte einen gemächlichen Schritt auf sie zu. Als hätte er alle Zeit der Welt zog er ein schmales silberfarbenes Messer aus seiner Armscheide und betrachtete die Klinge, bevor er die Frau wieder ansah. »Sie nehmen zuerst den Fluch von mir, dann sehen wir weiter. Falls Sie das nicht tun, überzeugen ich und mein kleiner silberner Freund Sie solange vom Gegenteil, bis Sie einsehen, dass mich zu verfluchen die dümmste Idee des letzten Jahrhunderts war, in Ordnung?« Er beobachtete, wie ihr Tränen in die Augen traten. Eine heulende, dermaßen mächtige Hexe wäre ihm neu, doch schließlich war er Profi auf diesem Gebiet und die Erfahrung lehrte ihn: Es gab nichts, was es nicht gab.


  »Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen, ich schwöre es!«, wisperte sie und verzog das Gesicht. Ein unterdrücktes Stöhnen erinnerte Brandon daran, dass irgendetwas ihr bereits Schmerzen verursachte. Vielleicht würde er das für sich nutzen können.


  Er trat noch näher an sie heran, drängte sie in die Enge und konnte den Brandgeruch, der an der Frau haftete, stärker wahrnehmen. Ihm wurde ein wenig übel. »Was ist da unter dem Hemd?«, wollte er wissen und deutete mit einem Nicken auf den seltsam zeltartig abstehenden Stoff. »Ausziehen.«


  Ihr Blick schnellte zu ihm hoch, fassungslos, fragend, ob er das ernst meinte, ängstlich. »Bitte…«, flüsterte sie heiser, versuchte, ihn von sich zu schieben und sog erschreckt die Luft ein, als er ihr die Klingenspitze ans Kinn setzte.


  »Ausziehen. Jetzt.« Er genoss es, vielleicht für einen Augenblick zu sehr, denn er blickte sie auffordernd an, wollte die beginnende Kapitulation in ihren Augen beobachten – und konnte nicht mehr wegsehen. Starr verfolgte er den Weg des Wassers, das in schmalen Bächen über das staubige, teils rußige Gesicht lief und ließ seine Waffe unwillkürlich ein Stück weit sinken.


  »Ausziehen!«, flüsterte er tonlos und stellte erstaunt fest, dass sein Herz deutlich schneller arbeite als normal. Selbst das erzwungene ruhige Atmen brachte ihm nichts, nichts außer der Erkenntnis, dass er aufgeregt und nervös war und regelrecht unter Strom stand. Es war kaum möglich, seine sonst so unerschütterliche Kontrolle zurückzubekommen. »Mach es selbst, Hexe, oder ich erledige es.«


  Die Frau schluckte, schien selbst weit weg mit den Gedanken gewesen zu sein und fasste schließlich mit bebenden Händen nach dem Saum ihres Kittels. Umständlich und bemitleidenswert zögernd versuchte sie, ihren Arm aus dem kurzen Ärmel zu ziehen, und schließlich ging es Brandon zu langsam. Er riss den Saum der Kleidung hoch, stülpte ihr den Stoff über den Kopf und vernahm ein dumpfes Ächzen – aus seinem eigenen Munde.


  Das, was die Kleidung so ausgebeult hatte, waren Bolzen, deren schmale, gefiederte Stäbe aus dem Oberkörper der Frau ragten. »Scheiße!«, kam ihm unwillkürlich über die Lippen. Er war davon ausgegangen, dass die Frau bei ihrem Ausraster die Halle angesteckt und sich selbst dabei eine tödliche Rauchvergiftung zugezogen hatte, doch das hier… warf Fragen auf. Fragen, die die Frau fürs erste nicht beantworten würde – mit einem leisen Seufzen wich jegliche Spannung aus ihrem Körper und sie kippte ihm entgegen.


  Er hatte sie nicht anfassen wollen, allein der Gedanke hatte ihn unruhig werden lassen, doch als er sie nun notgedrungen auffing und zu Boden gleiten ließ, wollte er seine Hände nicht mehr von der warmen, hellen Haut lösen, als wäre der unruhige Puls, den er in den Fingerspitzen spüren konnte, der Takt, den er niemals mehr missen wollte.


  Verstohlen berührte er eine ihrer Brüste, schloss die Hand darum und für einen aberwitzigen Moment stellte er sich vor, wie wohl ihre Haut schmecken mochte. Ihm kam ein süßer, weiblicher Geschmack in den Sinn, gemischt mit der fruchtigen Note des goldenen Martinis und überrascht fühlte er es in seinen Lenden ziehen, wie eine Erinnerung an eine längst vergangene Stunde.


  Perplex starrte er von seiner Hand zu den Geschossen und zurück und zwang sich, seine Finger zu bewegen und sich aufs Wesentliche zu konzentrieren: Die Bolzen im Körper der Frau.


  Er bevorzugte selbst in manchen Situationen eine Armbrust – aber niemand liebte diese Waffe so sehr wie sein Kollege Michael Merten. Brandon fühlte es in seinem Kopf rauschen. Wut kochte so plötzlich in ihm auf, dass er sie kaum zuordnen konnte. Erst als er leise und geistesabwesend meins, sie gehört mir, vor sich hin zischte, kam er wieder bei sich an und stockte mitten im Satz. Die Frau hatte ihn ganz eindeutig verflucht, doch so bewusst diese Tatsache in seinem Hirn aufblinkte, sein Gefühl fauchte immer noch giftig meins meins meins und sagte ihm, dass nichts von Merten sie jemals wieder berühren durfte, kein Blick, keine Hand, keins seiner Geschosse. Er war, so dumm er sich dabei vorkam, eifersüchtig, rasend eifersüchtig. Mit geübten Griffen drehte er den schlaffen Körper der Frau auf die Seite, sah, dass die Bolzen komplett durch ihren Oberkörper gedrungen waren und jemand sie dankenswerterweise bereits kurz über der Haut glatt abgesägt hatte. Er rollte den Körper wieder auf der Rücken, klemmte ihn zwischen seinen Beinen fest und zog mit etwas mehr als sanfter Gewalt die gefiederten Stäbe aus der Frau heraus.


  »Sie sollten mir dankbar dafür sein!«, knurrte er. Normalerweise hätte er ganz sicher besseres zu tun gehabt, als einer Begabten zu helfen, doch sein inneres Gleichgewicht fühlte sich ein Stückchen normaler an, als er die Reste der Bolzen zur Seite legte. Ein Stückchen Merten weniger.


  Und dieser war auch das größte Problem. Dass er die Frau wieder soweit fit bekommen würde, dass er sie von hier bis zum Auto bugsieren konnte, daran zweifelte er nicht. Nur Merten könnte ihm einen Strich durch die Rechnung machen – er hatte ihn schließlich auf der Party gesehen und gehört. Er schien besessen von Langlebigen zu sein und dass diese Frau eine von denen war, war nun doch offensichtlich. Merten würde nicht einfach aufgeben, nur weil er, Brandon, auf der Bildfläche aufgetaucht war, nicht Merten, der ihn ohnehin nie hatte leiden können. Doch die Frau Merten zu überlassen kam für ihn nicht in Frage. Erst musste sie ihn noch entfluchen und ihm ein paar Fragen ganz persönlicher Natur beantworten.


  Er zog ihr den Kittel herunter und war seltsam erleichtert, als sie wieder ordnungsgemäß bedeckt war.


  »Wach auf!«, verlangte er von der Bewusstlosen, und die tat ihm den Gefallen – wenn auch nicht ganz so schnell, wie er es sich wünschte. Als sich ihr orientierungsloses Blinzeln schließlich auf ihn konzentrierte und sie ihre Situation realisierte, waren Verwirrung und Bestürzung nur zwei der sekündlich wechselnden Emotionen, die über ihr Gesicht huschten.


  


  Vielleicht war er ein Dämon, ein Finsterling, der von der düsteren Dunkelheit, durch die sich ihr Körper gequält hatte, zurückgeblieben war, um sie zu piesacken. Sie war starr vor Angst, versuchte, ihr Umfeld zu erfassen und als sie den dunklen Schatten, der über ihr kniete, als den Mann mit den braunen Augen erkannte, beruhigte sie das kein Stück. Er würde ihr die Kehle durchschneiden, so wie er es schon zuhause bei Nicholas vorgehabt hatte.


  »Nicht bewegen!«, gab der dunkle Schatten kühl von sich. Er sah sie an, als suche er irgendetwas, einen Hinweis vielleicht, auf das, was er gesehen hatte, aber nicht verstand. Als sie sich nicht weiter äußerte, schnippte er gegen eines der Löcher, die die Bolzen hinterlassen hatten und Jella keuchte vor Schmerz laut auf.


  »Ihre Gabe können Sie stecken lassen. Ich bin, was das betrifft, nicht besonders nachsichtig. Eine falsche Bewegung also…« Die Drohung hing unausgesprochen in der Luft und Jella wagte nicht zu schlucken. Minutenlang regte sich keiner von beiden.


  »Sie erklären mir jetzt ein paar Sachen, dann entscheide ich, wie ich weiter vorgehe!«, fing der Mann an, »Sie sind gerade aus einer Leichenhalle abgehauen! Sie waren tot!«


  »Sie haben sich geirrt!«, flüsterte Jella immer noch bewegungslos und starrte ihn ängstlich an. Er schien ihr schon von Natur aus kein besonders beherrschter Mensch zu sein.


  »Sie sind eine verdammte Langlebige!«, setzte er mit gepresster Stimme nach und krallte sich immer fester in ihre Arme, als wolle er sich wirklich versichern, dass sie lebte und nicht bloß ein Trugbild war.


  »Sie tun mir weh!«, krächzte sie und sah ihn angespannt an. »Ich kann Ihnen nicht antworten, wenn ich nicht einmal klar denken kann!«, flüsterte sie mit rauer Stimme.


  »Ich habe noch nicht einmal angefangen, Ihnen weh zu tun!«, fauchte Brandon und schüttelte sie, als ihr Kopf zur Seite sank. »He! Wachbleiben! Was sind Sie für ein… Ding?«


  Ding? Sie hatte sich schon einiges anhören müssen, aber Ding fand sie schon reichlich herabsetzend. Jella versuchte, es einfach nicht persönlich zu nehmen.


  »Ich bin ein Mensch wie Sie, nur um das mal klarzustellen!«, wisperte sie und wünschte, er würde nicht wieder gegen ihre durchlöcherte Schulter stoßen. Ihr Körper schien wieder alle Nervenenden reaktiviert zu haben. Tiefes Einatmen stand ebenfalls auf der Verbotsliste der nächsten Stunde, denn ihr Lungenflügel schien noch wieder bei seinen hundert Prozent angekommen zu sein. Es dauerte Sekunden, bis sie das Stechen soweit zurückgedrängt hatte, dass es nicht mehr ihr ganzen Fühlen und Denken überblendete.


  »Au!«, stöhnte sie leise und besann sich wieder darauf, wo sie war. Der Mann sah sie nach wie vor reglos an und Jella vermutete richtig, dass kein Wort des Bedauerns oder des Mitleides über seine Lippen kommen würde.


  Das helle Licht, in das sie blinzelte, ließ das Gesicht des Mannes im Schatten und so wurde ein Teil seiner Mimik verschluckt, doch Jella konnte die Blicke, die sie abtasteten, körperlich spüren.


  »Was wollen Sie denn eigentlich von mir?«, fragte sie schließlich, als er sich nicht rührte. »Ich habe Ihnen überhaupt nichts getan – «


  »Mir nichts getan?« Der Mann schnappte nach Luft und beugte sich dicht über sie. »Sie haben mich verhext, verflucht, wie auch immer Sie es nennen wollen, aber ich will, dass Sie es rückgängig machen!« Seine dunklen Augen bohrten sich in ihre und Jella konnte mit einem Mal nur noch schwer atmen – was nur zum Teil daran lag, dass er mit seinem bloßen Gewicht ihre lädierten Lungenflügel zusammen-drückte.


  »Das ist doch Unsinn!«, ächzte sie und bekam allmählich Panik. Keine Luft mehr zu bekommen war eine ihrer größten Ängste und so begann sie, mit den Beinen zu strampeln.


  »Ruhig!«, zischte der Mann und zog sie zu sich heran. »Ich will, dass Sie diesen Fluch rückgängig machen!«


  »Welchen – «


  »Ich habe tatsächlich eine von euch Hexen gefickt«, stellte er amüsiert fest und schien es nicht für nötig zu erachten, ihr genauer zu erklären, mit welchem Fluch sie ihn geschlagen haben sollte. »Ich bin ein Jäger der Adicten, Hexe, ich hätte niemals mit einer von euch Biestern geschlafen, hätte ich gewusst – «


  »Was?«, kiekste Jella konsterniert, als ihr klar wurde, was er ihr unterstellte. »Sie glauben, ich hätte Sie…? Oh Gott.« Sie wusste zu solch abstrusen Beschuldigungen wirklich nichts mehr zu sagen. Der Mann war nicht ganz normal im Kopf, wenn er so etwas glaubte.


  »Meinen Sie das wirklich – «


  »Haben Sie sich gut amüsiert?«, unterbrach er sie parallel und schnaubte. »Ich hatte jedenfalls den Eindruck.«


  »Darüber waren wir uns ja einig!«, gab Jella etwas steif zurück und wünschte, sie würde keinen gestörten Adicten auf sich sitzen haben.


  »Da wir nun beide Bescheid wissen, sollten wir das unter diesen Vorzeichen fairerweise wiederholen, oder nicht?«


  »Nein!«, hauchte sie erschreckt. Sein Atem strich an ihrem Ohr entlang und Jella spürte, wie ihr Adrenalin durch die Adern jagte, als er sie abermals sein Gewicht spüren ließ, als wolle er ganz sicher gehen, dass sie auch wusste, wer der Stärkere von ihnen war.


  Er zerrte sie schließlich hoch und rammte sie gegen das gefüllte Regal. »Geben Sie es zu und machen Sie es rückgängig, sonst lernen Sie mich kennen!«


  »Ich habe nichts getan, was andere Frauen nicht auch gekonnt hätten!«, antwortete Jella schroff. »Und was auch immer Sie sich da einreden, um sich selbst rauszureden – zwischen uns war nichts als die richtige Chemie.« Sie fragte sich, ob der Typ, den sie auf der Party getroffen hatte und er wirklich derselbe Mensch waren. Dort hatte er sympathisch und anziehend gewirkt und nicht zuletzt so vertraut, dass sie ihn einfach mitgeschleppt hatte, doch bis auf das Aussehen hatten der heiße Mann von vor ein paar Tagen und dieser brutale Klotz keine erkennbaren Gemeinsamkeiten.


  »Ich habe Sie nicht verflucht! Das ist vollkommen verrückt!«, flüsterte sie eindringlich, als er keinen Ton sagte. Die Nacht überforderte sie völlig – seit ihrem Entschluss, die Pension zu verlassen, schien ihre Welt nur noch aus Verfolgung, Feuer und fremden Menschen mit unheimlichen Ambitionen zu bestehen und sie schien irgendwie immer den Kürzeren zu ziehen.


  »Ich weiß nicht mal, wie das funktionieren sollte!«, schob sie nach, als der Mann sie nach wie vor finster betrachtete und er sich unangenehm fest in ihren Haaren verkrallte. »Ich bin keine Hexe, klar? Ich kann ein bisschen Feuer machen, sonst nix!«


  »Ein bisschen Feuer machen?«, japste der Mann und schüttelte sie kurz. »Ich will ganz genau wissen, wer Sie sind, was Sie mit mir gemacht haben und warum Merten so wild auf Sie ist, verstanden?«


  »Ich weiß nichts, was Sie nicht ohnehin schon wissen!«, murmelte sie und versuchte, seine Finger aus ihren Haaren zu lösen. Er schüttelte sie und Jella stöhnte auf.


  »Wollen Sie wirklich, dass ich Ihnen erst Schmerzen zufüge, bevor Sie mir antworten?«


  »Natürlich nicht!«, fauchte sie und funkelte ihn aufgebracht an. »Wenn Sie sich mit mir unterhalten wollen, dann laden Sie mich gefälligst auf einen Kaffee ein und reden mit mir wie ein vernünftiger Mensch und nicht wie ein übergeschnappter Neandertaler! Sie tun mir weh!«


  »Noch nicht besonders, also…?«


  »Ich werde Ihnen nicht antworten, wenn Sie mir weh tun!«, flüsterte Jella und bekam ein humorloses Lachen zu hören.


  »Da irren Sie sich.«


  Sie starrte ihn verzweifelt an. »Aber – ich weiß noch viel weniger als Sie!«


  »Tatsächlich? Ihnen ist sicher der Begriff des Argentumangis geläufig?«


  Jella schüttelte andeutungsweise den Kopf.


  »Nicht? Und die Gezeitengabe?«


  Irgendwo in den Untiefen ihrer Gehirnwindungen hatte sie das Gefühl, dass sie die Wörter an sich schon einmal gehört hatte, doch das mochte noch gar nichts bedeuten. Genauso gut hätte er sie auch nach dem detaillierten Aussehen einer Kumquat fragen können – sie hätte nichts dazu sagen können, auch wenn sie das Wort gekannt hätte.


  In etwa so verwirrt sah sie den Mann auch an. »Ich weiß nicht, was Sie von mir wissen wollen!«, formte sie die Worte überdeutlich, als würde er sie dann besser verstehen, »Ich kann Ihnen nicht weiterhelfen, verstehen Sie das nicht?«


  Er zog eine Augenbraue hoch und schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«


  »Aber – es stimmt! Das alles hier, das ist… das ist…« Sie brach ab, fand keine Worte für den Albtraum, in den sich ihr Leben verwandelt zu haben schien. »Ich bin keine…«, hub sie kläglich an und verstummte wieder. Der Mann war überzeugt, dass sie ein Fabelwesen war und sie konnte schwerlich den Gegenbeweis antreten. »Warum lassen Sie uns denn nicht einfach in Ruhe?«


  Dass diese schönen braunen Augen sie jemals so kalt ansehen würden, hätte sie sich niemals ausmalen wollen. Etwas Gefährliches, Brutales blitzte in ihnen auf und ließ ihr die Haare zu Berge stehen. »Weil keiner von euch Hexenwesen hierher gehört, Kreatur.«


  Jella schluckte hart, als sie die Betitelung vernahm, die er ihr schon auf der Party ins Gesicht gespuckt hatte. Sie starrte ihn nach wie vor verständnislos an, denn so viel Widerwillen und Abscheu waren ihr einfach fremd. »Wohin gehören?«


  »Hierher. Auf diese Welt. Keiner von euch verdammten Begabten hat etwas verloren auf diesem Planeten, glaub mir.«


  »Sie spinnen doch!«, kiekste Jella und versuchte sich loszureißen. Ein hartes Schütteln unterband ihr Gezappel und in ihr wuchs das Bedürfnis, hemmungslos zu schreien. Sie hatte noch nie zuvor das Gefühl gehabt, von einem anderen Menschen wie eine Spinne oder eine Schabe betrachtete zu werden – doch genau dieses Gefühl stellte sich ein, je länger der Mann sie am mittlerweile ausgestreckten Arm zappeln ließ und mit runtergezogenen Mundwinkeln musterte. Der kommentarlose Übergang vom Sie zum Du drückte in ihren Augen auch nur genau das aus – sie verdiente in seinen Augen nicht einmal mehr die Mindestform an Höflichkeit.


  »Nimm’s nicht persönlich, aber diese Kreatur in dir behagt mir nicht besonders. Wenn du nicht kooperierst, werde ich die Antworten aus deinem Körper herausprügeln, klar?«


  »Aber ich weiß überhaupt nicht, was Sie wollen!«, quiekte Jella und konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme vor Aufregung höher klang. Ihre Kopfhaut brannte mittlerweile wie Feuer.


  Sie sah ihn fassungslos an. »Wir sind Menschen, okay, physiologisch ganz normale Menschen! Mir gehen Schmerzen genauso nahe wie jedem anderen Menschen auch!«


  »Aber bei euch dauert es nicht lang, bis alles wieder verschwunden ist.«


  »Und deswegen…?«


  Sie verstummte. Entsetzen machte sich in ihr breit. Sie wusste nicht, wie ernst er solche Aussagen meinte, aber dass Adicten sämtliche Begabte nicht einmal als menschlich betrachteten, erschien ihr ungeheuerlich. Es erklärte, warum die Adicten mit ihr und anderen Begabten umgingen, als seien sie jagdbares Wild. Ihr Hals wurde staubtrocken, je länger sie seinem Blick begegnete, und spürte, wie ihr Blick wässrig wurde. Sie musste ihn los werden, egal wie. Momentan hielt er sie jedoch so fest, als warte er nur darauf, dass einer ihrer Knochen wirklich durchknackte und schließlich konnte sie sich nicht mehr zusammenreißen. Ein entsetztes Wimmern krabbelte ihr die Kehle hoch, angestaute Tränen rannen lautlos über ihre Wangen und den Hals.


  »Bitte«, murmelte sie, »tun Sie mir nicht weh, bitte.« Sie hasste sich für den weinerlichen Tonfall und meinte doch jedes Wort ganz genau so. Ihre Leidensgrenze war erreicht und als er sie im Gegenteil noch härter anpackte, kreischte sie vor Schmerz und Angst auf.


  Hitze brandete von einer Sekunde auf die andere durch ihren Körper. Ah, registrierte sie, meine Gabe. Bilder von Flammen, der Geruch nach verbranntem Holz, Plastik und Metall, menschliche Schreie. Auf einen Schlag war alles wieder da und große Lücken der letzten Stunden schlossen sich. Sie hatte es also mal wieder getan, aber in weitaus zerstörerischem Umfang, als bisher. Sie hatte die Kontrolle verloren. Es war genau das passiert, wovor sie sich am allermeisten gefürchtet hatte.


  Gequält presste sie die Augen zusammen, als könne sie die Eindrücke verscheuchen, doch es gelang nur bedingt. Wie eiskaltes Wasser, das in einen leeren Magen rinnt, floss das feine Prickeln durch ihre Nervenbahnen, stubste sie sachte an und verlangte, frei gelassen zu werden. Normalerweise hatte sie dem nicht viel entgegenzusetzen, nicht, wenn das Kribbeln so stark war, doch wie schon bei Nicholas im Haus schien das Wuseln kein Ventil zu finden, jagte in Endlosschleifen durch ihren Körper und wurde wütender. Verzweifelt versuchte sie dem festen Griff zu entkommen, doch sobald sie glaubte, eine Hand des Mannes erfolgreich losbekommen zu haben, bohrten sich seine Finger anderswo noch brutaler in ihr Fleisch.


  Ihre Gabe tobte mittlerweile durch sie hindurch, und schließlich begann Jella das Offensichtliche zu ahnen, auch wenn ihre Gabe es noch nicht verstand, denn die brandete in Wellen gegen eine unsichtbare Hülle und tobte immer wilder. Dieser Mann hinderte sie daran, das Tosen frei zu lassen.


  Hatte sie nicht so etwas in der Richtung irgendwann schon einmal erzählt bekommen? Sie konnte sich nicht klar erinnern, dazu war ihr Gehirn viel zu träge. Doch es musste so sein: Dieser Adict konnte sie blocken und Jella fühlte so etwas wie Erleichterung zwischen den schwarzen Schlieren, die ihr Bewusstsein allmählich überfluteten. Ihre Gabe würde ihren Geist ausschalten, wenn sie weiter so tobte, aber dafür würde sie nicht noch ein Inferno herauf beschwören, nicht, solange er da war und sie ihn berührte.


  So absurd es ihr vorkam, angesichts des sie aufgebracht anfunkelnden Mannes, der sie am Hals gepackt hielt – sie musste dafür sorgen, dass er sie nicht losließ. So sehr sie sich auch genau das Gegenteil wünschte. »Nicht loslassen!«, flüsterte sie daher mit fast tonlosen Lippenbewegungen.


  


  Er sah sie misstrauisch an. »Ich soll dich nicht loslassen?«, vergewisserte er sich und schien so überrascht von der geröchelten Bitte, dass er seinen Griff eher noch löste. Wusste sie von der Hautkontaktbarriere? Sie wiederholte sich mit krächzender Stimme, strebte mit jeder Faser von ihm weg, doch stieß unablässig die selbe Bitte hervor. Die Frau zitterte, als würde ihr ganzer Kreislauf wildeste Kapriolen veranstalten.


  Brandon versuchte, sie von sich zu schieben, doch als hätten sich ihre Rollen umgekehrt, langte sie sofort nach und ließ sich nicht abschütteln. Ihre schmalen kalten Finger krabbelten ihm unter den Pullover und krallten sich in seine Rückenmuskulatur, beharrlich, fast schmerzhaft. Mit einem Mal schien er ihr Anker geworden zu sein, denn sie klammerte sich an ihn, als sei er das Stück Schiffsplanke nach einem Schiffbruch.


  »Ich tue Ihnen doch gar nichts!«, wisperte die Frau und quiekte schmerzerfüllt, als er sie grob packte und sie nun wirklich mit bloßer Kraft loswerden wollte.


  »Es wird hier gleich alles brennen!«, japste sie und umklammerte ihre eigenen Handgelenke hinter seinem Rücken. »Warten Sie, ich muss nur kurz… Ich kann mich nicht konzentrieren, wenn Sie – «


  Die Frau gab einen dumpfen Laut von sich, als er sich samt seines Anhängsels gegen die nächste Wand fallen ließ und ihr damit die Luft aus den Lungen und die Kraft aus den Armen trieb.


  »Das ist nicht fair«, flüsterte sie erstickt und ihr lästiger Klammergriff löste sich ein wenig, aber nicht ganz. Die nunmehr schwachen, fast zaghaften Berührungen ließen seinen Körper mit einem Mal kribbeln. Es war nicht mehr das alarmierende Gefühl, angegriffen zu werden, eher ein sachtes Prickeln, als würde die Hand auf seinem Rücken gar nichts Böses von ihm wollen.


  Brandon war zu verwirrt, um irgendetwas zu tun, er konnte nicht denken, nicht atmen. Ihr Körper war zu nah, zu weich, zu verfügbar und unter die heikle Mischung aus Wut und Verwirrung mischte sich Verachtung für ihn selbst, schlicht dafür, dass er sie so sehr wollte, dass es ihm den Atem verschlug.


  Etwas ratlos legte er seine Hände unbeholfen in ihrem Nacken und auf ihrem Rücken ab und wünschte, er könne konsequent seine harte Linie weiter fahren.


  »Was tust du da, Hexe?«, wollte er schließlich angespannt wissen, als sie sich ein wenig beruhigt hatte und nicht mehr ganz so angestrengt atmete.


  »Uns alle retten!«, kam die gedämpfte Antwort. »Sie können es irgendwie aufhalten, oder?«, wollte sie mit leiser Stimme wissen.


  »Was genau?«


  »Das Feuer«, gab sie zögernd zurück und sah ihn nicht an.


  Brandon schluckte trocken. Das Feuer in seinen Lenden? Nein, kein Stück. Zurückhalten, ja, aber aufhalten? Seine Hand lag auf ihrem nackten Rücken und schien zu verglühen. Langsam schob er die Hand tiefer, bis er mit den Fingerspitzen unter den Hosenbund tasten konnte und schockiert feststellen musste, dass sie nichts drunter trug. Sein Puls beschleunigte sich.


  »Das kann jeder von uns!«, gab er gedämpft zurück. Sie hob endlich den Blick, sah ihn irritiert an und langsam keimte der Verdacht in ihm, dass sie wirklich so unwissend war, wie sie ihm weis zu machen versucht hatte.


  »Das ist gut!«, wisperte sie und er traute seinen Ohren nicht. Gut? Eine Begabte, eine Feuerträumerin wie sie fand es gut, dass er sie blockieren konnte? Sie musste noch nicht ganz bei Sinnen sein. Oder sie hatte wirklich keine Ahnung.


  »Danke, dass Sie nicht losgelassen haben!«, flüsterte sie und schluckte hart, als ihr ihre Worte bewusst zu werden schienen. »Ich meine, als…« Sie sah ihn ein wenig hilflos an. »Also eben, meine ich. Davor… «


  »Ja, schon klar.« Worte waren Mangelware in seinem Hirn.


  »Haben Sie eigentlich einen Namen?«, wollte sie schließlich wissen, als keiner von beiden sich weiter rührte. Er versuchte, ihrem Blick zu entkommen, doch das gelang ihm nicht. Ihre Pupillen waren riesengroß und als sie sich auf die Lippe biss, blieb er einfach stocksteif stehen und rührte sich gar nicht mehr. Zu viele Bilder schossen ihm durch den Kopf.


  »Callahan. Brandon«, ächzte er und wusste nicht mehr, wie ihm geschah. Meins!, piepste es hysterisch in seinem Kopf und das in Endlosschleife, als er immer tiefer in die meeresfarbenen Augen zu fallen schien.


  


  Jella hatte es wieder im Griff. Das Knistern und Wuseln, das ihre Nerven zum Singen gebracht hatte, war abgeklungen, nachdem es einfach keinen Weg nach draußen gefunden hatte und sie sich ganz auf die wärmende Hand an ihrem Rücken und den warmen Körper unter ihren Fingern konzentriert hatte. Dieser Mann hier schien ihre neue Wunderwaffe zu sein, so bitter das für sie auch sein mochte.


  Sie beobachtete ihn und für einen Moment schien sich die Zeit rückwärts zu drehen: Sie waren auf der Party, hatten sich just kennen gelernt und waren sich etwas mehr als sympathisch. Der große kräftige Mann verlor für einen Augenblick seine Bedrohlichkeit und machte der anfänglichen Anziehung Platz, die ihr suggeriert hatte, dass die starken Arme perfekt als Schutzwall gegen alles Böse dienen könnten und seine Stimme wie eine dunkle Melodie gewesen war, die sie entspannt und ihre Gedanken zur Ruhe gebracht hatte.


  Vielleicht hatte ihr erster Eindruck sie doch nicht getäuscht. Er hielt sie fast schon vorsichtig umfangen, als wäre alles, was vor dem versuchten Ausbruch ihrer Gabe geschehen war, zwei anderen Leuten passiert. Jella konnte und wollte nicht weg, als würde sie genau hierher gehören, in diese Arme, und so hielten sie still, sahen sie sich stumm an, staunten und rätselten.


  Sie spürte seine Hand an ihrem Hintern, noch nicht so, dass es wirklich dreist gewesen wäre, aber doch so, dass es auch keine ganz unverfängliche Umarmung mehr war. Sie bewegte sich, nur ein paar winzige Zentimeter und spürte seine ganz eindeutig und ohne Zweifel ausgebeulte Hosenfront an ihrer Hüfte.


  Die Erkenntnis, dass er erregt war, ihretwegen, verblüffte sie genauso, wie es irritierte – sein Umgang mit ihr hatte ihr eher suggeriert, dass er sie schnellstmöglich aus dem Weg räumen wollte. Abgesehen davon sah sie aus wie ein rußiges, überfahrenes Streifenhörnchen und hätte sich in der Attraktivitätsskala doch momentan bei den unteren zwei Prozent der Menschheit eingeordnet.


  Jella seufzte leise und ertappte sich bei der Erkenntnis, dass sein Verlangen ihren Körper kribbeln ließ und sie bei den Bildern, die ihr unwillkürlich von der gemeinsamen Stunde in der Bibliothek über die innere Netzhaut huschten, die Hitze in ihr nicht mehr ihrer längst eingedämmten Gabe zuschreiben konnte.


  Sie versuchte etwas in seinen schwarz wirkenden Augen zu erkennen und für einen schwindeligen Moment wollte sie, dass er sie umdrehte, ihr die Beine spreizte und das, was sich so plakativ von innen gegen seine Hose drückte, in voller Länge und Härte in sie hinein stieß. Es war nicht der richtige Ort, nicht die richtige Zeit und sie waren auch nicht das perfekte Paar – und doch schien die Luft zu knistern. Keiner von beiden rührte sich auch nur einen Millimeter.


  »Sie bleiben vermutlich nicht für den Rest meines Lebens bei mir, um die Welt vor Feuerbrünsten zu schützen?«, flüsterte Jella schließlich und versuchte, ihrer wilden Gedankenmischung Herr zu werden.


  »Ist so nicht geplant!«, wisperte er, presste sich eine Idee fester an sie und sog hörbar ihren Duft ein.


  Jella verfing sich abermals in den dunklen Augen, als seien sie zwei Magnete, die sie unaufhaltsam anzogen. Sie wirkten wie zwei finstere Tunnel, in denen sie sich verstecken konnte vor der Welt, schoss es ihr durch den Kopf und für ein paar Atemzüge waren sie sich so nah, dass sie sich hätten küssen können, doch sie sahen sich nur weiterhin an, als wollten sie sich die Iris des anderen einprägen.


  »Dann ändern Sie Ihre Pläne!«, hauchte sie und schluckte hart, als er langsam den Kopf schüttelte.


  »Garantiert nicht, eher…« Er verstummte wieder. Jella beobachtete das Blinken der Neonröhren, das sich in Miniatur in seinen Pupillen spiegelte und genau dieses Flackern weckte sie allmählich aus der merkwürdigen Situation, die ein wenig neben der Realität zu laufen schien.


  Das Zucken des Lichtes störte sie und mit jedem leisen Klirren der Röhren wurde sie ein Stückchen zurück in das eigentliche Hier und Jetzt geschickt, dahin, wo sie vor einer Weile auf einer kalten Bahre aufgewacht war und sie die Tragweite des Ganzen noch gar nicht ermessen konnte. Dahin, wo der Mann jemand war, der ihr ganz eindeutig feindlich gesonnen war. Ihre Schulter zog vielsagend, als wolle sie sie daran erinnern, dass in einem anderen Universum eine ganze Horde an Problemen auf sie lauerten.


  


  Er war verloren, auch wenn er es nicht wahrhaben wollte. Jahrelang, jahrzehntelang hatte er es geschafft, sich gegen das zu verschließen, was möglicherweise in ihm schlummerte, mit bloßer Willenskraft und einer gehörigen Portion Eigensinn. Doch bisher war ihm auch noch nie eine Begabte über den Weg gelaufen, die seine Schutzwälle niederwalzte, als seien sie aus Papier.


  Ausgerechnet hier und jetzt manifestierte sich das Bedürfnis, zu kosten. Vielleicht war es schon die ganze Zeit da gewesen und er hatte es mit Brachialgewalt verscheucht, doch es brach durch, füllte seinen Kopf aus. Er wollte nicht nur ein bisschen Blut ablecken, er wollte Fleisch, Blut, Sehnen kosten, rohe, warme Muskelfasern zwischen den Zähnen zermalmen und sich in den Körper wühlen, mit allem, was er hatte, mit Fingern, Zähnen, Genitalien. Geschockt wich er zurück, starrte die Frau fassungslos an und ächzte leise.


  »Verschwinde!«, flüsterte er und stolperte gegen einen Wäschewagen. Diese Hexe weckte Unkontrollierbares in ihm. Wut gesellte sich zu dem Entsetzen, dass sie durch bloße Anwesenheit solche alten, verleugneten Triebe in ihm anrief.


  »Hau ab!«, fauchte er, krallte sich an dem Gitter des Wäschewagen fest und beobachtete, wie die Frau ihn perplex ansah. Das seltsame Band, das sich zwischen ihnen spontan geknüpft hatte, verflüchtigte sich mit einem Wimpernschlag.


  


  Jella hielt für ein paar Sekunden die Luft an, doch der Mann rührte sich keinen Millimeter, sondern sah sie nur aus seinen schwarzen, funkelnden Augen an. Wut prickelte ihr über die Haut wie eine brennende Liebkosung und sie verstand die Welt nicht mehr.


  »Was ist denn?«, flüsterte sie verwirrt und schnappte erschreckt nach Luft, als er auf sie zu zuckte und sich scheinbar mit Mühe an dem Wäschewagen hinter ihm festhielt.


  »Verschwinde!«, zischte er abermals und Jella nickte perplex.


  »O…okay«, stotterte sie und öffnete sie hinter sich die Tür. Vielleicht hatte er doch nicht ganz Unrecht und sie hatte ihn wirklich verhext?


  Sie schloss die Tür und gab sich keinen Illusionen hin – was auch immer da drinnen eben geschehen war, hielt nicht für ewig an. Er mochte sich vielleicht für ein paar angenehme Momente in den Mann verwandelt haben, den sie auf der Party so anziehend gefunden hatte, doch sie hatte seine wahre Natur kennen gelernt, und die gefiel ihr nicht unbedingt. Und in genau diesen unheimlichen Modus schien er dann doch zurückgefallen zu sein.


  Daher lief sie, sich an den Exit-Schildern orientierend, aus dem Gebäude und glaubte, nach einigen Schritten ein gebrülltes Hexe zu vernehmen.


  



  Flucht


  Draußen war es kühl, um nicht zu sagen, eiskalt und es nieselte. Es war bereits dunkel, aber Jella hätte auch nicht sagen können, wie spät es war. Ein schneidender Wind wehte und wirbelte die Blätter auf, die sich zur fortgeschrittenen Jahreszeit allmählich auf der Straße sammelten und von der Nässe zusammengeklebt wurden.


  Ihr Körper würde bald streiken. Ihr wurde wieder übel, ihr Magen machte einen sachten Schlenker Richtung Speiseröhre, und sie hätte es vielleicht als besonders heftiges Sodbrennen abgetan, wenn sie nicht die Erfahrung vom Vortag noch im Kopf gehabt hätte. Unruhig sah sie sich um, vielleicht war ja jemand da, der auf sie wartete? Sie konnte niemanden entdecken.


  Brandon Callahan, flüsterte sie den Namen des Mannes, dessen Atem sie immer noch auf ihrem Gesicht spüren konnte und humpelte weiter. Er war es, der sein überhaupt nicht mehr freundliches Hexe durch die Gänge gebrüllt hatte. Der Zauber war schneller verflogen, als sie gehofft hatte und sie glaubte nicht daran, dass er sich beliebig oft wiederholen lassen würde. Bei ihrem nächsten Zusammentreffen würde sie sich zumindest nicht darauf verlassen. Abgesehen davon, dass sie bis zu ihrem nächsten Treffen – und das würde kommen, da war sie sich sicher – mehr herausfinden musste. Erst einmal musste sie sich verstecken, irgendwo, und abwarten.


  Hinter dem Taxistand wucherten hohe Büsche und soweit sie das auf die Schnelle beurteilen konnte, fing einige Meter weiter ein kleiner Park an, den verschnörkelten Lampen nach zu urteilen. Das war es, was sie brauchte – schummrige Dunkelheit und den Schutz von Bäumen. Sie schnaufte wie eine alte Dampflok, doch noch trennten sie etwa dreißig Meter und ein paar Beete mit Bodendeckern von ihrem Ziel. Brich später zusammen, flüsterte sie monoton und es half ihr als Mantra, sich weiter zu schleppen.


  Keuchend und schwitzend umklammerte sie schließlich einen Laternenpfahl. Nur noch fünfzehn Meter, doch diese kleine Atempause musste sein und bewahrte sie davor, zur selben Zeit am Taxistand zu sein wie der Wagen, der just vorfuhr und aus dem ein Mann mit silbergrauen Haaren stieg.


  Schelling, ploppte es in ihrem Kopf auf und sie fühlte augenblicklich seine widerliche Nähe, während der andere, der Grauäugige, sie mit seinem Messer malträtiert hatte.


  Ihre Blicke kreuzten sich und Jella glaubte für eine Sekunde, dass sich eine feine Eisschicht auf ihrer Haut bildete. Vielleicht war einfach nur abendliche kühle Wind.


  Lauf los, lauf los, bevor du dich gar nicht mehr bewegen kannst!, schrie sie sich selbst zu, doch sie schaffte gerade mal ein mühsames Tappen. Als jedoch Schelling wieder ins Taxi sprang und dieses mit einem gekonnten U-Turn wendete und auf sie zu kam, packte Jella ihre Beine in die Hand und humpelte im Licht der Scheinwerferkegel davon. Sie hörte bremsende Autos, als sie abbog und über eine Straße rannte, glaubte, ihren Namen zu hören, doch sie lief einfach weiter, und konnte dem Taxi doch nicht entkommen.


  Panisch rannte und stolperte sie in die nächste Straße und stoppte im Schritt, als ihr ein knallroter Kombi den Weg abschnitt. Die Beifahrertür wurde aufgestoßen und sie hörte eine sich überschlagende Stimme ihren Namen rufen. Sie zögerte keine Sekunde – alles war besser als von Schelling geschnappt zu werden. Oder dem Schützen und seiner Komplizin oder ihrem Braunäugigen.


  


  »Himmel Herrgott noch mal, du bist ja schlimmer als ein aus-gebüchstes Kaninchen! Ich hab dich schon gerufen, als du blindlings über die Straße gestürzt bist!«, empfing sie ein junger blonder Mann und fuhr augenblicklich los, als sie die Tür geschlossen hatte.


  Jella starrte ihn aus großen Augen an und brachte keinen Ton hervor, atmete nur keuchend und versuchte, ihre zitternden Glied-maßen unter Kontrolle zu bekommen.


  »Jonathan?«, flüsterte sie und konnte es kaum glauben, dass er hier war.


  »Ja, werte Frau Larsson, ich bin es tatsächlich.« Er warf ihr einen prüfenden Blick zu und drehte die Heizung auf. »Du siehst richtig übel aus!«, murmelte er.


  »Fühl mich auch so!«, gab Jella matt zurück und konnte immer noch nicht aufhören zu zittern.


  »Als hätte ich so was geahnt… Also wirklich, wer rechnet denn mit so was! Ich dachte, ich hol dich da raus, wir fahren zurück zu Richard und klären das Ganze in aller Ruhe, aber nein, auf dem Weg zu dir rennt eine Irre über die Straße und fabriziert ein mittleres Verkehrschaos, und dann stell ich auch noch fest, dass du diese Irre bist… Und du wirst auch noch von einem Taxi verfolgt, also ich – «


  »Halt die Klappe!«, unterbrach Jella ihn und fand ihn für ihr momentanes Empfinden viel zu geschwätzig. »Mein Kopf platzt sonst!«, murmelte sie entschuldigend, und Jonathan tat ihr auch ungefähr eine Minute lang den Gefallen und schwieg.


  »Ohgottogott«, murmelte Jella und schlang die Arme fest um sich selbst, »Ich glaube, ich drehe durch!«, flüsterte sie, »mir ist so schlecht, mein Kreislauf, ich…«


  »Kopf zwischen die Knie!«, empfahl Jonathan und ließ den Motor aufheulen, als er hochschaltete und aufs Gaspedal drückte.


  »Unschön, das Ganze!«, resümierte er seine Gedanken.


  »Trifft es im Kern«, flüsterte Jella und ließ den Kopf gegen die Scheibe sinken. »Was ist passiert, Jonathan? Mein Kopf hat echt einen mitbekommen, ich kriege nur wilde Puzzlesteinchen zusammen.«


  »Oh, nun, du hast eine unserer Lagerhallen abgefackelt!«, fing er vorsichtig an. »Und da drinnen… Wir wissen nicht genau, was dann passiert ist, aber du wurdest leblos geborgen.« Er machte eine winzige Pause. »Du hattest Bolzen in der Schulter.«


  Jetzt erst wurde ihr klar, dass der Braunäugige – Brandon, korrigierte sie sich in Gedanken – eben diese entfernt haben musste. Die Wunden hatten zwar ähnlich stark geschmerzt, aber allmählich wurde selbst das besser.


  »Und du hast sie dir selbst raus gezogen?« Er warf ihr einen verwunderten Seitenblick zu. »Du harte Sau! Das hätte ich dir gar nicht zugetraut.«


  Hätte sie selbst sich auch nicht, aber sie lächelte nur andeutungsweise. »Ja. War nötig.«


  »Glaub ich gern. Wir heilen nicht besonders gut, wenn Fremdkörper in uns stecken, weißt du?«


  »Jetzt schon«, murmelte Jella. »Ich bin in einer Leichenhalle aufgewacht!«, bemerkte sie mitten in die Stille hinein. »Ich, als lebendiger Mensch, lag da und stand haarscharf vor einer Autopsie!« Sie schauderte und biss die Zähne so fest zusammen, bis der unvermeidliche Gedanke, der seit ein paar Minuten immer wieder auftauchte, wieder verschwunden war.


  »Weißt du, Jella, du wurdest nicht nur leblos geborgen, sondern es wurde auch dein Tod festgestellt.«


  Das erklärte, warum ihr Gehirn immer noch behauptete, sie sei tatsächlich in einer Kühlhalle wach geworden und nicht auf einer normalen Krankenhausstation, so wie sie es sich gern zurechtbiegen wollte.


  »Und du lebst wieder, also freu dich gefälligst ein bisschen!«


  »Ja…«, murmelte sie gedehnt, »ich lebe. Hurra.«


  »Freunde dich damit an, Jella. Ich weiß, dass dein Verstand gerade nach allerhand anderen, viel einleuchtenderen Theorien sucht, aber das bringt nichts. Langlebige sind eben so. Unsere Zellen sterben nicht. Wir regenerieren ruck zuck.«


  »Ruck zuck?« Jella schob das Oberteils des weißen Kittels zur Seite und schielte auf ihre Wunden. »Okay, sie haben sich geschlossen. Relativ ruck zuck. Mir ist trotzdem schlecht!«, murmelte sie und wollte einfach nur noch schlafen. Doch die Erlebnisse der letzten Stunden sandten ihr Bilder durch den Kopf, die sie gar nicht an Schlaf denken ließen.


  »Ich drehe durch«, stellte sie leise fest, »ich verliere einfach den Verstand.«


  »Tust du nicht, vertrau mir. Das ist der Stress, das ist normal.«


  »Nichts ist hier normal!«, zischte Jella und lauschte ihrem hämmernden Herzen. »Ich kann mich nur an Bruchstücke erinnern, die Reihenfolge fehlt, ich kann mich auf nichts verlassen, ich drehe durch!«


  »Du klappst eher gleich ab, so wie du aussiehst. Dein Körper will dir einfach nur was Gutes tun und packt dein Hirn in flauschige Watte, bis du wieder fit bist.«


  »Meinst du?«


  »Vertrau mir.«


  Jella seufzte tief und schloss für einen Moment die Augen. »Das ist alles nicht wirklich passiert, oder?«, fragte sie zaghaft und wollte Jonathans fast bedauerndes Nicken gar nicht sehen. »Das kann aber nicht richtig sein, da muss irgendwo ein Fehler sein!«, wiegelte sie ab und spürte, wie sich ihr Körper gegen die durchsickernde Erkenntnis wehrte, dass sie tot gewesen war. Sie atmete tief durch und versuchte, diesen verwirrenden Sachverhalt erst einmal weit von sich zu schieben. Das und den Mann mit den braunen Augen, der sie kommentarlos hatte gehen lassen. Nun, beinahe kommentarlos. Das gebrüllte Hexe war durchaus als Meinungsäußerung einzustufen.


  »Dein Unterbewusstsein ist gnädig zu dir und enthält dir das wahre Geschehen!«, mutmaßte Jonathan weiter. »Du warst absolut leblos, glaube mir. Dein Herz hat nicht mehr geschlagen.«


  »Aber wenn dem wirklich so wäre, dann bin ich… bin ich eine… eine Unsterbliche?«


  »Wenn dem wirklich so wäre – und dem ist so – dann hättest du Recht. Sprich, du hast Recht. Du bist eine von uns. Hurra!« Jonathan grinste sie an. »Das wird schon wieder. Du stehst vermutlich noch wenig unter Schock, denke ich. Schließlich warst du – tot.«


  »Um das noch mal kurz zu betonen, oder wie?«


  »Ja. Irgendwann begreifst du es.«


  



  Unerwünscht


  Irgendetwas war falsch daran, dass sie jetzt hier waren, schoss es Jella durch den Kopf und je näher sie der Pension kamen, desto stärker wurde das Gefühl. »Jonathan, wir sollten da nicht wieder hin, ich glaube, das ist keine so gute Idee!«


  Der junge Mann warf ihr einen langen Seitenblick zu. »Meinst du, weil dort jemand Unangenehmes auf dich warten könnte?« Er stieß etwas aus, das wohl ein Lachen sein sollte, aber vollkommen freudlos klang. »Jella, dort wohnt quasi meine gesamte noch verbliebene Familie. Wenn ich sie retten kann, tue ich es.«


  »Natürlich.« Erst ein wenig später sickerte der Sinn dessen durch, was er gesagt hatte und Jella starrte ihn mit großen Augen an. Noch bevor sie aber die Worte zusammen hatte, entdeckte sie auf der Kiesauffahrt ein trotz spärlicher Beleuchtung recht auffälliges Gefährt – einen knallroten Firebird. Sie verkniff sich jeden Kommentar. Ihr Vater war da.


  Jonathan parkte den Wagen hinter dem Haus in einem Carport. Jella war erstaunt, wie gut sie sich doch schon wieder bewegen konnte, als sie aus dem Wagen stieg und schnurstracks auf die Hintertür zuging. Nicholas war da – alles wurde gut.


  Auch wenn sie eine nicht ganz unbeträchtliche Wut spürte, wenn sie an all die Erlebnisse der letzten achtundvierzig Stunden dachte. Sie hätte das ganze vermutlich wesentlich besser aufgefasst, wenn sie zumindest schon einmal von Langlebigen vorher gehört hätte und nicht einfach ins Eiswasser geworfen worden wäre.


  Jonathan kam ihr nach und blieb mit ihr in der Empfangshalle stehen. Von irgendwoher hörten sie ein Donnern, ähnlich wie das Brechen und Wogen mächtiger Wellen.


  »Ein Langlebiger!«, stellte Jonathan fest und schloss kurz die Augen. »Da lang.« Er rannte los und Jella hastete ihm hinterher. Das Donnern und Poltern wurde lauter, nachdem sie eine Tür mit einem ‚Privat‘-Schild passiert hatten und im Wohntrakt von Richard und seiner Frau angekommen waren. Als sie noch näher kamen, entpuppte es sich als das Rumpeln wie vom Herumschieben von Möbeln und zwei tiefen, mächtigen Bassstimmen.


  »…niemals hier hergekommen!«, hörte Jella Nicholas brüllen. Sie blieb mit Jonathan vor der nur angelehnten Tür und versuchten, einen Sinn aus dem Gebrüll zu entnehmen. »Das hättest du mir sofort sagen müssen!«


  »Gar nichts muss ich, Nikolaos«, vernahmen sie Richards nicht minder laute Stimme, doch anders als Jella ihn kennengelernt hatte, klirrte seine Stimme kalt. »Sie hat hier alle in Gefahr gebracht, ich bin froh, dass sie weg ist! Vielleicht findest du sie im Städtischen Krankenhaus, falls die Adicten nicht schneller waren.« Er senkte seine Stimme. »Sie wurde von Adicten verfolgt, Nikolaos. Weißt du, was die mit meiner Familie angestellt hätten, wenn sie es bis hierher geschafft hätten?«


  Sie konnten nur ein Grummeln hören, so etwas wie ein unterdrückten Fluch. »Du weißt die ganze Zeit, in welchem gottverlassenen Keller sie aufwachen wird und sagst es mir erst jetzt?!«, fauchte Nicholas und ging auf Richards Sorgen gar nicht weiter ein. »Wenn ihr was passiert ist, dann mache ich dich persönlich dafür verantwortlich! Zur Hölle mit dir! Ich fahr sie suchen!«


  Seine Wut waberte ihnen wie Nebelschwaden entgegen und ließ ihre Haut prickeln. Mit einem ohrenbetäubenden Krachen flog die Tür gegen die Wand, als er sie aufstieß und Jella erkannte ihren Vater auf den ersten Blick nicht wieder: Seine blauschwarzen langen Haare waren offen und lockten sich und bildeten damit einen riesigen dunklen Heiligenschein. In seinen bunten Augen schien ein Fünkchen Wahnsinn zu lodern und die sonst so elegant geformten schwarzen Augenbrauen waren so tief zusammengezogen, dass sie wie eine Monobraue wirkten.


  Jonathan war ähnlich groß wie Nicholas, doch er wirkte mit einem Mal schmal und farblos neben diesem Krieger, der einem alten Ölschinken entsprungen sein mochte und starrte ihn mit offenem Mund an, als er vor ihnen stoppte. Für Sekunden verharrten sie reglos, dann gab der dunkle Krieger ein ächzendes, fragendes Laaaaa von sich, aus dem Jella mit ein bisschen Fantasie ihren Namen erkannte.


  »Krissi, kleine Krissi!« Er störte sich nicht daran, dass Jonathan und Richard mithören konnten. Mit einem Schritt war er bei ihr und riss sie in eine erdrückende Umarmung. Jella kannte ihren Vater so überschwänglich nun wirklich nicht und hielt ganz still, bis ihre Schulter sich meldete.


  »Schulter!«, quiekte sie erstickt und pustete seine langen Haare weg.


  Nicholas stellte sie vorsichtig wieder auf die Erde und sah sie an, als könne er es nicht fassen, dass sie wirklich vor ihm stand. Der Wahnsinn war aus seinen Augen verschwunden, als er sie erleichtert anstrahlte. »Du lebst!«, stellte er zufrieden fest, wand sich über seine Schulter hinweg an Richard und knurrte: »Hast noch mal Glück gehabt!«


  »Nein, du hast noch mal Glück habt, Nikolaos. Verschwindet jetzt besser. Ich hoffe, es ist noch nicht zu spät.«


  »Das hoffe ich auch. Kann ja niemand ahnen, dass du dir die Inquisition hierher einlädst, Richard. Große Klasse.«


  Ein leichter Schauer kroch Jella über den Rücken, als sie die kalte Stimme von Nicholas hörte. Wenn er in einem solchen Tonfall sprach, dann sollte man möglichst das Weite suchen, denn dann stand er für gewöhnlich unter Stress oder war unglaublich wütend. Er hatte immer darauf geachtet, dass sie ihn, als sie klein war, nie in diesem Ton hatte sprechen hören, doch ab und zu hatte sie ganz einfach an der Tür seines Arbeitszimmers gelauscht – in solchen Augenblicken war sie sich sicher gewesen, in Wirklichkeit mit einem Dämon zusammen zu leben. Möglicherweise habe ich damit auch Recht gehabt, nach allem, was mir bisher so über den Weg gelaufen ist…


  »Gideon Schelling? Ernsthaft, Richard – das ist doch bekannt, dass er einer der führenden Köpfe der Gilde ist. Und du guckst gemütlich zu, wie er Jellas Abschlachtung plant?« Seine Stimme war wieder laut geworden.


  »Die Gilde ist nicht mehr aktiv!«, schien Richard sich rechtfertigen zu wollen, und Jella entging nicht der schnelle Blick, den er mit Jonathan wechselte.


  »Aber junge Langlebige brauchen Schutz von uns!«, polterte Nicholas weiter und Jella hielt sich ein Ohr zu. »Du hast sie ins offene Messer laufen lassen!« Er nahm Jonathan ins Visier. »Und Sie auch! Sie sind alt genug, um Bescheid zu wissen!«


  »Deswegen ist sie ja jetzt auch hier!«, blaffte Jonathan zurück und wich Jellas neugierigem Blick aus. Langsam wollte sie wirklich wissen, wie alt das Babyface war.


  »Sonst hätten Sie mich jetzt auch ganz anders erlebt!«, zischte Nicholas.


  »Ich kenne dich in etwa zehn Mal länger, als diese beiden Kinder hier zusammen auf der Welt sind, Nikolaos. Du schuldest mir mehr, als du wieder gut machen kannst. Ein Teil deiner Schuld ist durch ihren, nennen wir ihn versehentlichen, Tod beglichen. Aber verschwindet jetzt, bevor ich mich vergesse.«


  »Droh mir nicht!«, knirschte Nicholas und Jella meinte, etwas fassbar Aggressives zwischen ihnen zu spüren. Sie legte ihrem Vater die Hand auf den Arm.


  »Komm schon, beruhige dich! Wir können doch über alles reden!« Ihr Vater schüttelte sich kurz und Jella trat unwillkürlich einen halben Schritt zur Seite. Die Atmosphäre war am Vibrieren.


  »Dazu ist es wohl zu spät!«, knurrte Richard und ballte die Fäuste.


  »Also ich würde mich schon noch ganz gern mal mit dir unterhalten, Jella!«, mischte sich Jonathan ein und versuchte die beiden alten Unsterblichen so gut es ging zu ignorieren.


  Jella zuckte etwas hilflos mit den Schultern. »Sag das nicht mir!«


  »Wir verschwinden, in Ordnung.«


  »Ich denke, das alles ist nicht mehr allein Ihre Sache!«, gab Jonathan leise zu bedenken und Jella kam nicht umhin zu bemerken, dass er sich von ihrem Vater sichtlich nicht einschüchtern ließ. »Wir sollten zumindest wissen, in was Sie uns mit rein gezogen haben. Hier läuft eine Mordermittlung, weil wir Jella erschossen in der abgebrannten Scheune gefunden haben. Und nun ist auch noch die Leiche verschwunden – wir hängen da mit drin! Also wollen wir auch wissen, weshalb. Das sind Sie Richard und seiner Familie schuldig.«


  »Ich will sie nicht hier haben!«, rief Richard kaum mehr beherrscht, »Weder die Frau noch ihn!« Er wies anklagend auf Nicholas. »Sie sollen verschwinden!«


  »Komm mit Jella, wir sind weg.« Nicholas hakte sie unter und schob sie schneller, als sie selbst gehen konnte, über die Flure, bis sie an der Eingangstür angelangt waren. Mit mehr Schwung als nötig riss er sie auf, stapfte durch den Kies und zog sie hinter sich her, als sei sie ein kleines, ungezogenes Kind.


  »Lass mich los!«, japste sie und hieb störrisch die Hacken in den Kies wie ein Esel, der sich nicht weiter bewegen wollte. »Das ist doch nicht dein Ernst, oder?«, wollte sie von ihrem Vater wissen. »Dein Auftreten hier, das alles…«


  »Nicht so schnell.« Jonathan stand plötzlich neben ihr und zog sie am Arm zu sich hin. Sie stolperte unverhofft, wurde von ihrem Vater zurückgezogen und konnte gar nicht so schnell blinzeln, wie Nicholas Jonathan am Schlafittchen packte und ihn zurückstieß, bis er auf dem Hintern landete.


  »Finger weg!« Wie durch Zauberhand hatte er eine Pistole in der Hand und richtete sie auf Jonathan.


  »Nicholas – nimm die Waffe runter!«, bat sie leise und versuchte selbst ruhig zu bleiben und sich nicht so geschockt anzuhören, wie sie es war. Hier würde gleich alles in die Luft fliegen, nicht wortwörtlich, aber ihr Vater und Richard standen dermaßen unter Strom, dass ein Funke genügen würde. Sie konnte sie alle vier atmen hören, bildete sie sich ein, spürte den Herzschlag eines jeden und fühlte, wie sie ruhiger wurde, nicht aus ihr selbst, sondern durch eine fremde Ruhe.


  Fragend sah sie zu Jonathan hin, doch der starrte abwechselnd Richard und Nicholas an, als wolle er die beiden in seinen Bann ziehen. Jella staunte nicht schlecht, als sich die beiden Alten annähernd zeitgleich entspannten, Nicholas die Waffe senkte und Richard einen Schritt zurücktrat. Jonathan atmete hörbar aus, warf ihr einen kurzen Blick zu, zwinkerte und ließ Richard los. Der Empath war am Werk gewesen – oder was Jonathan auch immer noch für Talente vor ihr verborgen hatte.


  »Ich glaube, da kommen Autos!«, bemerkte dieser plötzlich. Richards Augen weiteten sich vor Schreck und Jella konnte echte Bestürzung in ihnen ausmachen.


  »Bitte… Verschwindet!«, presste er heraus und sah nun Jella flehend an. »Bitte… Es ist nichts gegen Sie persönlich, Jella, aber… Verschwinden Sie! Verschwinden Sie so, dass die da sehen, dass Sie weg sind!«


  Jella nickte kurz. Er wollte seine Familie schützen, und das konnte er nur, wenn sie weg war und die Leute, die da kommen mochten, auch wussten, dass sie nicht mehr hier in diesem Haus war.


  »Werden wir«, versprach sie.


  »Es gibt einen gut befahrbaren Pfad in Richtung Nordwesten, gleich hinter den Ruinen der Scheune fängt er an. Wenn ihr den nehmt, sollten sie euch nicht so schnell verfolgen können«, murmelte Jonathan und sah angestrengt in eine Richtung. »Allerdings glaube ich, dass es dazu jetzt zu spät ist.«


  Scheinwerferlicht blitzte kurz auf und wurde ausgeschaltet. »Schnell jetzt!«, zischte Richard und keuchte dann schmerzverzerrt. Einen Wimpernschlag später atmete auch Nicholas, der sich vor Jella und Jonathan gestellt hatte, vor Schmerz laut aus und ging in die Knie.


  »Haut ab, ihr beiden!«, seufzte er.


  Jonathan zögerte und Jella schüttelte den Kopf. »Gib mir die Autoschlüssel!«, raunte sie. Er würde hier bei Richard und seiner Familie bleiben und sie konnte ihn voll und ganz verstehen.


  »Diese Leute sollten sie besser nicht in die Finger bekommen!«, stöhnte nun erstaunlicherweise auch Richard. »Bring sie weg, Jonathan. Eva und Debbie sind nicht mehr hier, also bitte…«


  »Wir halten sie auf!«, ächzte Nicholas und sah doch alles in allem nicht so aus, als würde er noch irgendwen aufhalten können.


  »Red nicht so einen Unsinn!«, rief Jella. Halb stützte, hab zerrte sie ihn ins Haus und als auch Richard mit Jonathan hineingestolpert kam, schlug sie die Tür zu, in die die nächsten Kugeln einschlugen.


  »Oh mein Gott, oh mein…« Jella fuhr zusammen, als irgendetwas Großes in die Hauswand einschlug. »Sind die jetzt vollkommen verrückt geworden?«, brach ihre Fassungslosigkeit aus ihr heraus, »warum tun die das bloß? Diese psychopathischen hirnamputierten Monster!«


  Sie ließ den Blick über die drei Männer schweifen: Nicholas und Richard hockten beziehungsweise lagen zusammengekrümmt auf dem Fußboden vor der Rezeption, Jonathan presste sich leichenblass neben die Wand am Fenster und starrte – sie an. In den oberen Stockwerken wurden Türen auf und zu geklappt, und ein paar verwirrte, leicht schrille Stimmen waren zu vernehmen.


  »Jetzt verschwinde endlich!«, fuhr Nicholas sie plötzlich an und auch Richard wedelte schmerzverzerrt mit den Händen, als wolle er sie davon scheuchen. »Es darf Sie hier niemand mehr sehen! Sie gelten offiziell als tot«, stöhnte er und starrte sie eindringlich an. »Verschwinden Sie! Die da draußen legen mir sonst das ganze Haus in Schutt und Asche!«


  Jella starrte ihn für einen Moment überrascht an, doch sein Gesicht sprach Bände. Er wollte sie hier weg haben, das hatte er mehr als deutlich gemacht. Es knallte enorm und die Wände wackelten spürbar.


  »Los jetzt!« Nicholas lautes Organ schien Jonathan aus seiner Starre zu wecken und auch Jella nahm die Beine in die Hand. Sie rannte zusammen mit Jonathan zur Hintertür, durch die sie das Haus betreten hatten.


  Nur unwesentlich fitter als kurz nach dem Aufwachen, keuchte sie schon nach ein paar Metern. Ihre Schulter heilte zwar, aber nach ihrem Geschmack viel zu langsam. Bei heftigen Bewegungen strahlte der Schmerz bis in die Fingerspitzen aus und sie schwor dem grauäugigen Schützen schmerzvolle Rache. Sie hatte gehofft, hatte sich sehnlichst gewünscht, dass sie endlich an einem Fleckchen Erde ankommen würde, an dem sie in Sicherheit sein würde, doch nach ihren Wünschen schien sich hier gar nichts zu richten.


  Sie plumpste wie ein nasser Sack auf den Beifahrersitz und hatte die Tür noch nicht ganz geschlossen, als Jonathan mit durchdrehenden Reifen anfuhr und mitten auf Wiese zuhielt. Mit kalten, klammen Fingern klammerte sie sich am Türgriff fest. »Lass die Scheinwerfer aus, dann sieht uns niemand!«


  »Sie müssen uns aber sehen, Jella. Sonst bringen sie die anderen im Haus um. Jeden einzelnen Pensionsgast.« Er nickte vor sich hin. »Oh ja, wenn das Adicten sind, würden sie das tun. Jeden Einzelnen.«


  Jella wurde kalt. »Dann blende auf.« Sie spürte ihr Herz wild klopfen und schwieg ein paar Sekunden. »Was wird mit Richard und Nicholas geschehen?«


  Jonathan seufzte schwer, als müsse er die Antwort sich erst überlegen. »Die sind zäh wie altes Leder. Richard hat es an der Schulter erwischt, deinen… Diesen Nicholas am Bauch, unschön. Nichts Wildes, mit solchen Verletzungen machen zwei Langlebige wie die noch eine ganze Armee platt!«


  »Wunschdenken?«


  Jonathan schnaubte genervt und fing den schlingernden Wagen ab. »Was sonst, Jella? Eigentlich will ich gar nicht wissen, wer uns da mitten in der Nacht einen solchen Besuch abstattet und ich bete inständig dafür, dass nicht noch Debbie und Eva da mit rein gezogen werden, denn für die beiden kann so eine Verletzung ernste Folgen haben – sie sind sterblich. Sie schlagen die Augen nicht mehr auf, wenn sie erschossen werden.«


  Jella schwieg betroffen. Sie wusste, dass er Recht hatte. »Du musst mir nicht helfen, Jonathan. Lass mich ans Steuer und lauf zurück. Das dort ist schließlich dein Zuhause.«


  »Ja!«, gab Jonathan knapp zurück und jagte den Kombi im Blindflug durch das Gelände. Der Wagen hatte Allradantrieb und Jella hatte sich selten über eine solche Kleinigkeit gefreut. Sie kamen voran – ihre Verfolger allerdings auch, wenn auch weitaus beschwerlicher als sie.


  »Du hättest nur von Anfang an ehrlich sein müssen, Jella! Dann hätte es so ein Durcheinander gar nicht erst gegeben!« Er ließ das Gas wütend aufheulen und bretterte über einen brach liegenden Acker, bis die Räder endlich wieder auf Asphalt griffen und die Fahrt weniger holperig wurde.


  »Was hätte ich denn bitteschön sagen sollen, Jonathan?«, fauchte Jella mit gepresster Stimme.


  »Ja, was hättest du sagen sollen?«, sinnierte Jonathan und bog so abrupt auf einen Feldweg ein, dass sie ein Stückchen schleuderten. Jella klammerte sich an den Türgriff.


  »Willst du uns umbringen?«, zischte sie und hörte nur ein müdes Schnauben.


  »Dazu reicht ein bisschen Autofahren nun wirklich nicht«, brummte Jonathan. Jella hatte so ihre Zweifel: Im Scheinwerferlicht leuchteten im Sekundentakt Äste, Zweige und ein paar aufgescheuchte Kaninchen am Wegesrand auf. Gefühlt rasten sie mit hundert Stundenkilometern durch einen langen Tunnel und Jella betete, dass Jonathan sich auskannte – was er offenbar tat, denn nach ein paar weiteren atemlosen Minuten Fahrt durch das Waldstück endete der Pfad in einen Landwirtschaftsweg und dieser endlich auf einer richtigen Straße mit Fahrbahnmarkierungen.


  Jella seufzte so erleichtert auf, dass es Jonathan zu einem leisen, spöttischen Lachen animierte. »Ein Jammer, dass du nicht schon im Kindesalter ausgebildet worden bist. Du wärst eine richtig gute Waffe geworden! Außer, wenn du schon immer so ein Schisser gewesen bist wie jetzt.«


  Ihr war übel und so antwortete sie nicht sofort, erst als sie ihren Magen und ihre Stimme wieder im Griff hatte, räusperte sie sich. »Ich wollte noch nie eine Waffe sein und das werde ich auch nicht, klar?«, krächzte sie und studierte eingehend sein Profil, da er sie einfach nicht ansehen wollte. »Hätte ich die Wahl, ich hätte mir auch ein paar Dinge anders ausgesucht.«


  »Ich weiß.«


  »Dann tu nicht so, als hätte ich das alles hier extra eingefädelt! Meinst du, ich steh darauf, wie ein Moorhuhn abgeschossen zu werden? Das ist so absurd!«


  »Nein, Jella, das ist jetzt dein Leben. Komm damit klar.«


  »Na klar, kein Problem! Soll ich jetzt für den Rest meines Lebens auf der Flucht sein?«


  Jonathan warf ihr einen langen, nachdenklichen Blick zu, den Jella nicht richtig deuten konnte. »Wer weiß!«, gab er von sich, fuhr einige Kilometer schweigend und wurde schließlich etwas langsamer, blinkte und fuhr auf einen kleinen Waldparkplatz.


  »Was soll das?«, fragte Jella misstrauisch. Unbehaglich sah sie zu Jonathan und bemerkte, dass er sie grübelnd beobachtete. Augenblicklich meldete sich ihre Gabe, so unverhofft und kräftig, dass sie vor Schreck Luft holte. Ihre Fingerspitzen kribbelten, als würden sie bereits in Flammen stehen. Kontrolle ist alles, ermahnte sie sich. Nicht provozieren lassen, nicht aufregen, keine Panik, redete sie sich gut zu. Ganz kurz, für eine Millisekunde, wünschte sie sich ihr Schokoauge her, damit er ihr Feuer unterbinden konnte, doch der Wunsch verflog, noch bevor sie ihn richtig realisiert hatte.


  »Ich habe ein paar Fragen an dich, das kannst du dir sicher denken, oder?«


  Jella schnaubte höhnisch. »Ich hätte da auch noch so einige, aber frag, was du fragen musst.«


  »Der Mann da eben, dieser andere Langlebige – wer ist das?«


  Jella seufzte. »Er ist mein Vater, Jonathan. Nicholas Bendany ist mein Vater und ganz offensichtlich einer von Richards Erzfeinden.«


  »Sag mir bitte, dass er nicht dein leiblicher Vater ist.«


  »Ist er nicht.«


  »Sicher?«


  »Davon gehe ich zumindest aus.«


  »Also ist er dein Ziehvater, ja?«


  »Richtig.«


  »Aber wieso ausgerechnet er?«


  »Frag meine Mutter!«, gab Jella knapp zurück.


  »Womit wir bei einer Frage wären, die du mir noch nicht zu meiner Zufriedenheit beantwortet hast, Jella. Und es ist wichtig, dass du die mir ehrlich beantwortest, ja?«


  »Das tut mir unendlich leid, Jonathan, aber ich wüsste nicht, woher du dir diesen mahnenden Tonfall raus nimmst.« Sie rollte die Augen und seufzte so schwer, dass ihre Schulter wütend vor sich hin zirpte, doch sie ignorierte es. »Das ist ein Albtraum, das ist nur ein Albtraum, nur ein Alptraum… Okay, was willst du zu meiner Mutter wissen, Jonathan? Ob sie eine Langlebige ist? Kann ich dir nicht sagen, denn ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht, sie kam mir immer ganz normal vor.«


  Jonathans verächtliches Schnauben stellte ihr die Härchen auf ihrem Arm auf und kurz überlegte sie, ob sie einfach aus dem Wagen springen sollte und in der Nacht verschwinden sollte. Angesichts ihrer dünnen Krankenhauskleidung vielleicht nicht die beste Idee.


  »Na schön, na schön«, murmelte Jonathan, brach den Blickkontakt ab und öffnete die Tür einen Spalt breit. Kalte Nachtluft drang ein und Jella klapperte übertrieben mit den Zähnen.


  »Ich erfriere!«, brummte sie vorwurfsvoll, als Jonathan sich für einen Moment überhaupt nicht regte und nur nachzudenken schien.


  »Das will ich nicht riskieren. Bin gleich wieder da. Muss pinkeln.«


  Sie gab keinen Kommentar dazu ab, sondern beobachtete nur, wie der zottelige Blondschopf im Dunkeln verschwand.


  Die Stille war unheimlich und Jella kam sich albern vor, als sie aus einem ersten Impuls heraus Jonathan hinterher rufen wollte, sich nicht zu weit zu entfernen. Sie mochte die Dunkelheit nicht besonders, und gefühlt mutterseelenallein im Nirgendwo herum zu stehen, behagte ihr nicht. Der zunehmende Mond warf ein schwaches Licht und malte zuckende Schatten in die Bäume und Sträucher, die sich im leichten Wind sachte bewegten. Ab und zu schrie ein Vogel, zwischendurch quiekte es, vielleicht eine Maus, die das Zeitliche gesegnet hatte. Und zwischen all den Nachtgeräuschen vernahm Jella Motorengeräusche. Sie ließ das Fenster ein Stück weit herunter, lauschte, doch ein Irrtum war ausgeschlossen.


  Kaum eine halbe Minute später tauchten Scheinwerfer hinter ihnen auf und kamen näher. Sie riss die Tür auf und rief nach Jonathan, doch der Wagen erbebte just in der Sekunde, als Jonathan sich auf den Fahrersitz katapultierte. Jella schlug die Tür wieder zu, fröstelte und ächzte leise, als der Wagen beim Anlassen nur vor sich hin orgelte.


  »Nein!«, flüsterte sie entsetzt. Mit fliegenden Händen schaltete sie Lüftung und Radio aus. »Licht auslassen und noch mal!«, flüsterte sie und warf einen Blick nach hinten. Das Licht der fremden Scheinwerfer war diffus zwischen den Bäumen zu erkennen.


  »Und wenn wir einfach hier stehen bleiben und hoffen, dass sie vorbei fahren?«, wisperte sie und lauschte dem Gurgeln und Jaulen des Motors.


  »So eine verdammte – ah!« Der Motor sprang an und auch Jonathan stieß erleichtert die Luft aus.


  Jonathan schaltete das Licht ein, drückte das Gaspedal durch und Jella glaubte mehr als einmal, dass sie aus der Kurve fliegen würden, doch der Wagen lag schwer und zuverlässig auf der Straße. Hatte sie sich eine Weile zuvor über seinen halsbrecherischen Fahrstil aufgeregt – jetzt konnte es ihr nicht schnell genug gehen. Trotzdem kamen die Scheinwerfer näher und setzten schließlich zum Überholen an.


  »Jonathan, pass – «


  …auf, hatte sie rufen wollen, doch da knirschte bereits Metall an Metall. Ihr Wagen kam von der Fahrbahn ab, schlidderte mit ungebremst hohem Tempo in den Graben und überschlug sich.
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  Verrat


  Es war kühl an ihrer Wange, kühl und glatt. Der Geruch nach Putz- und Desinfektionsmitteln erreichte ihr Gehirn noch vor dem dumpfen Schmerz, der in ihrem Kopf wütete und sie allmählich aus ihrer Bewusstlosigkeit herausscheuchte. Jella stöhnte unwillig und öffnete blinzelnd die Augen. Die Konturen verschwammen vor ihren Augen, und der Boden fühlte sich seltsam weich und wabbelig an, drehte sich und schien ständigen Wellengang zu haben. Ihr Nacken fühlte sich steif an, und auch ihr Sehvermögen schien gelitten zu haben, was sich nach einigen Minuten aber besserte.


  Weiße Fliesen mit grauen Fugen waren das erste, was sie erkannte, dann eine Fußleiste aus grauem Plastik, wenige Zentimeter vor ihrer Nase. Die Drehung ihres Kopfes tat nicht ganz so sehr weh, wie sie es erwartet hatte und so rollte sie sich von der Seite auf den Rücken und erkannte, dass sie sich in einem kleinen Raum mit hellen Lichtquadraten und Lüftungsschlitzen in der Decke befand. Es war unangenehm kühl und sie verfluchte die dünne Krankenhauskluft, die sie seit ihrer Flucht aus der Kühlhalle trug.


  »Jonathan?«, flüsterte sie, als ihr einfiel, dass sie einen Unfall gehabt hatten.


  »Sitze neben dir!«, kam die Antwort von irgendwo oberhalb ihres Kopfes und Jella verrenkte sich halb den Hals, um den zotteligen Mann zu entdecken, der mit angezogenen Beinen an der Wand lehnte, die Knie mit den Armen umfangen hatte und sie beobachtete.


  »Wie geht es dir?«


  »Frag mich das noch mal in einer halben Stunde!«, stöhnte Jella, versuchte, sich aufzurichten und bemerkte, dass man ihr die Hände in Handschellen gelegt hatte. Irritiert starrte sie auf die Fesseln. »Was soll das denn?«, zischte sie und rüttelte an ihnen, doch sie bewegten sich keinen Millimeter.


  »Bist du auch…?«


  »Nein. Scheint so, als hielte man dich für bedeutend gefährlicher als mich.«


  »Mich?«, entfuhr es Jella ungläubig. Sie blickte fassungslos auf ihre Hände. Gefährlich? Sie? Das war lächerlich – und es machte ihr Angst. Vielleicht hatte sie eine zweite, von ihr gespaltete Persönlichkeit, von der sie gar nichts wusste und die Leute abfackelte? Verwirrt schüttelte sie den Kopf.


  Jonathan musterte sie schweigend und Jella zog die Stirn kraus. »Was glotzt du so?«, wollte sie unwirsch wissen und lauschte ihrem trommelnden Herzen. An den Unfall hatte sie überhaupt keine Erinnerung mehr, nur das laute Krachen hallte fern in ihrem Kopf nach. Dass man sie einfach abgedrängt hatte wie in einem billigen Actionfilm, fand sie schon nicht lustig, aber dass man sie in schwere Ketten legte, ließ Unruhe in ihr hochkochen.


  »Wo sind wir hier?«, fing sie mit den einfacheren Fragen an und versuchte, ihr Hirn davon abzulenken, dass sie gefangen genommen war. Nach Standardkrankenhauszimmer sah das hier nicht aus.


  »In einem Duschraum«, gab Jonathan leise zurück und deutete mit dem Kinn auf die vier Duschen, zwei auf der Seite, auf der sie beide hockten und zwei gegenüber. Rechts von ihnen ragten von beiden Seiten halbe Wände in den Raum, die einen weiteren kleinen Vorraum abtrennten, vermutlich zum Umkleiden. Der Boden war leicht schräg, um das Duschwasser in der Mitte des Raumes am Abfluss zusammenlaufen zu lassen.


  »Ein Duschraum«, echote Jella und ließ den Blick in dem nüchternen Raum hin und her pendeln. »Was soll das denn bloß? Wieso – «


  »Keine Ahnung!«, unterbrach Jonathan sie scharf und sah sie unheilvoll an. »Ich weiß nicht, wer uns da mal eben von der Straße geschubst hat. Auf jeden Fall wissen sie von deiner Gabe – und haben sie ruhig gestellt. Deine Handschellen bestehen aus Blutsilber.«


  »Scheiße«, murmelte Jella und spürte immer stärkere Fassungslosigkeit in sich aufsteigen. »Dann… sind es Adicten, oder?«


  »Wer sonst hat so viel Blutsilber, um dich wie einen Weihnachtsbaum damit zu behängen?« Jonathan deutete auf ihren Knöchel. »Ich würde dir wirklich gern helfen, aber da scheint jemand was mit dir vor zu haben.«


  Jella zog das linke Hosenbein hoch. Eine schmale, locker sitzende silberfarbene Kette war um ihren Knöchel geschlungen und mit einem kleinen Vorhängeschloss zusammengekettet. In der Wand waren massiv wirkende Ösen eingelassen, in die die Kette eingehakt war.


  »Das ist…« Sie schluckte und sah Jonathan Hilfe suchend an. »Bitte, Jonathan, lass dir irgendetwas einfallen, mach mich los und ich mache den Leuten ein bisschen Feuer unterm Hintern, aber bitte – «


  »Glaubst du nicht, das hätte ich schon versucht?«, zischte er sie an und klopfte unruhig mit den Fingern auf seinem Arm herum. »Die Tür ist verschlossen. Der Raum hat keine Fenster. Man hat mir wirklich alles, was ich als Werkzeug benutzen könnte, abgenommen, sogar den Gürtel haben sie mir geklaut. Nicht einmal mein Zopfgummi habe ich noch!« Er wippte mit dem Fuß und sprang schließlich auf. Jella wünschte, sie könnte das auch. Unruhig tigerte Jonathan die drei Meter des kleinen Raumes hin und wieder zurück, wie ein eingesperrtes Tier.


  »Schätze, ich bin seit einer guten Stunde wieder wach. Weiß der Geier, wie spät es ist.« Er blieb vor ihr stehen und hockte sich hin. »Seit einer Stunde zerbreche ich mir den Kopf, wer uns gekidnappt hat. Seit einer Stunde renne ich hier vollkommen machtlos umher, du liegst reglos herum und hast gequietscht, wenn man dich auch nur angetippt hat und ich weiß, was kommen wird, ich weiß es…!« Er sah sie aus seinen großen, himmelblauen Augen an, als suche er irgendetwas auf ihrem Gesicht, vielleicht ein paar Antworten auf seine Fragen, irgendetwas.


  »Es tut mir so leid, Jella, ich wünschte, ich könnte dir helfen, aber ich kann es nicht. Sie haben dich gefunden, waren vielleicht die ganze Zeit an dir dran, und nach all dem, was du mir erzählt hast, könntest du tatsächlich ein Argentumangis sein, eine Langlebige mit der Gezeitengabe.«


  »Gezeitengabe?«, echote Jella leise und rutschte ein winziges Stückchen fort. In Jonathans Blick flackerte eine Spur Wahnsinn, und sie traute ihm nicht mehr über den Weg.


  »Eine alte Überlieferung spricht davon. Begabte mit der Gezeitengabe sind Umstürzler, Menschen, die Dinge auf den Kopf stellen, alte Ordnungen zerstören, neue Machtverhältnisse schaffen. Und das tut ein Argentumangis, wenn es in den Händen der Adicten ist. Es sorgt für die Ausrottung Langlebiger und die Erstarkung der Adicten.« Er kam näher, und als Jella davon krabbeln wollte, zog er sie an der Fußkette zu sich. Sie protestierte empört, doch Jonathan blieb unbeeindruckt.


  »Ich hoffe inständig, dass du es nicht bist!«, flüsterte er und trotz der leisen Worte spürte Jella, dass er es ernst meinte. Sie blickte ruhig zurück.


  »Ja, bete lieber dafür. Mit mir ist nicht gut Kirschen essen.«


  »Mit mir in der Sache auch nicht!«, gab Jonathan bekannt und seine blauen Augen schimmerten eisig.


  »Schön! Wenn es die Adicten sind, bei denen wir hier zu Gast sind, überleg dir besser schnell, auf wessen Seite du stehst!« Sie war mit der Stimme unten geblieben, doch das änderte nichts daran, dass sie zischte.


  »Das tue ich schon die ganze Zeit!«, knurrte Jonathan zurück und fuhr sich mit Händen durch die Haare. »Das tue ich schon ununterbrochen seit wir uns getroffen haben, du dämliches Stück!« Er krabbelte noch näher zu ihr und stützte sich links und rechts von ihr ab, als Jella zurückwich. »Egal, wer du nun bist, Jella, sie werden dich aussaugen, dir alles an Kraft nehmen, was du hast. Oder aber, wenn du nach ihrem Geschmack schon zu stark bist, dann bringen sie dich gleich um. Das ist das einzige, worauf du hoffen kannst.«


  »Und wenn ich dieses Argentumangis mit der Gezeitengabe bin?«


  »Dann würden sie dir ihre Zeichen aufdrücken, bist du das bist, was sie brauchen, um endlich die Unsterblichkeit zu erreichen. Derweil erreichen sie so etwas ähnliches ja nur durch uns.« Er robbte so nah an sie heran, dass sie die Wärme seiner Haut spüren konnte. »Ich kann das nicht noch einmal mitmachen, Jella!«, wisperte er. »Wenn es die Adicten sind, die uns gefangen haben, dann bitte ich dich um einen Gefallen, ja?« Er berührte ihr Ohr mit den Lippen. »Verbrenne mich.«


  Jonathans himmelblauen Augen schwammen in Tränen. Jella sah ihn entsetzt an. In ihrem Hals hatte sich ein dicker Kloß gebildet.


  »Du weißt nicht, worum du mich da bittest!«, krächzte sie und spürte, wie sich sämtliche Härchen ihres Körpers aufrichteten. »Das werde ich dir nicht versprechen, Jonathan!«, flüsterte sie und biss sich auf die zitternden Lippen, als der Mann seinen Tränen freien Lauf ließ und das Wasser in schmalen Bächen über seine Wangen in den dichten blonden Bart liefen. Jella starrte ihn erschüttert an.


  »Das werde und kann ich nicht tun!«


  »Eines Tages vielleicht doch!«, murmelte er mit tränenerstickter Stimme und fixierte sie aus schmalen Augen. »Wenn du es bist, Jella, dann…«, ließ er seinen Satz in der Luft schweben. Er rückte ein paar Zentimeter näher.


  »Es tut mir so leid!«, murmelte er erneut und strich ihr über die Wange. »Bist du es wirklich, Jella?« Er entließ sie nicht aus seinem hypnotischen Blick und Jella konnte nicht ausweichen. »Heißt deine Mutter Linda Rellinger?«, wollte Jonathan mit sanfter Stimme wissen.


  Er hat wirklich so blaue Augen wie der Himmel im Mai ist, dachte Jella, ein, zwei dunkle Punkte in der linken Iris erinnerten sie an Vögel, die gemächlich ihre Kreise am Maihimmel zogen. Seine warme Hand an ihrer Wange beruhigte sie und ließ sie langsamer atmen. Dann, ganz unvermittelt, gingen ihre inneren Alarmglocken an. Er war ein Empath. Er beeinflusste Gefühle und Stimmungen und wenn er sich anstrengte, konnte er in ihr lesen wie in einem Buch.


  Erschreckt blinzelte sie und ein Gewitter war in Sekundenschnelle auf seinem Gesicht aufgezogen. Die letzten Spuren des weichen, kindlichen Äußeren waren verschwunden und sein Gesicht hatte sich samt der Tränenspuren bedrohlich verzogen.


  »Ich wusste es doch!«, flüsterte er plötzlich, »Sie ist tatsächlich deine Mutter!« Die warme Hand an ihrer Wange wandelte sich zu einer gnadenlos zupackenden Klaue. Irgendetwas musste sie ihm unbewusst mitgeteilt haben. »Sie dürfen dich nicht bekommen, Jella, das dürfen sie einfach nicht!«


  Jella stieß ihn von sich, rutschte weg, zerrte an der langen Kette und schrie auf, als Jonathan sich auf sie stürzte.


  »Es tut mir leid, Jella, ich wünschte, ich könnte es schneller erledigen, aber…« Tränen rannen wieder über sein Gesicht, und mittlerweile war Jella sich sicher, dass er komplett übergeschnappt war. Der etwas misstrauische, aber doch meistens sehr freundliche Jonathan war am Durchdrehen und hielt sie für jemanden, den die Adicten nur tot in die Finger bekommen sollten. Lange, schmale Finger legten sich um ihren Hals und Jella konnte sich dunkel an die Kraft erinnern, die sie bei ihrem etwas längeren Händedruck gespürt hatte. Panik kochte hoch, als der Druck zunahm und ihr Jonathans Tränen auf die Stirn tropften.


  


  »Hören Sie auf mit dem Unsinn!«, drang Sekunden später eine herrische Stimme zu ihr durch. Der um sich schlagende und strampelnde Jonathan wurde von ihr weggezerrt und Jella versuchte, an Luft zu kommen. Gefühlte Ewigkeiten später ließ das Blitzen vor ihren Augen nach und sie setzte sich auf.


  »Jella!«, begrüßte Gideon Schelling sie mit einem strahlenden Lächeln. »Verzeihen Sie die Unannehmlichkeiten!« Seine kalten blassblauen Augen funkelten sie frostig an und straften sein Lächeln Lügen. »Ich hatte nicht mit einem solchen Vorfall gerechnet, entschuldigen Sie bitte.« Er sah Jonathan lange an. »Nun, Jonathan, wie ich soeben hörte und sah, sympathisieren Sie mit der Allianz? Das ist wundervoll zu hören.« Schelling streckte die Hand aus. »Willkommen. Wir können junge kluge Köpfe wie Sie immer gebrauchen.«


  Sie sahen einander ein paar Atemzüge lang in die Augen, dann nickte Jonathan kaum merklich und Schelling gab seinen Begleitern, die Jonathan zwischen sich eingeklemmt hatten, das Zeichen, ihn loszulassen.


  »Und ich dachte schon, Adicten hätten uns erwischt!«, brummte er und rieb sich die Oberarme.


  »Wir sind da, um genau das zu verhindern!«, gab Schelling zurück.


  »Ein bisschen weniger dramatisch hätten Sie uns nicht einsammeln können, oder?«, fragte Jonathan und schnaubte empört, als Schelling nur mit den schmalen Schultern zuckte und ihn mäßig überzeugend fröhlich angrinste.


  »Der Beifang beschwert sich!«, lachte er. »Es tut uns leid, aber als Sie uns verständigt hatten, war einfach keine Zeit mehr, um ein perfektes, sanftes Vorgehen zu planen, das werden Sie doch verstehen, Jonathan?«


  Jonathan zuckte mit den Schultern. »War trotzdem unnötig«, brummte er.


  »Nun, Jonathan, ich war mir nicht sicher, ob Sie die Dinge ähnlich sehen wie ich. Ich konnte Sie nicht einfach laufen lassen, das verstehen Sie doch? Der Anruf von Ihnen hätte ebenso gut eine Falle sein können. Das ist eben ein bisschen die Krux an der Allianz – das Gedankengut lebt, aber eine feste Struktur gibt es noch nicht wieder. Darüber sollten wir uns später mal unterhalten.«


  »Sehr gern.«


  »Oh, und, bevor ich es vergesse: Lassen Sie Profis den Job machen, den Sie dort eben versucht haben. Wir werden den klassischen Testzyklus durchlaufen und dann entscheiden. Übereilte Aktionen helfen uns nicht weiter.«


  Jella war übel. Kotzübel.


  Atemlos hatte sie dem Dialog zwischen Schelling und Jonathan gelauscht und fühlte, wie ihr schwindelig wurde. Das konnte einfach nicht wahr sein. Sie registrierte, dass sie den Kopf schüttelte, ungläubig, entsetzt, schockiert.


  »Jonathan!«, flüsterte sie heiser und versuchte, seinen Blick einzufangen. Er hatte die Seiten gewechselt, einfach so, ohne Ankündigung. Oder sie hatte die Ankündigung nicht hören, nicht sehen wollen. Er hatte Schelling angerufen?


  »Jonathan, bitte!«, versuchte sie es erneut, doch er sah an ihr vorbei. Die manische Unruhe, die ihn ergriffen gehabt hatte, war verschwunden, ebenso wie sein eher nervöses Naturell. Er schien mit einem Mal ruhig, gelassen, in sich ruhend, als habe er hier und jetzt einen Abschluss zu etwas gefunden. Jella erinnerte sich an seine Geschichte, an seinen glühenden Hass Adicten gegenüber. Wenn er verhindern konnte, dass sie an Macht gewannen, würde er es tun. Vielleicht war das sein selbsterwählter Daseinszweck, vor dessen Erfüllung er just stand.


  Sie starrte ihn an, als könne sie ihn Kraft ihres Geistes dazu zwingen, ihr eine Erklärung zu liefern, doch die Erklärung war vermutlich ebenso simpel, wie erdrückend: Er hasste inbrünstig. Nicht sie persönlich, aber doch das, was ihre Existenz bedeuten mochte.


  »Sieh mich an, bitte!«, bettelte sie schließlich mit dünner Stimme und schmeckte den Verrat bitter auf der Zunge. Wie Säure brannte sich die Erkenntnis in sie, dass Jonathan sie, ohne noch irgendetwas zu tun, Schelling überlassen würde, weil er sie für irgendwen hielt, der sie war – oder auch nicht.


  »Holen Sie sich einen Kaffee!«, schlug Schelling Jonathan vor, »draußen in der Teeküche steht welcher. Ich würde mich gern kurz mit der Dame unterhalten.« Er sah Jella, die sich mittlerweile schwankend auf die Füße gezogen hatte und sich an einer der Mischbatterien festhielt, abschätzend an. »Frau Larsson – Sie können heute Nachmittag schon wieder frei sein. Alles, was Sie tun müssten, wäre, zu kooperieren.«


  Die drei anderen wandten sich zum Gehen und Jella hielt es nicht mehr aus. Sie schrie Jonathans Namen, wollte eine Reaktion erzwingen, irgendetwas, das ihr erklärte, warum er ihr erst Hoffnungen gemacht hatte, ihr zur Flucht zu verhelfen und sie nun ins offene Messer schubste. In einem dummen Impuls wollte sie ihn an der Schulter packen, festhalten und ihn zwingen, sie anzusehen, ihm klar machen, dass er sie gerade ihrem Henker überstellte, doch sie hatte ihre Fußkette vergessen.


  Die vielleicht drei Meter lange Kette ließ sie zwei große Schritte tun – dann ruckte es an ihrem Fuß und der wütende Anlauf, den sie genommen hatte, ließ sie auf dem glatten gefliesten Boden ausrutschen. Gleichgewicht halten oder Abrollen war dank der zusammengeketteten Hände unmöglich und so knallte sie mit Knien, Hüfte und Schulter auf die Fliesen. Sie spürte den Schmerz kaum und stemmte sich hoch.


  »Jonathan!«, rief sie erneut, und diesmal sah er kurz zu ihr hin, schien ihre aufgelöste Gestalt zu betrachten, als wolle er sie sich einprägen, seufzte und trat hinter Schellings Schergen aus der Tür.


  



  Das Argentumangis


  Der Schock, verraten worden zu sein, saß immer noch tief und so bekam sie kaum mit, dass Schelling mit ihr sprach. Erst als er mit seiner Schuhspitze gegen ihr Bein tippte, reagierte sie und sah erschreckt hoch.


  »Was?«, fragte sie angespannt, als er sie nur tadelnd ansah.


  »Ich sagte, dass Sie kooperieren sollten, Jella.«


  »Wo bin ich hier?«, stellte sie eine Gegenfrage und er beantwortete sie sogar.


  »In meinem Privatlabor. Zwei Stockwerke unter der Erde. Türen aus Kohlefaserverbund. Wolframbeschichtet. Fast unverwüstlich!« Er lächelte kühl. »Einige Begabte, die wir hier unten getestet haben, entwickelten ein gewisses kreativ-zerstörerisches Potential. Und Sie als Feuerträumer… Nun, das muss ich Ihnen nach dem eindrucksvollen Brand in der Lagerhalle ja wohl nicht erklären. Halten Sie sich an meine Anweisungen und Sie spazieren hier in ein paar Stunden wieder hinaus und können die restlichen Jahrhunderte Ihrer Existenz tun und lassen, was Sie wollen.«


  Ausgeliefert. Das Wort tauchte so unvermittelt in ihrem Kopf auf, dass sie es flugs wieder verdrängen wollte, doch es blieb hartnäckig dort und gab ein hässliches Echo ab. Eisige Lähmung ergriff ihren Körper und ließ sie stocksteif werden. Ihr war übel und schwindelig, und gelegentliche Aufwallungen von Panik erinnerten sie daran, dass sie immer noch mit Handschellen aus einem Material hier saß, das ihr wie Zauberei erschien, denn sie konnte tatsächlich nichts damit machen. Und zwischen ihr und der Freiheit befand sich mindestens eine nahezu unüberwindliche Tür aus irgendeinem Zeug, das nicht brennen konnte. Von den paar Kellergeschossen über ihrem Kopf mal abgesehen.


  Jella kniff die Augen fest zusammen. Das hier war einfach alles nicht wahr, es konnte nicht gerade passieren. Irgendwo da draußen wartete ihr normales, gemütliches Leben auf sie, dort war sie nicht verraten und verkauft worden.


  »Und wenn ich kooperiere?«, frage Jella vorsichtig. »Was dann?«


  »Dann werden die nächsten Stunden wesentlich angenehmer für Sie. Das, was wir vorhaben, kann man mit oder ohne Betäubung machen.«


  Jella spürte, wie ihr Farbe aus dem Gesicht wich. »Wenn ich also nicht kooperiere, foltern Sie mich, ja?«


  »So würde ich es nicht nennen. Aber wir werden Ihre Heilungsfähigkeit, den Grad Ihrer Gabe und die Stärke Ihres Blutes messen, soweit wir das können. Und wir haben eine Testperson organisiert. Betäubt und ruhig gestellt bekommen Sie davon so gut wie nichts mit. Ohne…? Würde ich nicht unbedingt mit Ihnen tauschen wollen.« Schelling lächelte sie an, als ob sie eine ernsthafte Wahl hätte.


  »Und wenn ich nicht dieses Argentu…dingens bin?«


  »Wenn Sie kein Argentumangis sind, werde ich Sie nicht töten.«


  Jella schnaubte sprachlos. Das war alles so… »Ich träume, oder?«, flüsterte sie entgeistert. »Wenn ich also die Tests bestehe, töten Sie mich nicht?«


  »Korrekt. Ich nicht.«


  Die seltsame Betonung fiel selbst Jella auf. »Sondern?«


  Schelling lachte leise. »Dann übergebe ich Sie den Adicten. Die brauchen Sie nicht zwangsläufig topfit. Aber mit Ihrer Gabe haben die nicht viel Spaß an Ihnen. Sie würden sie niedermähen wie ein Flammenwerfer einen Mückenschwarm. Eine wundervolle Vorstellung, meinen Sie nicht? Ich gewinne also so oder so – Adicten, die noch ein paar Jahrhunderte auf das nächste Argentumangis warten müssen, falls Sie es sind und wir Ihre Macht vernichten oder einfach ein paar gierige Adicten weniger, wenn ich Sie ihnen übergebe.«


  Jella schluckte hart und versuchte, seine Worte nicht allzu sehr an sich heran kommen zu lassen. »Gibt es nicht so was wie Solidarität unter Langlebigen? So was von wegen keine Auslieferung an diese Adicten?«


  Schelling lachte laut auf. »Ja nun, Jella, natürlich gilt das. Aber was interessiert mich das denn? Ich habe einen einfachen Deal mit einigen von ihnen – ich sorge für ihr jahrelanges Überleben, indem ich ihnen ein paar Langlebige hin und wieder ausliefere, die sich nicht als Argentumangis erwiesen haben. Verstehst du – sie können uns ja nicht wie wir uns gegenseitig erahnen. Sie versuchen unsereins einfach im Blick zu halten oder sind bei Unglücken zur Stelle, um die Krankenhäuser zu überwachen, falls ein Patient einfach wieder aufsteht. Das ist recht mühsam und personalintensiv, also liefere ich ihnen, was sie wollen.« Schelling sah sie unbewegt an. »Umgekehrt ist es mir verwehrt, ein Argentumangis zu erkennen, das können nur sie. Daher die Bluttests.«


  Einfach nicht zu sehr drüber nachdenken, beschwor Jella sich und nickte langsam, als dächte sie über seine Worte nach. Tatsächlich tat sie das auch, doch gleichzeitig musste sie an sich halten, um nicht vor lauter Panik aufzuspringen und erneut einen Fluchtversuch zu unternehmen, selbst wenn sie wusste, wie aussichtslos das war.


  »Und wenn die Sie belügen?«


  Schelling lächelte humorlos. »Es gibt körperliche Zeichen, die nicht imitiert werden können. Mit Hilfe von uns von Natur aus Langlebigen können sie Wunden heilen und überleben – mit Hilfe des Argentumangis können sie von den Toten auferstehen.«


  Jella öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn dann aber wieder. Die Grenzen zwischen Leben und Tod waren in den letzten Tagen zu sehr verwischt worden, als dass sie zu so einer absurden Äußerung noch überzeugenden Protest hätte anbringen können und so schwieg sie. Ihr Kopf schien zu platzen ob der Fülle an Informationen, die schier gewaltsam hineingestopft worden waren.


  »Wenn unsere Testperson nachher wieder aufsteht, wissen wir mehr.«


  »Sie töten die Testperson?«, wollte Jella leise wissen und mochte die Antwort doch nicht hören.


  »Ja, natürlich«, antwortet Schelling und tat verblüfft. Seine blassen blauen Augen funkelten jedoch vergnügt. »Sonst können wir ja nicht überprüfen, ob ein Adict dank Ihrer wieder auferstehen kann, nicht wahr?« Er strich sich über seinen grauen Bart und lachte leise. »Nur, wenn unsere Testperson wieder aufwacht, werden Sie sich zum Wohle aller opfern müssen, meine Liebe.« Er ging in die Hocke und betrachtete sie abschätzend. »Ich bin hin und her gerissen, wissen Sie, Jella? Sie haben eine Gabe, und ich würde zu gern sehen, was Sie damit anstellen können und wie sie wirkt, wenn Sie alle Zeichen haben, aber ich werde vermutlich keinen Zeichner dazu bekommen, in meinen Laboratorien die Zeichnung zu vollenden. Anfangen, ja, aber mit allen Zeichen… Das wäre wirklich wundervoll.


  Die Zeichen, die Merten Ihnen in der Lagerhalle verpassen sollte, waren eigentlich nur dazu gedacht, Ihre Gabe ein wenig herauszukitzeln. Verstehen Sie, einige Adicten können starke Begabungen schmecken, es muss wohl wie ein spezielles Aroma sein. Und um das besser oder stärker erkennen zu können, kanalisiert man die jeweilige Gabe mittels bestimmter Zeichen. Nur leider sind wir mit Ihnen bis dahin ja noch nicht einmal gekommen.« Er verzog grimmig den Mund und lächelte sie gleich darauf strahlend an. »Aber auch ohne verstärkende Zeichen ist Ihre Gabe wundervoll!«


  Provozierend langsam ging er einmal um sie herum, strich mit kalten Fingern über ihren Arm und kicherte, als sie wegzuckte.


  »Nicht anfassen!«, fauchte sie.


  »Allmählich glaube ich wirklich, dass Sie mit Linda verwandt sein könnten. Sie erinnern sich?«


  Jella schwieg abwartend. Sie erinnerte sich nur zu gut, immerhin hatte Schelling mit seiner Frage vor ein paar Tagen Jonathan darauf gebracht, dass ihre Mutter eine Langlebige sein könnte.


  »Wenn Sie tatsächlich ihre Tochter sein sollten und nicht nur ein angenommenes Kind ihrer Blutslinie, dann kann ich gut verstehen, warum die Adicten hinter Ihnen her sind.«


  Jella hörte es in ihren Ohren rauschen. Die Informationen, mit denen er um sich warf, prasselten wie Hagelkörner auf ihr Hirn ein und sie hatte immer stärker das Bedürfnis, einfach nur noch in Deckung zu gehen. Irgendwie musste sie hier weg. Der Umstand, dass sie sich mindestens fünfzehn, zwanzig Meter unter der Erde in einer Art Geheimlabor befand, dessen Chef selbst eine Märchengestalt war und dass man sie gegen ihren Willen hierher geschleift und durchleuchtet hatte, trug nicht zu ihrem Wohlbefinden bei. Und weiterhin mit ihrem vermutlichen Erzfeind hier herumzusitzen, sich seine Geistesausbrüche anzuhören und nette Konversation zu führen, behagte ihr erst recht nicht.


  »Merten arbeitet für mich. Ich selbst gab ihm den Tipp, Sie zu überprüfen.«


  Jella blickte ihn entsetzt an und schluckte hart, während er sie von Kopf bis Fuß taxierte. Sie kam sich unglaublich klein und vor allem schutzlos vor – zwei Dinge, die sie hasste. »Sie?«


  »Ja. Sie sind wissenschaftliche Mitarbeiterin an der Uni. Ich habe Sie dort gesehen, als ich einen alten Freund besucht habe.«


  »Und dann haben Sie diesem Typen gesagt…«


  »Nun, ich selbst war beschäftigt. Ja, er sollte Sie unter die Lupe nehmen. Hätte ich gewusst, wer sich hinter dieser vagen Info jung, unsterblich, unerfahren versteckt, hätte ich Sie persönlich abgeholt.«


  Der Mann runzelte die Stirn. »An sich sollte er Sie nur mitnehmen und zu mir bringen, verzeihen Sie sein Benehmen. Dass er gleich dort vor Ort den Ersttest durchführen wollte, war wirklich dumm von ihm – und gegen unserer Absprache.« Er legte beide Hände übereinander aufs Herz und sah sie mit einem seiner Meinung nach gütigen Ausdruck an. »Ich habe ihm die Leviten gelesen.«


  »Sie haben ihn gestern Morgen einfach noch mal auf mich gehetzt!«, flüsterte Jella vorwurfsvoll.


  »Ja nun, er hatte es vermasselt, ist aber ein ausgezeichneter Jäger – also musste er unter meiner Obhut jagen.« Schelling sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Es wäre ja auch alles gut gegangen, wenn Sie nicht so ausgeflippt wären!«


  »Aber er ist nicht tot! Wie kann das…?«


  »Wie ich sagte – diejenigen, die mit mir zusammenarbeiten, überleben mit meiner Hilfe.«


  »Wie?«, wollte Jella wissen. »Sind Sie auch so ein Argentumangis?«


  Schelling maß sie von Kopf bis Fuß und lächelte, das erste Mal wirklich ehrlich. »Nein. Ich hatte sicher mal das Potential dazu, aber… Nein, ich bin keines dieser seltenen Exemplare, sonst würde ich kaum das tun, was ich hier tue, nicht wahr?« Er schüttelte sachte den Kopf. »Ich bin stark genug, um Adicte zu heilen, wie alle Langlebigen. Und da ich alt bin, geht das ziemlich schnell. Mehr müssen Sie nicht wissen, Jella.«


  Matt schob sie sich rückwärts auf allen Vieren zur Wand und fühlte sich ein kleines bisschen sicherer. Kraftlos starrte sie Schelling an. Der Mann war einfach völlig irre.


  Sie versuchte, irgendwo eine Lücke zu finden, etwas, mit dem sie sich herausreden konnte, ihn zum Nachgeben bewegen konnte; sie versuchte, ihn zumindest am Reden zu halten, denn solange er mit ihr redete, würde er ihr nichts tun. Diese Gleichung hatte sie spontan aufgestellt, ohne Beweise, und sie klammerte sich an die Hoffnung, dass sie aufgehen würde.


  »Haben Sie nicht gesagt, die Magie kehre auf die Erde zurück?«, fiel ihr etwas ein, was er ihr in der Lagerhalle am Tag zuvor gesagt hatte.


  Schelling nickte langsam. »Ja, in der Tat, das tut sie.« Er beugte sich vor. »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie das alles in Ihrem Zustand gestern noch mitbekommen haben.« Lächelnd lehnte er sich an die gekachelte Wand. »Wissen Sie, wir als Missverständnisse der Natur, als Überbleibsel einer anderen Zeit, haben uns nach so vielen Jahrhunderten, Jahrtausenden sehr gut mit unserer Existenz an sich eingerichtet. Wenn nun die Magie zurückkommt, werden die Energien, die uns erhalten, neu verteilt – und zwar dank dieses Argentumangis. Es ist sozusagen ein Umverteilungsschlüssel, wenn Sie so wollen.«


  »Ich verstehe das nicht!«, murmelte Jella.


  »Da gibt es doch nicht viel dran zu verstehen«, tadelte Schelling, ganz der Lehrer. »Diese neue Welle, die sich ankündigt, ist eine Chance für diejenigen, die uns jagen. Bekommen sie ein Argentumangis zu fassen, können sie dauerhaft die Gabe des ewigen Lebens an sich ziehen. Wir würden langsam verschwinden, denn – so die Theorie – mit jedem von ihnen, der das Elixier der Unsterblichkeit genießt, vergeht einer von uns. Erst die Jungen, dann wir Alten.« Schelling seufzte tief und sah sie freundlich an. »Sie werden sicher nachvollziehen können, dass wir das verhindern wollen?«


  Jella atmete tief durch. Solche Gespräche mit einem solchen Inhalt zu führen, hatte bis vor ein paar Tagen nicht zu ihrem täglich Brot gehört und kamen ihr immer noch paradox vor. Doch hier ging es um ihr Leben, so aberwitzig und fremd es ihr immer noch vorkam, ein Teil von ihr verstand das sehr gut.


  »Aber – Sie selbst versorgen doch die Adicten mit Langlebigen und Begabten, oder nicht? Sie selbst verschaffen denen also Vorteile! Das ist doch inkonsequent!«


  Schelling schüttelte nachsichtig den Kopf und strich sich durch den grauen Backenbart. »Solche Äußerungen zeigen mir nur, wie wenig Ahnung Sie von der Materie haben, Jella. Mein Pakt mit den anderen ist ungemein effektiv, um möglichst schnell möglichst viele potentielle Argentumangis zu testen. Das ist der einzige Sinn des Ganzen hier.«


  »Sie sind doch völlig verrückt!«, murmelte Jella, »erst suchen Sie nach einem Argentumangis, wenn Sie es finden, bringen Sie es postwendend um, weil Sie glauben, Adicten könnten es Ihnen wegnehmen und zu deren eigenem Vorteil verwerten, ja?« Sie schüttelte empört den Kopf, als Schelling bestätigend nickte. Er schwieg tatsächlich einen Augenblick lang, doch Jella wagte noch nicht, durchzuatmen. Umgehend sprach Schelling dann auch mit nun leiserer Stimme weiter: »Sie sehen, es hängt eine Menge von der Existenz dieses Argentumangis ab.«


  Ihr fiel nichts mehr zu dem Thema ein. »Völlig irre sind Sie, ganz ehrlich!«


  »Innovativ. Wagemutig. Das alles, ja, aber nicht wahnsinnig. Andererseits – wer kann das schon so genau sagen, hm?« Er sah sie durchdringend an. »Mein Gefühl täuscht mich nicht, Jella. Erinnern Sie sich an die Lagerhalle gestern Vormittag, die Sie in Brand gesetzt haben? Natürlich tun Sie das. Noch bevor Sie überhaupt irgendetwas Genaueres wussten, haben Sie unglaubliche Energien freigesetzt. Gucken Sie!«


  Er wandte ihr eine Gesichtshälfte zu und Jella konnte die Hautveränderung erkennen, die das Feuer hinterlassen hatte. Es waren tiefe, auffällige Narben, die einen Teil der rechten Augenbraue, Schläfe und Wange zu einem starren Gewebe verschmolzen hatten. Für einen Unsterblichen seines Alters musste das schon etwas Besonderes sein.


  »Es wäre innerhalb einiger Stunden spätestens verschwunden gewesen! So war es immer! Aber diesmal…« Er wog den Kopf hin und her. Ein wütender Funke glomm in seinen Augen auf, doch Jella bemerkte ihn nicht. Sie hatte die Augen geschlossen und schluckte heftig, als eine neue Welle Übelkeit in ihr hochstieg. Sie war sich sicher, dass diese nicht von den Nachwirkungen der Untersuchung herrührte, sondern von Schellings kranken Worten. »Auch wir behalten Narben. Meist nur sehr feine, kaum sichtbare, meist verschwinden die Spuren schnell wieder. Aber dies hier…«


  »Schade, dass Sie nicht irgendwo hängen geblieben sind und vollends verkohlt sind!«, zischte Jella plötzlich.


  »Selbst dann wären Sie mich nicht losgeworden«, kicherte Schelling böse.


  



  Der Test


  Es klopfte vernehmlich an der Tür und als Schelling laut Herein! rief, trat der Grauäugige ein, zusammen mit einer recht großen, schwarz-haarigen Frau.


  »Hallo, Schönheit!«, murmelte er. Jella fuhr zusammen, als sei der Leibhaftige aufgetaucht. Der klingenschwingende Armbrustschütze. Der Grauäugige. Sie starrte ihn entgeistert an.


  »Ich lasse mir die Show doch nicht entgehen.« Seine Stimme klang aufgeregt und er taxierte sie mit schiefergrauem Blick. »Das mit dem Feuer gestern zahle ich dir zurück, darauf kannst du Gift nehmen.«


  Die Frau drängte sich kommentar- und grußlos an dem Grauäugigen vorbei und schob auch Schelling unwirsch zur Seite. Helle, goldbraune Augen taxierten sie. Mit einem leisen lustvollen Stöhnen biss sie sich auf die knallrot geschminkten Lippen und sog die Luft ein. »Ihr verdammten Mistkerle!«, murmelte sie an die beiden Männer gewandt, »sie hat es wirklich an sich.«


  Ihre langen schwarzen Haare waren zu einem Zopf zusammen-genommen und schwangen über ihre Schulter, als sie auf ihren schwarzen Lackstilettos zu ihr herüber stöckelte und sich zu Jella herunterbeugte. »Sag, meine Hübsche, bist du das Argentumangis?«


  Jella musterte die Frau eine Weile stumm. »Sie sind… eine von denen?« Sie sah die Frau plötzlich hellwach an, versuchte sich jedes Detail ihres Gesichts zu merken, die lange schmale Nase, die dunkelrot geschminkten vollen Lippen, die hellbraunen Augen, die solariumsgebräunte Haut mit einer Idee zu viel Rouge. Die Frau sah sie mit hochgezogener Augenbraue an. »Aber ja, Schätzchen. Adicten ist vermutlich der Begriff, den du kennst, nicht wahr?«


  »Was wollen Sie?«, fragte sie leise und hatte mit einem Mal Angst. Diese Frau starrte sie anders an als Schelling, ähnlich gierig wie Merten, aber irgendetwas in ihrem Gebaren verriet Jella, dass die wirkliche Gefahr für sie von dieser Frau ausging. Sie schien so berechnend.


  Die Frau registrierte ihre Fesseln, zog leicht an der Verankerung in der Wand und lächelte sie an, als sei sie sehr zufrieden mit den Vorkehrungen. »Du bleibst also eine Weile bei uns?« Sie leckte sich über die Lippen, eine schnelle, unbewusste Geste, die Jella die Haare zu Berge stehen ließ.


  »Ich habe so lange nichts mehr gehabt!«, schnurrte die Frau und ging in die Hocke. »Du wirst wunderbar schmecken, meine Süße.« Sie atmete tief ein, schloss die Augen und erschauerte genüsslich.


  »Olivia, meine Liebste!«, säuselte Merten und trat neben sie, »du darfst sie als Erste haben. Ich würde trotzdem vorschlagen, dass wir ihr ein paar Zeichen zur Sicherheit verpassen, meinst du nicht?«


  »Auf jeden Fall!«, nickte die Frau. »Wenn sie so stark ist, wie ihr glaubt, ist das selbstredend.« Sie schnupperte erneut und ein leises Grollen entstieg ihrer Kehle. »Köstlich«, murmelte sie und schien durch Jella hindurch zu starren, als sehe sie in eine nahe Zukunft. Dann blinzelte sie und ihre hellbraunen Augen blickten kühl. »Haben wir einen Tester?«


  Der Frau entging der schnelle Blick, den Schelling und Merten wechselten. »Natürlich, Olivia. Wir haben an alles gedacht.«


  Die Worte ergaben in Jellas Kopf nur einen Sinn – die Frau wollte sie fressen, ihr weh tun, irgendetwas mit ihr anstellen, was ihr nicht gut bekommen würde. Ihre Gabe brandete über sie hinweg, fuhr ihr in die Glieder und stemmte sich gegen das Blutsilber, verbiss sich in Handgelenken und Knöcheln und versuchte, sich den Weg in die Freiheit frei zu brennen. Sie hatte keine Erfahrung mit dieser Silbersorte, aber Jonathans Erzählungen und die wie spitze Nadelstiche sich ihre Extremitäten hinaufarbeitenden Schmerzen verrieten ihr, dass sie ihre Gabe eindämmen musste, und das am besten sofort, wenn sie sich nicht in ein paar Augenblicken auf dem Boden krümmen und brüllen hören wollte.


  Ihre blitzende Feuergabe übernahm trotzdem die Kontrolle über ihren Körper und so hatte sie das zweifelhafte Vergnügen, zum Beifahrer in ihrem eigenen Körper zu werden. Sie krümmte sich zusammen, schlug unkontrolliert um sich, stöhnte und quietschte, versuchte sich zu konzentrieren und blieb nach ein paar furchtbaren Augenblicken zusammengerollt auf dem kühlen Boden liegen, presste ihre Wange an die Fliesen und die Augen fest zusammen.


  Jonathan hatte sie verraten und die Schwarzhaarige, Olivia, würde sie auseinandernehmen. Und sie konnte nichts, aber auch gar nichts dagegen tun. Vielleicht, überlegte sie, würde dieser Callahan auch auftauchen, schließlich war er immer dort, wo auch der Grauäugige war?


  Plötzlich erschien ihr diese Möglichkeit als goldene Lösung und mit aller Kraft wünschte sie ihn herbei, diesen seltsamen Mann, zu dem sie irgendeine verdrehte Verbindung besaß. Sie hatte noch keine Zeit gehabt, auch nur im Ansatz zu überdenken, was sie dort in der Wäschekammer geschehen war, wusste nicht, was sie über ihn dachte oder er über sie, sie wusste nur, dass er sie vor dem Grauäugigen gerettet hatte und ihre Gabe gehindert hatte, auszubrechen, auf eine sanfte Art, die nicht annähernd so nervenzerfetzend war dieses Blutsilber.


  Würde er eingreifen, wenn die drei sie auseinandernahmen? Sie wusste keine Antwort darauf und wünschte ihn doch so sehnlich herbei, dass sie seine braunen Augen so deutlich sehen konnte, als sei er wirklich da. Sie schluchzte trocken, weil es sich so erbärmlich anfühlte, sich an einem solchen Bild aufrechtzuhalten, doch das letzte bisschen menschliche Wärme, das sie in den letzten vierundzwanzig, gar achtundvierzig Stunden bekommen hatte, war von diesem Mann gekommen.


  »Faszinierend!«, drang die Stimme Schellings schließlich wieder zu ihr durch. Jella blinzelte und erkannte den Grauäugigen, der die Frau an beiden Armen festhielt, weil sie sich ganz offensichtlich auf sie stürzen wollte und Schelling, der mit verschränkten Armen und leicht geneigtem Kopf auf sie nieder blickte.


  »Haben Sie schon einmal Blutsilber glühen gesehen?«, fragte Schelling verblüfft in die Runde, und Merten und Olivia schüttelten synchron die Köpfe.


  »Sie ist es!«, stöhnte die Frau, Olivia, und berührte versonnen ihre Lippen. »Ich muss sie haben!«, jammerte sie, »ich muss einfach, ich will…« Sie griff sich ans Herz und atmete betont ruhig, zog dann ohne Vorwarnung in einer flüssigen Bewegung den Ellbogen hoch und hämmerte ihn dem Grauäugigen ins Gesicht. Er ging ächzend zu Boden und Schelling trat hastig ein paar Schritte zurück.


  »Nimm sie dir, nur zu, sie heilt ja eh wieder!«, beschwichtigte er die fauchende Frau, die vor Jella auf und ab lief, als wolle sie ihre Beute verteidigen. »Dann also doch keine Betäubung«, murmelte er leise und sah zufrieden zu, wie Olivia sich der Feuerträumerin näherte. Mit einer wendigen Drehung stand sie vor der Frau am Boden, riss sie mit brachialer Gewalt an den Händen zu sich heran und stieß sie auf den Rücken.


  Für ein paar Sekunden starrten sie sich an und Jella begann zu ahnen, dass sie es mit einer seltsamen Form von Begabten zu tun hatte – vielleicht passte Vampir, vielleicht auch nicht, Raubtier alle Male.


  »Du riechst schon so lecker, ich bin mir fast sicher, du bist es!«, flüsterte die Schwarzhaarige und lachte heiser.


  Lecker?, dachte Jella wild, lecker war etwas… zu essen. Sie schluckte mühsam und hatte plötzlich das Bild vor Augen, wie die Schwarzhaarige ihr an den Hals ging, sich durch die Haut grub und von ihr fraß. Grotesk, andererseits…


  »Was sind Sie? Ein widerlicher Vampir, oder wie?«, ächzte sie und fühlte, wie sich ihre Nackenhärchen aufrichteten, als die Frau herzhaft und schrill anfing zu lachen. »Du hast wirklich keine Ahnung, Schätzchen, oder?« Sie kam näher und kratzte mit einem sorgfältig gefeilten Nagel von Jellas Kinn bis zum Schlüsselbein.


  »Mit ist vollkommen egal, wie du uns nennst, Süße!«, flüsterte die Frau und beobachtete die feinen Blutstropfen, die aus der Kratzwunde traten. »Rote Perlen!«, wisperte sie entzückt und blähte die Nasenflügel. »Köstlich. Aber dein Saft interessiert mich nicht so furchtbar. Ich habe es lieber etwas bissfester.«


  »Lassen Sie mich los!«, schrie Jella, ruckte zurück und japste, als ihr Kopf mit einem harten Ruck in den Nacken gezerrt wurde. Ihre Kehle lag bloß und Jella versuchte, sich loszureißen. Sie schrie, beschimpfte die Frau mit allem, was ihr einfiel und machte so der Angst, die sich in ihr aufgestaut hatte, Luft.


  »Liebes, sei nicht so bockig. Du überlebst das alles so oder so!« Mit diesen Worten packte Olivia Jellas Kopf bei den Haaren und schlug ihn zwei, dreimal auf den Boden.


  »Scht«, murmelte sie, »sei ganz still. Ganz still, Liebes.«


  Jellas Sinne schwanden, als würde jemand langsam das Licht dimmen. Schmerzen, als würden sich die Fragmente ihres Schädels neu ordnen, geleiteten sie auf einen Weg in die Dunkelheit.


  



  Das Bündnis


  Bis hierher war er immerhin schon einmal gekommen. Er war Stratege, kein Techniker, daher war er froh, dass er diesmal zwei Leute dabei hatten, die mit Hilfe eines Sammelsuriums an technischem Spielzeug Türen und Wege geöffnet hatten.


  Nachdem er die Frau entgegen aller Logik hatte gehen lassen, sie geradezu fortgeschickt hatte, hatte er wieder einmal eine leicht bereinigte Fassung der Geschehnisse gemeldet. Als er auf Verdacht zum Weingut gefahren war, waren dort nur der kleine untersetzte Langlebige und ein Haufen verstörter Pensionsgäste anzutreffen gewesen. Die Frau war weg – der Blonde auch.


  Ein Anruf einige Stunden später, in denen er recherchiert, Leute befragt und gegrübelt hatte, hatte ihn elektrisiert, denn in der Privatklinik des seltsamen Arztes, der vielleicht ein Langlebiger war und vielleicht mit Merten zusammenarbeitete und deshalb nicht nur vielleicht Dreck am Stecken hatte, waren ungewöhnliche Aktivitäten gemeldet worden. Ein Hubschrauber war – trotz Nachtflugverbot – an der Klinik gelandet. Merten war gesichtet worden, ebenso Olivia, Mertens Frau, die seit Stunden nicht zu sprechen gewesen war und sich tot gestellt hatte.


  Er hatte erneut alles auf eine Karte gesetzt, hatte seinen Familientrumpf ausgespielt und hatte relativ unproblematisch mit einer kleinen, privaten Maschine des Ehrwürdigen zurück nach Hamburg fliegen können.


  Mittlerweile war es früh am Morgen.


  Den Arzt, diesen unheimlichen schmalen Mann mit seinen akkurat gekämmten grauen Haaren und dem altmodischen Bart, hatten sie dabei. Ob er langlebig war, wussten sie noch nicht, aber dafür gab es Mittel und Wege, dies zu testen. Brandon spürte, wie er sich gegen seinen Griff an den Oberarmen sträubte, doch er war wesentlich stärker als diese halbe Portion von Mann, zumal sie dem Mann schwere Unterarmreifen aus Silber angelegt hatten und dieser leise stöhnend mehr mitgeschleppt wurde, als dass er selbst den Weg gegangen war.


  Manchmal erstaunte es Brandon wirklich, wie einfach selbst stark Begabte außer Gefecht zu setzen waren – beschweren würde er sich darüber jedoch niemals. Sachte berührte er die Hosentasche, die auf dem Hosenbein seines linken Beins aufgenäht war. Eine daumendicke Silberkette, eine schmalere aus Blutsilber. Er war diesmal wirklich gut ausgerüstet.


  Mit Hilfe der Fingerabdrücke und einem erzwungen offenen Auge des Arztes passierten sie die schwere Tür, hinter der sich die Labore befanden, die nicht jeder hier Hause einfach betreten sollte und durfte.


  Wenige Minuten später waren sie tief in die Laboratorien eingedrungen. Der klinisch reine Geruch von Desinfektionsmitteln kitzelte ihn der Nase, doch daneben roch er noch mehr: Metallisch und zugleich süß lag etwas in der Luft und er war sich sicher, dass irgendwo hier Blut vergossen worden sein musste.


  Als er eine der Schiebetüren öffnete, musste er würgen, so sehr schockte und widerte ihn der Anblick an. Eine Frau hatte sich so gut wie in Einzelteilen über den Fußboden verbreitet. Ihr Kopf war beinahe vom Hals getrennt worden, lange schwarze Haare verdeckten ihr Gesicht und Brandon war momentan nicht danach, herauszufinden, wer sie gewesen war. Es war nicht seine Brünette und das erleichterte ihn mehr, als er sich eingestehen wollte.


  Ein Längsschnitt von der Brust bis zum Schambein sorgte dafür, dass ihre Gedärme aus ihr herausquollen wie die Füllung eines kaputten Kissens. Das grelle Rot, das sich über Kachelboden, Schränke und Liege ausgebreitet hatte, stach in seinen Augen und ließ seinen Blick kurz trüb werden.


  Brandon sah den Arzt mit brennenden Augen an, doch dieser starrte an ihm vorbei zu der ausgeweideten Frau, als würde sie jeden Moment zusammenzucken und aufstehen.


  »Was ist hier passiert?«, zischte er drohend und fing den ruhigen Blick des Grauhaarigen auf.


  »Vielleicht Weltbewegendes, junger Mann!«, gab er zurück und sah ihn nicht an. »Es ist ein Test. Nichts weiter.«


  »Was für ein – «, doch dann winkte er ab, bedeutete seinen beiden Kollegen, den Mann, der die Leiche der Frau scheinbar hypnotisieren wollte, im Auge zu behalten und machte sich daran, die restlichen Räume zu durchsuchen. Er hatte schließlich ein Ziel.


  Ein paar Sekunden später stieg ihm ein süßes Aroma in die Nase. Seine Rezeptoren wurden immer stärker von einem verlockenden Geruch gekitzelt. Als er jedoch einen Schritt weiter in den laut Schildchen an der Tür ausgewiesenen Duschraum hinein machte, erstarrte er auf dem Fuße und schnappte er nach Luft. Es bot sich ein abgewandeltes Bild dessen, was er ein paar Räume nebenan erblickt hatte.


  Brandon wusste sofort, dass sie es war, seine Brünette, die ihm das Hirn vernebelt hatte. Sie lag bewusstlos in den Mitte des Raumes, halb auf der Seite, halb auf dem Bauch. Ihre Hände waren zusammen gekettet, von einem Fuß führte eine Kette zur Wand. Die ehemals weiße Kleidung war blutverkrustet. Ein leiser Fluch mogelte sich über seine Lippen, als er in die Hocke ging, die nassen dunklen Haarsträhnen wegschob und ein blutleeres, bleiches Gesicht zum Vorschein kam, das an manchen Stellen immer noch rußige schwarze Flecken von dem Lagerhallenbrand aufwies.


  Ihr dumpfes Stöhnen bescherte ihm eine Gänsehaut und die Tatsache, dass ihr Hals und Teile ihrer Flanke zerfetzte Wunden waren, verursachte ihm Übelkeit und gleichzeitig die aberwitzige Sehnsucht nach einem blutigen Steak. Seine Hände begannen zu zittern, als er sich dessen gewahr wurde.


  Der Anblick ekelte und zog ihn zugleich an – und machte ihn wütend, auf einer tiefen, für ihn kaum zu ortenden Ebene. Er hatte vielleicht das ein oder andere Mal einem Begabten eine Information mit etwas mehr Nachdruck entlockt, aber er hatte noch nie Spaß daran empfunden, einen von ihnen zu quälen. Das hier sah danach aus, als ob jemand Spaß gehabt hätte – und er hatte eine grobe Idee, wer es gewesen sein könnte. Angespannt presste er den Kiefer zusammen.


  Das Stöhnen wurde lauter und ging übergangslos in ein schmerzvolles Fiepen über. Brandon beobachtete, wie ihr Kopf zuckte und ein jämmerlich gequältes Stöhnen die Frau endgültig wieder wach werden ließ.


  Ihr Mund fühlte sich pappig an und in ihrem ganzen Körper schien sich nicht mehr ein Tropfen Flüssigkeit zu befinden. Verzweifelt versuchte sie, wieder ganz zu sich zu kommen. Sie hörte jemanden atmen, irgendwo im Raum, doch ihr Gehör schien mal übersensibel zu sein, dann wieder völlig auszusetzen. Schier unendlicher Durst und wüstenartige Trockenheit waren die vorherrschenden Gefühle.


  »Wasser!«, ächzte sie und spürte, wie ihre Lippe einriss. Warmes, dickflüssiges Blut lief ihr über das Kinn. Eine winzige Bewegung ihres linken Handgelenks trieb ihr das Gefühl zurück in die matten Glieder. Laut stöhnte sie auf und konzentrierte sich auf das bloße Atmen. Mühsam öffnete sie schließlich die Augen und wollte heulen, so elend fühlte sie sich, doch es kam nichts. Ihre Augen brannten vielmehr, und so blinzelte Jella eine ganze Weile mechanisch wie ein Roboter, bis ihre Lider sich nicht mehr wie Sandpapier auf ihren Augäpfeln anfühlten.


  Ihr unsteter Blick irrte wie eine aufgescheuchte Fliege durch den Raum und blieb flackernd an ihm hängen. Er war sicher, dass sie ihn erkannt hatte, doch ihr kaum kein vollständiges Wort über die eingerissenen Lippen.


  Brandon verharrte auf der Stelle, folgte ihren wirren Blicken und sah wachsendes Unverständnis und eine Spur Panik aufleuchten. Nach einem unterdrückten Schluchzen nahm er ihre gebrochene Stimme wahr.


  »Bitte«, weinte sie tränenlos und starrte ihn aufgelöst an, sagte kein Wort mehr und hielt die Luft an, als er sie sachte an der Schulter packte. Das Entsetzen, das aus ihren Augen sprach, machte ihn nervös und erstaunt sah er seiner eigenen Hand zu, die ihr behutsam die restlichen verklebten Haare aus dem Gesicht strich.


  »Was ist passiert?«, wollte er wissen, doch der flackernde Blick verriet ihm, dass er momentan nichts aus ihr herausbekommen würde. Sie konnte ihn nicht einordnen, schien nicht zu wissen, ob er sie peinigen oder ihr helfen würde und normalerweise, bei jedem anderen, hätte er diese luxuriöse Machtposition gnadenlos ausgenutzt – doch er konnte es nicht. Er wollte nicht, dass sie ihn weiter so anguckte, wollte nicht, dass ihre misstrauischen Blicke ihn trafen wie Peitschenhiebe. Brandon hörte sich murmeln, irgendetwas Beruhigendes, ob es Sinn machte, war zweitranging, aber die Frau, deren Wange er mit den Fingerspitzen berührte, schien sich ein Quäntchen zu entspannen.


  »Helfen Sie mir! Bitte!«, wisperte sie und blickte auffordernd von ihren Handfesseln zu ihm und zurück. »Machen Sie mich los!«


  Sie gab sich redlich Mühe, sich aufzurichten und ehe er sich versah, hatte er ihr unter die Achseln gegriffen und half ihr, sich aufzusetzen und gegen die rot gesprenkelte Wand zu lehnen.


  Was immer hier jemand mit ihr veranstaltet hatte – die Frau schien sich nicht erinnern zu können, so fragend, wie sie sich umsah. Ihre eigenen Verletzungen schienen noch nicht einmal bis zu ihr vorgedrungen zu sein.


  Er beobachtete sie wachsam, fragte sich kurz, ob ihre Wunden ihr wohl bewusst waren und ließ den Blick abermals über die rotgesprenkelten Wände gleiten. Wenn das alles ihr Blut war, dürfte sie nicht mehr am Leben sein. War sie aber, und Brandon verzog unwillkürlich den Mund zu einem schmalen Strich. Sie war eben eine Langlebige, was hatte er auch erwartet?


  »Bitte!«, wimmerte die Frau leise und durchbrach damit seine Gedanken, »Nehmen Sie mich mit! Ich will nicht hier bleiben!«


  Er biss sich auf die Lippen und wich ihrem Blick aus, als er sich wieder aufrichtete. Sofort setzte ein hektisches metallisches Klackern ein, als sie manisch versuchte, ihre Hände aus den Handschellen zu zwängen.


  »Lassen Sie das!«, murmelte er und besah sich das ganze etwas näher. Ihre Handgelenke waren rot und aufgescheuert und angestrengt besah er sich das kleine Siegel, das das Material der Handschellen als Blutsilber auswies. In seinem Kopf wirbelten Puzzlestückchen umher: Den Arzt hatten sie in Gewahrsam. Merten blieb vorerst verschwunden. Olivia lag in ihren Eingeweiden einen Raum weiter. Von dem blonden Langlebigen fehlte jede Spur, doch Brandon nahm sich vor, ihn nicht zu übersehen. Die kleine Vorstellung, die er während der Beobachtung der Löscharbeiten von ihm bekommen hatte, richtete ihm jetzt noch vor Abscheu die Nackenhaare auf. Und die Begabte, die sie suchten, war schwerverletzt in den Duschräumen angekettet. Er konnte sich keinen Reim drauf machen, doch das würde er ändern.


  »Wer hat… Wer hat das alles hier veranstaltet?«


  »Ich weiß es nicht!«, hauchte sie und schluchzte. »Bitte… Machen Sie mich los!«


  Die Härchen auf seinen Armen richteten sich auf, als er sich daran machte, die simplen Schlösser zu öffnen. Eine winzige Berührung ihrer Haut ließ seinen Arm kribbeln und er biss den Kiefer fest zusammen. Er spürte, wie ihre Blicke seinen Bewegungen folgten, argwöhnisch, angespannt.


  »Dafür schulden Sie mir was!«, gab er ihr knapp zu verstehen, als er die Metallringe aufschob. Er beobachtete, wie sie die Handgelenke berührte, zusammenzuckte, eine Hand an ihren Hals legte, die Wunde streifte und schmerzhaft die Luft einsog. Sie starrte das Blut an ihren Fingerspitzen an und konnte ersichtlich keinen Zusammenhang herstellen. Verwirrt sah sie ihn an und Brandon beschwor sich, die meeresgrünen Augen zu ignorieren, die jedes Zucken, jedes Stirnrunzeln, jeden seiner Blicke wie ein Suchscheinwerfer verfolgten.


  »Aufstehen.«


  


  Jella sah ihn, und sah ihn auch nicht, als würde sie einen Film gucken und ständig mit den Gedanken von der Handlung wegtreiben. Er war gekommen, das Wie und Warum zählte für sie gerade nicht. Ihr braunäugiger Ritter war da und hatte sie befreit und sie war sprachlos vor innerem Entzücken.


  Sie behielt ihn ganz genau im Auge. Vielleicht würde er doch noch gleich seine Konturen verlieren und sich in buntem Rauch auflösen, wie die Grinsekatze in Alice im Wunderland und sie wäre wieder allein in dieser nassen, kalten Hölle und der Gedanke war unerträglich.


  Jella registrierte, wie er sie unterhakte und auf die Beine stellte. Die Frage, ob sie stehen könne, sickerte mit Verzögerung zu ihr durch. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, die Sommersprossen auf seinem Nasenrücken zu studieren, um bloß nicht nach links oder rechts zu schauen.


  »Glaub schon!«, murmelte sie und befahl ihren wachsweichen Knien, stabil zu bleiben. Sie blinzelte und sah schließlich doch weg, ließ den Blick durch den Raum schweifen und hörte sich selbst pfeifend ein- und ausatmen. Aus dieser Perspektive sah der Raum ganz anders aus, kleiner, aber genauso verunstaltet.


  Für ein paar Sekunden musterte sie die gesprenkelten Wände, sah an sich herab und befand, dass ihre zerrupfte Kleidung wie ein fehlendes Puzzlestück zu diesem Duschraum aussah. Etwas Dunkles schlich sich hinterrücks in ihrem Kopf an, Bilder, Erinnerungen der vergangenen Stunden, und Jella lenkte sich augenblicklich ab, indem sie lieber seine braunen Augen mit den langen, dunklen Wimpern beobachtete.


  »Sie sind wirklich gekommen!«, flüsterte sie, spürte den weichen schwarzen Baumwollstoff seines Pullovers unter ihren Fingern und konnte den Impuls, sich an ihn zu schmiegen, gerade noch unterdrücken. Der Stoff war so schön weich und warm und nicht so kalt und hart wie der nasse Fliesenboden. Sie blinzelte, kehrte von ihrem Gedankenausflug zurück und verzog die Lippen zu einem Lächeln, bis ihre Lippe sie schmerzhaft daran erinnerte, Mimik gefälligst zu unterlassen.


  »Sie sind da!«, wisperte sie zufrieden und konnte Überraschung und Unverständnis in seinem Gesicht ausmachen. Die steile Falte über seiner Nasenwurzel vertiefte sich zusehends.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ich habe mir gewünscht, dass Sie herkommen!«, erklärte Jella und lauschte ihren Worten nach. Ja, das hatte sie tatsächlich, aber es hörte sich laut ausgesprochen seltsam an, fast ein wenig verrückt, doch ihr rationales Selbst war ohnehin auf Tauchstation gegangen.


  »Tatsächlich?« Er schüttelte irritiert den Kopf. »Ist das so ein Hexending?«


  »Was?«


  »Dass Sie mich herbeigewünscht haben!«


  »Keine Ahnung!«, raunte Jella und kam so nahe, dass sie seine Körperwärme spüren konnte. »Ich bin ja keine Hexe!« Sie spürte, wie er stockstarr wurde, als sie versuchte, näher an ihn heranzurücken, um so noch ein kleines bisschen mehr an Wärme von ihm abzuzapfen.


  »Bitte«, murmelte sie und wünschte, er würde seine Arme siebenmal um sie herumschlingen, bis sie vollständig bedeckt und geschützt wäre, »mir ist so kalt!«


  »Sie sollten auch eigentlich tot sein!«, zischte es an ihrem Ohr und etwas mehr als nur deutlich schob er sie von sich fort. »Und ich bin nicht dazu vorbei gekommen, damit Sie sich besser fühlen, Jella!«


  »Aber…«, hub sie protestierend an und sah von seinen Fingern, die ihre Oberarme umklammerten und sie auf Distanz hielten, zu ihm und wieder zurück. Das Bild ihres Retters, das sie sich ausgemalt hatte, bröselte.


  Fast wie von selbst, auch wenn sie es nicht wollte, hüpfte ihr Blick durch die Dusche, sprang von Blutfleck zu Blutfleck. Sie konnte ihre eigene Gestalt dort unten liegen sehen, von Angst geschüttelt. Dann war da eine schwarzhaarige Frau, und etwas, an das sie nicht denken durfte.


  Sie schüttelte den Kopf, als könne sie die Gedanken aus ihrem Hirn herausschleudern, und ihr wurde warm, heiß, heißer. Die Kälte, die ihr in den Gliedern steckte, wurde durch glühende Lava weg geschmolzen. Rachdurst wallte in ihr auf, so heftig, wie sie es von sich nicht gekannt hatte. Sie wollte mit einem Mal zerstören, alles hier verwüsten, verheerende flächendeckende Vernichtung verursachen und dieses Gebäude dem Erdboden gleich machen, doch ihre Vernunft schaltete sich schneller ein, als ihrem rachsüchtigen Selbst, das die Feuergabe sehr begrüßte, lieb war. »Geben Sie mir Ihre Hand!«, murmelte sie und sah den Mann hilfesuchend an.


  


  Diese schlagartig unnatürlich geröteten Wangen, die überrascht aufgerissenen Augen – er ahnte, was los war und es widerte ihn an. Noch einmal würde sie nicht damit davon kommen.


  »Wehe, Sie verursachen auch nur den kleinsten Funken!«, grollte er und ignorierte ihre Hand.


  »Das habe ich doch gar nicht vor!«, zischte die Frau zurück, schien in sich hineinzuhorchen und sah ihn noch eindringlicher an. »Jetzt stellen Sie sich nicht so an!«, flüsterte sie und kam einen Schritt auf ihn zu. »Ich tue Ihnen nichts. Sie sind ein Adict, also nutzen Sie Ihre Fähigkeiten doch mal für was Sinnvolles!«


  Brandon glaubte, sich verhört zu haben. Ihr Tonfall war schneidend, drängend und wollte so gar nicht zu dem Bild des verstörten Opfers passen, das sie in den letzten Minuten abgegeben hatte.


  »Bitte!«, flüsterte sie und ballte die Hände zu Fäusten, als würde sie sich nur mit Müh und Not davon abhalten, zu explodieren. Und er hatte immerhin die abgebrannte Lagerhalle gesehen.


  »Reißen Sie sich zusammen!«, ranzte Brandon die Frau an. »Genau deswegen seid ihr Begabten alle miteinander… Wage es nicht!«, unterbrach er sich selbst, als sich die Haare auf seinen Armen anfingen, zu kräuseln. Er riss den Klettverschluss seiner Hosentasche auf, pfriemelte eine der Ketten heraus, langte nach ihrem linken Arm und schlang ihr die Kette so oft es ging ums Handgelenk. Das breite silberne Band erfüllte seinen Zweck augenblicklich: Die Frau hielt die Luft an und riss ihren Arm so heftig zurück, dass sie gegen die Wand geknallt wäre, hätte er sie nicht festgehalten.


  »Was…?«, flüsterte sie und realisierte für ihre momentane Verfassung blitzschnell, was da vor sich ging. Sie versuchte, seine Finger, die die Silberkette an Ort und Stelle hielten, aufzubiegen und scheiterte. Alarmiert starrte sie ihn an, schlug nach ihm und holte Luft zum Schreien, zum Zetern, zum Betteln – es interessierte ihn nicht.


  »Hör auf mit dem Feuerkram!«, zischte er und hielt ihr den Mund zu, »lass es einfach sein! Feuerteufel!« Die höfliche Fassade war mit einem Blinzeln über Bord geworfen. Wenn es um Beleidigungen und Drohungen ging, wurde er direkt und persönlich.


  Sie hörte nicht auf, nicht einmal, als er sie gegen die Wand stieß. Mit der Kraft der Verzweiflung trat, kratzte und schlug sie um sich, bis er sie mit seinem Körper fixierte und sie nach einigen Augenblicken ermattet Ruhe gab.


  Er hatte sich selbst demontiert, das spürte er, als er sich schwerer gegen sie sinken ließ und den Körper der Frau zwischen sich und Wand einklemmte. Trotz der Reste an Ruß, die an einigen Stellen der Haut noch klebten und der nicht ganz unbeträchtlichen Menge an Blut, die halsabwärts Kleidung und Körper besudelten, stellte er sich für ein paar Atemzüge ihre schweren weichen Brüste unter dem Krankenhaushemd vor, spürte ihren rasenden Herzschlag und fühlte ihren hastigen Atem unter seiner Hand. Als sich seine Gedanken munter weiterentwickelten, ließ er sie abrupt los. Leise klirrend kam die Silberkette auf dem Boden auf, blieb wie eine rotsilberne Schlange dort liegen und schien auf neue Befehle von ihrem Herrn und Meister zu warten. Brandon kniff angestrengt die Augen zusammen, um das Bild loszuwerden, wie die Kette sich einem Tier gleich an seinem Bein hochschlängelte und wieder in seiner Hosentasche verschwand.


  »Kein Feuer mehr!«, stieß er warnend aus und packte die Frau am unverletzten Oberarm. Panisch zog sie ihren verletzten Arm an sich, barg ihn am Körper und taxierte ihn mit dem zurückgekehrten flackernden Blick, als hätte er sie wieder in ihr düsteres Loch zurückgestürzt, aus dem er sie just herausgeholt hatte.


  Er vernahm die Stimme eines Kollegen, der nachfragte, ob alles in Ordnung sei, und er antwortete prompt, dass alles bestens sei und er gefunden habe, was er gesucht hatte.


  »Sie sind nicht allein?«, fragte sie überflüssigerweise und schluckte nervös. »Der Grauäugige?«, wisperte sie fragend und versuchte, in seinem Gesicht die Antwort zu lesen.


  Als er den entsetzten Blick der Frau auffing und ihre Unruhe seine Synapsen überströmte, wusste er, dass er einen Fehler gemacht hatte – er hatte sie angesehen und hatte sich von den ozeangrünen Augen ins Verderben reißen lassen. Er war ihr in die Falle gegangen wie eine lichthungrige Motte, die begeistert in ihr Verderben flatterte, zumindest fühlte er sich so, als er sie nahe zu sich heran zog.


  »Der Grauäugige bekommt dich nicht!«, flüsterte er so leise, dass er nicht sicher war, ob sie ihn gehört hatte, aber möglicherweise war das auch besser so. Schließlich gehörte sie ihm, und kaum dass dieser sonst so vehement unterdrückte Gedanke sich manifestiert hatte, schien sein Puls mit jedem Herzschlag ein meins, meins, meins durch seine Adern zu jagen.


  »Mich bekommt niemand und ich gehöre auch niemandem!«, fauchte die Frau ihn an und er spürte, wie ihm das Blut vor Scham in den Kopf schoss. Irgendetwas aus dem seltsamen Wirrwarr seiner Empfindungen musste er laut ausgesprochen haben. Oder aber, sie war in seinem Kopf. Ihm wurde übel.


  


  »Haben Sie mich verstanden?«, hakte Jella nach und spürte sein Ein- und Ausatmen auf ihrem Gesicht. Er starrte sie einfach nur an, als sei er versteinert. Ihre Gabe blitzte warnend auf, als wolle sie sie daran erinnern, dass sie es mit einem Adicten zu tun hatte, als wolle sie auf die jüngste Vergangenheit hinweisen, in der eine Adicte ihr ebenfalls sehr nahe gekommen war und – daran durfte sie nicht denken. Niemals mehr.


  »Loslassen!«, flüsterte sie, er sie noch näher zu sich heranzog und der Griff um ihren Oberarm allmählich schmerzhaft wurde.


  »Was ist das? Hypnotisieren Sie mich?«, hörte sie sich selbst fragen und erwartete schon gar keine Antwort mehr. Sie konnte die Bewegungen seiner Lippen beinahe auf ihren spüren und schmeckte seinen Atem. Das war ganz und gar nicht das, was sie erwartet hatte und auch nicht das, was ihrer Meinung nach sein durfte, nicht jetzt, nicht hier. Die Außenwelt verstummte, das Gefühl der Bedrohung zerfloss träge und hinterließ nur noch einen dunklen Schatten.


  »Brandon«, flüsterte sie seinen Vornamen, »Sagen Sie was! Irgendetwas!« Sie war zu durcheinander, als dass sie sich dem unheimlichen Sog, der sich zwischen ihnen aufbaute, hätte entziehen können, doch ein anderer Teil ihres Verstandes beharrte auf der Flucht. In diesen Räumen wartete nichts Gutes mehr auf sie.


  »Bitte!«, wisperte sie, »ich muss hier weg!«


  »Was ist das?«, fragte Gegenüber und schien sie nicht gehört zu haben. »Es kribbelt, es brennt – in meinem Kopf!«, wisperte der Mann und sank schwerer gegen sie, bis sie rückwärts stolperte und kalte Fliesen im Rücken spürte.


  »Keine Ahnung!«, antwortete sie wahrheitsgemäß, sah ihn weiter reglos an und wollte ihn gleichzeitig packen und hinter sich her zerren, raus aus diesem Labor eines Irren, weg von diesem verfluchten Ort. Doch alles, was sie zustande brachte, war ein überraschtes Seufzen, als ihre Lippen aneinander vorbei strichen und halb verharrten.


  


  Ein paar winzige Spuren ihres Blutes fanden den Weg zu seinen Geschmacksknospen, als er die Lippen auf ihren bewegte, doch auf das infernalische Rauschen, das seinen Körper wie ein Orkan durchfuhr, war er nicht gefasst gewesen. Erschreckt und überrumpelt, Dreiviertel taub und blind von dem Ansturm auf seine Sinne, klammerte er sich an Jella, orientierte sich mit seinem Mund an ihrem und sog fester, als würde der Sturm, der durch seine Adern fegte, ihn sonst mit sich reißen.


  Ihr schrilles Quieken drang nur am Rande zu ihm durch. Viel zu sehr griffen die statt metallisch-bitter unerhört süß-aromatisch schmeckenden Moleküle seine Sinneszellen an, nahmen ihn unter Beschuss und bombardierten ihn mit uralten Informationen, denen er immer zu entkommen geglaubt hatte.


  Überraschend wurde das Atmen schwer und überrascht stellte er fest, dass die Frau ihn am Kehlkopf gepackt hielt und so fest sie konnte zudrückte. Er zuckte zurück, schlug ihre Hand weg und war trotz der Schmerzen dankbar, dass sie das Tosen in seinem Kopf unterbrochen hatte. Was auch immer da mit ihm geschehen war, er mochte es nicht.


  »Was war das für ein Hexenkram!«, hustete er, »Raus aus meinem Kopf! Mach schon!«, fauchte er und hörte Jella protestieren, als er begann, sie zu schütteln. Das durfte nicht sein, niemand durfte jemals wieder in seinen Kopf –


  »Ich tue gar nichts!«, schleuderte sie ihm mit zittriger Stimme entgegen und ließ ihre blaugrünen Scheinwerfer gleichsam empört als auch wachsam über ihn gleiten.


  »In meinem Kopf, du…« Er brach ab. »Wage es niemals wieder, in meinen Kopf einzudringen!«, raunte er gefährlich leise. »Sonst tue ich dir weh.«


  


  Mehr brauchte es nicht, um völlige Verstörung auf Jellas Gesicht hervorzurufen. Ihr Ritter hatte sich endgültig wieder verwandelt, still und heimlich, ohne sie vorher zu informieren. Übrig geblieben war nur ein grollender Adict, der ihr den Arm mit Silber versengt hatte und aus ihr nicht nachvollziehbaren Gründen vor Wut zu kochen schien.


  »Ich habe überhaupt nichts gemacht!«, verteidigte sie sich, ignorierte ihre brennenden Lippen und versuchte, jedem seiner abgehackt hervorgestoßenen Worte einen Sinn beizuordnen, doch es gelang ihr nur ansatzweise und sie war noch nicht dahinter gestiegen, ob es an ihr oder an dem Verrückten vor ihr lag. Vielleicht war er wirklich geisteskrank – das würde sie überhaupt nicht überraschen.


  Jella wusste jedoch eines mit Sicherheit: Es machte ihre Situation nicht einfacher. Sie wusste, dass sie hier weg musste, doch ob sie es überhaupt aus diesem Gebäude schaffen würde, stand in den Sternen. Ihr Kampfgeist erwachte jedoch langsam, aber sicher, wieder. Sie würde hier raus kommen – und wenn sie mit dem Teufel persönlich verhandeln musste.


  »Brandon Callahan!«, unterbrach sie beherzt seine Salve an Drohungen, Verwünschungen und Flüchen, die er zwischen den Zähnen hervorstieß und sie bei jedem dritten Wort schüttelte. Zu ihrer Erleichterung hielt er inne und starrte sie finster an, schwieg jedoch.


  »Bringen Sie mich hier raus!«, wisperte sie in einem verzweifelten, fast todesmutigen Anfall. »Ich beantworte alle Fragen, tue, was Sie wollen, komme überall mit hin, egal wohin, aber bitte…«


  Die Zeit schien sich zu dehnen und er schien tatsächlich darüber nachzudenken, musterte sie von Kopf bis Fuß, und Jella konnte ihm ansehen, wie er überlegte, abwog, sich Fragen stellte.


  »Du tust alles, was ich will?«, hakte er nach. »Alles?«


  Jella nickte schneller, als sie denken konnte, doch schließlich wollte sie hier erst einmal nur raus. Details der Abmachung konnte man später noch klären.


  »Na schön!«, gab er schließlich bekannt und Jella schluckte hart. »Sie kommen mit, egal, wohin?«


  Noch nie war ihr ein Nicken so schwer gefallen. »Ja!«, flüsterte sie stockend und hätte zu gern die Fähigkeit gehabt, die er ihr andichtete: Sie hätte einiges dafür gegeben, tatsächlich in seinen Kopf hineingucken zu können um zu erfahren, warum er so schnell auf ihren Vorschlag einging.


  »Gut.« Er atmete tief durch und ließ sie los. »Sie tun, was ich sage. Kein Feuer. Kein Heulen. Kein Jammern. Kein Aber. Dafür kommen Sie hier ohne einen Kratzer raus.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Ohne weitere Kratzer, meine ich.«


  »Aber – «


  »Ich sagte doch kein Aber. Kein – «


  »Schon gut!«, stöhnte Jella und fragte sich, ob sie den größten Fehler ihres Lebens machte. Sie versuchte, irgendetwas in Brandons dunklen Augen zu erkennen, doch er sah sie nur aufmerksam und bedächtig an. »Einverstanden.«


  



  Albtraum-Quartett


  Er hatte keine Ahnung, wie er es samt der Frau aus diesem Gebäude schaffen sollte. Sie war dermaßen demoliert, dass selbst der naivste Mensch, der ihnen begegnen würde, bemerken musste, dass da etwas ganz und gar nicht stimmte – und bisher war er unbemerkt in das Gebäude eingedrungen, so dass einige Etagen weiter oben der ganz normale Klinikbetrieb weiterlief.


  Ihre Nervosität umstrich ihn wie ein liebeskranker Kater, und als er ihr einen warnenden Blick zuwarf – immerhin hatte er sich deutlich genug ausgedrückt, was das Eindringen in seinen Kopf betraf – sah sie ihn mit einem erschöpften, aber hoffnungsvollen Ausdruck an, zugleich misstrauisch und ängstlich. Und, wenn er sich nicht täuschte, flackerte etwas Hartes, Wildes in ihr, etwas, das deutlicher an die Oberfläche trat, je stärker sie Schmerzen und Panik zu bekämpfen versuchte. Für ein paar Atemzüge drohte Brandon, sich abermals in den blauen und grünen Sprenkeln ihrer Augen zu verlaufen, doch ein Geräusch aus dem Besprechungsraum ließ ihn zusammenfahren. Seine Kollegen… Und dann stand sein Plan. Er würde auf die Königskind-Karte setzen müssen.


  »Los jetzt. Vertrauen Sie mir.«


  Ihr leises Schnauben hörte er sehr wohl, doch er sagte nichts dazu.


  »Kein Feuer, verstanden? Ich verspreche Ihnen eines – wenn Sie auch nur einen winzigen Funken spucken, bringe ich Sie – «


  »Ich bin nicht dumm!«, unterbrach sie ihn leise und er sah sie erstaunt an. Ihre Stimme hatte kräftiger und schärfer geklungen, als er ihr ihrem Äußeren nach zugetraut hätte. Ohne das Blutsilber an Händen und Füßen schien sie sich rasend schnell zu erholen, auch wenn er äußerlich kaum einen Unterschied zu der angeketteten Person von vor ein paar Minuten ausmachen konnte. Gänsehaut prickelte ihm den Nacken hoch. Er war einen Deal mit einer Begabten eingegangen.


  »Los jetzt«, knurrte er, bevor er sich zu viele Gedanken machen konnte. Er packte sie am Arm, schob sie vor sich her und fing ihr leichtes Stolpern ab. Irgendwie beruhigte ihn der Gedanke, dass sie vielleicht doch noch nicht wieder vollständig regeneriert war, enorm.


  


  Im eigentlichen Hauptraum blieb Jella wie angewurzelt stehen und fühlte Brandon dicht hinter sich leise ausatmen. Blitzschnell nahm sie den hellen, fensterlosen Raum wahr – gute zehn Meter oder länger, nicht ganz so breit, mit einem langen, weiß lackierten Tisch und unbequem aussehenden Stühlen versehen, Beamer und Leinwand hingen an der gegenüberliegenden Seite. Die graue Betondecke war mit denselben in die Decke eingelassenen quadratischen Lampen versehen, die sich auch im Duschraum befunden hatten und insgesamt schien die Decke auch hier ein wenig niedriger als in normalen Räumen zu hängen. Ein paar LED-Strahler erhellten den Bereich vor der Leinwand, eine Klimaanlage surrte leise.


  Linker Hand war die lange Wand zum Teil durch bodentiefe Glasscheiben ersetzt, drei Türen führten zu den unterschiedlichen, kleineren Räumen dahinter. Die mittlere Scheibe erschien heller, als sei im Raum dahinter Licht an, genau konnte Jella es nicht erkennen, denn die Scheibe war matt.


  Schelling stand, blass und wankend, in der Türöffnung zum mittleren Raum und schien auf etwas dort Befindliches zu starren, gebannt, kaum auf das achtend, was um ihn herum geschah. Links neben ihm krümmten sich zitternd zwei Männer, aus Ohren und Nase blutend und jämmerlich vor sich hin wimmernd.


  Jella spürte, wie sich der Mann hinter ihr anspannte. »Was zum…«, flüsterte er, ließ sie los und stürzte zu den beiden Männern, die vor Schmerzen zuckten. Mit großen Augen starrte sie die beiden an, die seltsam hilflos in ihrer vollen Kampfmontur samt Waffen sich wie Regenwürmer gleich hin und her wanden und erbärmlich stöhnten.


  »Haben Sie geglaubt, das bisschen Blutsilber hält mich auf?«, fragte Schelling nebensächlich und riss sich nicht eine Sekunden von dem Anblick im Nebenraum los. Seine Stimme klang dünn und schwach und auch sein Körper wirkte ausgelaugt, doch offensichtlich hatte er immer noch genug Kräfte gehabt, um – Jella verzog das Gesicht. Das, was da aus Ohren, Nase und Mund der Männer quoll, sah für ihre blühende Fantasie nach blutiger Hirnmasse aus. Irgendetwas hatte Schelling mit dem Innenleben ihrer Köpfe gemacht und abgesehen davon, dass die beiden Männer Adicten waren, die ihr ohne mit der Wimper zu zucken irgendeine ihrer ätzenden Silberwaffen in den Leib gejagt hätten, taten sie ihr leid. Ihr Gewimmer ließ ihr die Nackenhaare zu Berge stehen und auch ihre Feuergabe zuckte auffordernd.


  »Hören Sie auf damit!«, brüllte Brandon Schelling an, und endlich hob der Grauhaarige den Kopf. Seine blassblauen Augen glitzerten lebhaft und Jella beobachtete, wie sich die braunen Augen ihres Mehr-oder-weniger-Retters vor Überraschung weiteten. Er fing an zu zittern und ächzte leise.


  »Sieh an, sieh an«, brummte Schelling und hob eine Augenbraue, »einer der Hohen. Interessant.« Er ließ Brandon nicht aus den Augen.


  »Jella«, richtete er das Wort an sie, »gehen Sie zu dem Herrn dort links von mir. In der linken Jackentasche befindet sich der Schlüssel zu diesen lästigen Teilen hier.«


  Sie wollte empört aufbegehren, dass sie ihm ganz sicher nicht helfen würde, unter gar keinen Umständen, doch ein plötzliches Rauschen verdrängte Gedanken und Geräusche für einen Augenblick – und als sie glaubte, die graue rauschende Watte, die ihren Kopf ausfüllte, erfolgreich bekämpft zu haben, kniete sie neben dem Mann auf den Boden und hielt ein kleines Metallstück mit Einkerbungen zwischen den Fingern.


  »Genau den, richtig!«, sprach Schelling leise, sah nicht sie, sondern nach wie vor Brandon an, der mittlerweile in die Knie gegangen war. »Und jetzt geben Sie ihn mir.« Er streckte die Hand aus und konnte das Zittern nicht unterbinden. »Eine harte Nuss, der Mann, wirklich schwierig zu… Und dann auch noch… Ich werde alt.« Er stöhnte leise und Jella realisierte, dass er mit sich selbst sprach. Sie verstand ohnehin nicht allzu viel.


  Graue Watte schien sich wieder ausbreiten zu wollen, doch was sie rettete, war ein Brennen, das sie nicht mehr ignorieren konnte. Der Schlüssel war aus Silber und zwang sie damit, sich voll auf ihn zu konzentrieren. Ihre Finger drohten zu verkrampfen und so schleuderte sie das winzige Ding unbeholfen, aber energisch weg und lauschte dem feinen Klingen nach, als er aufkam.


  »Holen Sie ihn zurück!«, zischte Schelling umgehend, »Sofort!«


  Beinahe hätte sie ihm erneut gehorcht, ohne Nachzudenken, doch das Wuseln und Kribbeln, das seit Stunden in ihr lauerte, rieselte wie eine warme, ausnahmsweise wirklich angenehme Dusche über sie hinweg und machte sie taub für Schellings Manipulationsversuche. Reiß dich zusammen, reiß dich zusammen, wiederholte sie unablässig in ihrem Kopf und tastete mit den Augen den Boden ab. Wo war dieses blöde kleine Silberstück bloß hingeflogen?


  Die Zeit dehnte sich.


  Jeder Herzschlag schien verlangsamt, die Bewegungen verzögert. Die Glühbirnen blinzelten ihr langsam zu. Vielleicht sandten sie ihr eine geheime Botschaft aus einer anderen Welt, vielleicht eine Nachricht aus der Realität, denn das alles konnte nicht ihre tatsächliche Welt sein. Nein, sie musste sich in einem düsteren Paralleluniversum befinden.


  Ein Knirschen, das zugleich von allen Seiten zu kommen schien, warnte sie, das flackernde Licht hätte es jedoch bereits tun sollen. Einige der Deckenlichter zersprangen und füllten die Luft für einen Wimpernschlag mit feinen Splittern, bis diese mit einem sachten Prasseln, Regentropfen gleich, auf dem Boden und den Möbelstücken aufkamen.


  Das kleine silberne Metallstück blitzte sie neckisch an und Jella stürzte sich darauf, als sei es der Schlüssel zur Freiheit. Zumindest würde es sie aber daran hindern, endgültig in die Luft zu gehen und alles um sie herum zu zertrümmern. Als sie die Finger bewusst fest darum schloss und das Brennen des Silbers sich schneller als ihr lieb war bemerkbar machte, wallte ihre Gabe ein letztes Mal auf, zischte gegen das Silber an und verstummte.


  Jella biss sich auf die Lippen, atmete tief durch und versuchte gar nicht erst, sich raus zu reden. »Das war ich!«, murmelte sie leise, schüttelte die Splitter aus ihrem Haar und von den Resten ihrer Kleidung, legte den silbernen Schlüssel für Schellings Armschienen auf ein Regalbrett und rappelte sich auf.


  »Sie Idiot!«, zischte Schelling an Brandon gewandt und schien die geistigen Daumenschrauben fester anzulegen, denn der Mann gab ein gequältes Stöhnen von sich. »Wir haben sie nicht ohne Grund in Ketten gelegt! Dort drüben auf dem Tablett liegen zwei Armreifen, die machen Sie ihr jetzt um, denn wenn nicht…«


  »Hören Sie auf damit!«, rief Jella und stand endlich wieder auf zwei Beinen. Sie warf dem großen, jetzt gar nicht mehr einschüchternd wirkenden Mann einen schnellen Blick zu. Wenn Schelling so weiter machte, würde sich auch sein Hirn in Brei auflösen.


  Sie trat zwischen Schelling und Brandon, unterbrach den Blickkontakt damit und sah, wie Schelling die Lippen zu einem Fluch verzog.


  »Dummes Ding!«, schalt er sie, »ich hätte ihn Ihnen vom Leib schaffen können!«


  »Vielleicht will ich das ja momentan gar nicht?«, wisperte Jella zu sich selbst und drehte sich zu dem zusammengesunkenen Mann um.


  »Sie wollten mich hier raus bringen, also machen Sie jetzt nicht schlapp!«, brummte sie und hob sein Kinn ein Stück weit an. Es fühlte sich kratzig an, genauso rau und kratzig wie seine Stimme, die unablässig »Fass mich nicht an, Hexe!« murmelte.


  »Käme mir nie in den Sinn!«, gab sie zurück, zog die Hand weg, als Brandon begann, sich wieder aufzurichten und beobachtete, wie er das Blut, das zähflüssig aus seiner Nase gelaufen war, wegwischte und mit glühenden Augen ausnahmsweise an ihr vorbei blickte.


  Sein hasserfüllter Blick galt Schelling, und für den Augenblick fand Jella das vollkommen in Ordnung. Sollten die beiden sich miteinander beschäftigen, dann würde sie sich den Weg nach draußen eben selbst suchen. Auch wenn ihr Kopf noch nicht wieder ganz fit war – ihr Blick verschwamm und sie sah Brandon und Schelling mal doppelt, mal nur verschwommen. Ihre Umgebung im Übrigen verschwamm ebenfalls und so war sie schon allein deswegen nicht allzu sicher, welche wohl die richtige Tür war, die ihr zur Flucht verhelfen würde.


  Durch bloßes Anstarren würden die Türen es ihr nicht verraten, schätzte sie und so schwankte sie drauf los, zählte ihre erfolgreichen Schritte – sieben – und blieb wie vom Donner gerührt stehen, als sich die Wand an einer Stelle, an der sie nicht damit gerechnet hatte, mit einem leisen Zischen öffnete und sie sich Merten gegenüber sah – dicht gefolgt von Jonathan.


  Ihr Alptraum-Quartett war komplett.


  Vier Männer, mit denen sie nicht einmal eine Minute zusammen im Raum verbringen wollte. Fehlte nur noch Olivia, die Frau, die – nicht daran denken. Sie bohrte ihre Fingernägel in die Handflächen und es funktionierte – sie hatte das dunkle Wabern irgendwo in die Untiefen ihres Hirns verscheucht.


  Merten sah sie kalt an. »Wir hatten heute bereits das Vergnügen, aber Sie erinnern sich wohl nicht?« Seine Aussprache schien seltsam verwaschen.


  Ungläubig starrte sie ihn an. Sie konnte es augenblicklich wieder riechen, verschmorten Stoff, verbrannte Haut, hörte seine kaum mehr menschlichen Schreie, schrill vor Wut und Schmerz, sah ihn die Bolzen in ihren Körper jagen und seine funkelnden grauen Augen, die auf jedes gequälte Quietschen ihrerseits geachtet hatten.


  »Sie sind immer noch nicht gestorben?«, vergewisserte sie sich überflüssigerweise und registrierte am Rande, dass Jonathan sie beide aufmerksam beobachtete.


  »Überrascht dich das wirklich? Ich musste mich mit euch Kreaturen arrangieren, um zu überleben, aber da unsere gemeinsame Rechnung immer länger wird, habe ich das gern gemacht.« Er sah sie abschätzend an. »Du bist doch auch schon wieder recht fit, richtig?«


  Jella kniff nur die Lippen fest zusammen und sagte nichts. Sie kam nicht umhin, seine merkwürdige Gestalt zu bemerken, das war ihr Stunden zuvor vollkommen entgangen.


  War er vor ein paar Tagen auf der Party noch ein durchschnittlich großer, gut proportionierter Mann gewesen, schienen sich seine Formen nun nach dem Brand in der Lagerhalle verschoben zu haben – die Extremitäten wirkten dünner, knochig mit straff gespannter rosa Haut darüber, der Rumpf dagegen erschien nach wie vor muskulös. Jella konnte gar nicht aufhören zu starren. Das Feuer, durch das sie ihn geschickt hatte, schien ihm die Muskelmasse von den Knochen gefressen zu haben. Zu mehr als halbwegs regenerierter Haut über den Knochen hatte es scheinbar nicht gereicht, obwohl ihr Schelling, wenn sie sich richtig erinnerte, gesagt hatte, dass Adicte mit seiner Hilfe recht schnell heilen konnten. Nun, vielleicht waren zwei Brände in so kurzem Abstand selbst für seine Kräfte ein bisschen viel gewesen.


  Der Mann bemerkte ihre angewiderten Blicke. »Dein Werk, bewundere es nur, solange du noch kannst. Es wird ein wenig dauern, aber ich gewinne wieder an Substanz. Und dann Gnade dir Gott.«


  Er sprach seltsam verwaschen und verzerrte plötzlich das Gesicht, als habe er Schmerzen.


  »Gern geschehen!«, brummte Jonathan und schubste den Mann grob in den Raum hinein. Jella machte dieselbe Anzahl an Schritten rückwärts.


  Sie versuchte ihre Gedanken unter Kontrolle zu bekommen, doch diese sprangen in ihrem Schädel umher wie heiße Maiskörner und hatten keine Richtung mehr. Blitzschnell ratterte sie ihre Optionen durch und kam zu dem Schluss, dass Brandon Callahan, der, wie sie aus den Augenwinkeln sah, erneut zu Boden gegangen war, ihre beste Option war. Wenn er sich nicht gerade von Schelling den Verstand zerstören ließ.


  Als sie wieder bei Brandon angelangt war, legte sie ihm kurzerhand die Hände über die Augen, bevor sie sich zu ihm herunterbeugte und sein Gestammel, das sie irgendwie verscheuchen sollte, ignorierte. »Sie dürfen ihm nicht in die Augen sehen, das ist doch nicht so schwer zu begreifen!«, flüsterte sie ihm ins Ohr und hielt seinen Kopf fest, den er durch Hin- und Herdrehen zu befreien versuchte.


  »Ich lasse Sie los, wenn Sie mir zeigen, dass Sie das eben verstanden haben!«


  Brandon hielt inne und Jella spürte, wie seine langen Wimpern ihre Handinnenflächen kitzelten, als er mehrmals blinzelte und still hielt. Seine Wärme kroch in ihre kühlen Finger und einen aberwitzigen Moment lang wollte sie ihr Gesicht in seinem Nacken vergraben, seine breiten Schultern umfangen und einfach nur friedlich die Augen schließen und die Welt vergessen.


  Jella wusste nicht, ob er ähnliche Gedanken gehabt hatte, doch als er schließlich nach ihren Handgelenken langte und ihre Hände von seinen Augen fortzog, war sein Griff sanft. Vielleicht sollte sein Grunzen so etwas wie Danke heißen, sicher war Jella sich da nicht.


  »Lass ihn verrecken!«, vernahm sie Jonathans unterkühlte Stimme hinter sich. Er stieß Merten von sich, der, wie Jella erst jetzt auffiel, Handschellen trug und einen angeschlagenen Eindruck machte.


  »Was der da kann, kann ich schon lange!«, kommentierte Jonathan ihre erstaunten Blicke. »Du weißt schon, ein bisschen Unordnung ins Oberstübchen bringen!«, und tippte sich gegen die Stirn. Jella sah ihn mit offenem Mund an. Langsam dämmerte es bei ihr – Jonathan hatte ihr mal erzählt, er sei ein Empath. Eine unbestimmte Übelkeit machte sich breit, als sie aus den Augenwinkeln die beiden mittlerweile reglosen Männer erblickte, denen Schelling das Hirn zermatscht hatte. Wenn Jonathan so etwas tun konnte, war er mindestens genauso gefährlich wie Schelling.


  »Das liegt im Auge des Betrachters!«, kommentierte er schon wieder ihre Gedanken und zuckte mit den Schultern. »Deine Barrieren sind so gut wie nicht vorhanden. Sorry, aber du könntest auch laut vor dich hin murmeln.« Jonathan war grau im Gesicht, als hätte ihm jemand jegliche Farbpigmente gestohlen, selbst seine Haare wirkten weiß und standen wirr vom Kopf ab. Ob sie es sich nun eingestehen wollte oder nicht – sie gruselte sich vor ihm.


  Er zerrte Merten mit sich, bis sie beide vor ihr standen. Zu ihren Füßen hockte immer noch Brandon, der Mann der Stunde, ihre beste Option. Wenn er nur endlich wieder auf die Beine kommen würde.


  »Was willst du, Jonathan?«, fragte Jella leise. Nur zu gut war ihr sein Angriff noch im Kopf und für einen Augenblick spürte sie seine kräftigen Hände, die ihr die Kehle unnachgiebig zudrückten. Je länger er sie schweigend ansah, desto dünner wurde ihr Nervenkostüm. Jonathan schien nur mit Blicken ihre Gefühlslage zu erkunden, schien ihre Selbstbeherrschung fortzuwischen, ihren Kampfwillen zu zerbröseln.


  »Hör auf damit!«, flüsterte sie erstickt und stieß mit den Beinen gegen den Tisch. Sie musste ihm unbewusst ausgewichen sein und für ein paar Sekunden schien es nur noch sie und die hellblauen Augen zu geben, die in sie eindrangen wie ein Messer in warme Butter. Jella versuchte verzweifelt, den Rat zu befolgen, den sie just Brandon gegeben hatte, doch nach jedem Lidschlag öffnete sie die Augen doch wieder. Sie spürte, wie ihr Tränen über die Wangen rannen und erstarrte, als Jonathan sie sachte wegwischte. »Was soll ich bloß mit dir machen, Jella?«


  »Ich habe es dir gesagt, Jella, er ist endgültig auf unserer Seite!«, mischte sich Schelling ein. Er war bis zum Tisch gewankt und hatte sich auf einen der Stühle fallen lassen. Schwer schnaufend beobachtete er die beiden. »Er würde dir eher persönlich den Kopf von den Schultern trennen, als zuzulassen, dass die Adicten dank deiner mächtiger werden. Damit musst du dich abfinden.«


  »Muss sie gar nicht!«, erklang Jonathans gepresste Stimme. »Hab keine Angst, Jella. Nicht vor mir. Ich habe Scheiße gebaut, keine Frage, aber verurteile mich dafür nicht. Ich dachte, ich tue das Richtige.«


  Jella blinzelte irritiert und konnte immer noch nicht wegsehen. »Wie jetzt?«


  Jonathan tippte ihr zwischen die Augenbrauen und als hätte er einen Schalter gedrückt, fühlte sie sich kräftiger, stärker, furchtloser.


  »Hör auf, das mit meinem Kopf zu machen!«, zischte sie ihn an, und Jonathan lächelte. »Sieh an, es funktioniert. Deine Schilde sind bald wieder intakt. Dann kann ich das gar nicht mehr so einfach. Und jetzt verschwinden wir hier besser.«


  »Bist du dir sicher?«, wollte sie wissen und wechselte den Blick hektisch von Schelling zu Jonathan.


  »Das wirst du wohl einfach herausfinden müssen!«, gab letzterer trocken zurück und fuchtelte mit einer Waffe herum, die Jella zunächst gar nicht entdeckt hatte. Es sah nicht besonders professionell aus, aber auch Laien konnten aus Versehen wen erschießen. Und Jonathan machte auf sie nicht den Eindruck, als würde er ein Versehen besonders bedauern. Zu ihrer Erleichterung bedrohte er aber ganz eindeutig Schelling und die beiden anderen und nicht sie, und so bekam sie allmählich wieder Auftrieb.


  »Jonathan, wissen Sie, was Sie da tun? Wir stehen auf derselben Seite!«, gab Schelling mit leiser, beruhigender Stimme zu bedenken und hielt dem jüngeren Mann die offenen – zitternden – Hände entgegen. »Seien Sie nicht so unvernünftig! Ich weiß, Sie sind aufgebracht wegen all den Erinnerungen, denen Sie sich stellen mussten, aber Sie wissen auch ganz genau, wie nötig es ist, das Argentumangis von den Adicten fern zu halten!«


  Jonathan kniff nur die blutleeren Lippen zusammen und atmete tief durch. Die Waffe lag immer ruhiger in seiner Hand und allmählich war Jella nicht mehr so sicher, ob er tatsächlich ein so blutiger Laie war, wie sie es ihm unterstellt hatte.


  »Geben Sie ihr das, ähm, Geschenk!«, fuhr er Merten an, der, nach wie vor blass und allmählich apathisch, kommentarlos einen Haufen Stoff fallen ließ. »Such dir was von den Klamotten da aus. Du siehst wirklich furchtbar aus. So kommen wir hier nie ungesehen raus.«


  Wem sie es mit zu verdanken hatte, dass sie so aussah, wie sie aussah, verschwieg sie wohlwissend. Jonathan sah sie auffordernd an, trat Brandon, der sich just aufsetzte, ganz nebenbei gegen den Schädel und nickte zufrieden, als der Mann bewusstlos zu Boden ging.


  »Jonathan!«, kiekste Jella entrüstet und starrte ihn perplex an. Der hibbelige, freundliche, etwas anstrengende Junge schien verschwunden zu sein und hatte einem kalten blonden Rachegott Platz gemacht.


  »Halt dich nicht mit so etwas auf, Jella. Mach hinne!«


  Sie hing für ein paar Sekunden mit dem Blick an Brandons geschlossenen Augen, konnte aber kein Blut an seinem Kopf ausmachen. Irgendwie beruhigte sie das und so atmete sie tief durch, durchwühlte den Haufen, wunderte sich über die abenteuerliche Mischung und zog sich eine lange Radlerhose – schwarz mit neongelben Nähten –, ein Top und einen drei Nummern zu großen dunkelgrünen Strickpulli mit Zopfmuster heraus. Fragend sah sie von dem Kleidungssammelsurium zu Jonathan und zurück.


  »Ja – was? Anziehen!«, knurrte er, als könne er es nicht fassen, dass sie immer noch im ehemals weißen Krankenhauskittel da stand. »Ich habe schon viele, viele nackte Frauen gesehen«, seufzte er, als Jella sich nach einer Umkleidemöglichkeit umsah. »Also – mach hin.«


  Jella drehte ihm – und allen anderen Anwesenden, ob nun bewusstlos, oder nicht – den Rücken zu. Plötzlich hatte sie es eilig, aus den feuchten Klamotten zu kommen und so war sie drei Minuten später fertig. So bescheuert der übergroße Pullover aussehen mochte – er war warm und sie liebte ihn dafür jetzt schon.


  »Schuhe hast du nicht zufällig?«, murmelte sie und verzog das Gesicht, als Jonathan auf den kleineren der beiden Adicten am Boden deutete.


  »Nimm seine.


  »Ganz sicher nicht!«


  »Dann lauf weiter barfuß. Aber entscheide dich.«


  Sie wollte es nicht tun. Partout nicht. Doch wenn sie flüchten wollte und gar länger unterwegs sein würde, war sie barfuß schlecht dran. Zaghaft pirschte sie sich an den Mann heran.


  »Hallo?«, fragte sie leise und stieß ihn leicht an. Mit einem unterdrückten Schrei fuhr sie zurück, als er zuckte, röchelte und wieder reglos liegen blieb.


  »Dem ist es egal, ob du seine Schuhe klaust. Gib ihm noch zehn Minuten!«, analysierte Jonathan die Situation und Jella wurde übel.


  »Mein Gott, jetzt stell dich nicht so an.« Jonathan trat neben sie, schnürte die Stiefel des Mannes auf, zerrte sie ihm von den Füßen und ließ sie neben ihr fallen. »Da. Anziehen. Wenn’s geht, ohne moralische Anwandlungen.«


  Die Übelkeit blieb. Dennoch schlüpfte Jella in die fremden Stiefel, die ihr tatsächlich nur ein wenig zu groß waren, und betrachtete den halbtoten Jäger, der in seinen Socken seltsam verletzlich aussah. »Tut mir leid!«, murmelte sie und wurde durch Jonathans Stimme erneut abgelenkt.


  »Wo sind die Schlüssel zu den Ketten in der Dusche?«, fragte Jonathan Schelling mit sanfter Stimme, doch dieser starrte nur wutentbrannt zurück. »Ich will die Schlüssel!«, setzte er mit nicht mehr ganz so freundlichem Tonfall nach. Es vergingen endlose Sekunden, in denen sich die Zeit zu verlangsamen schien.


  Jella spürte einen Sog durch ihren Kopf gleiten, wie ein starkes Schwindelgefühl. Sie krallte sich an der Tischkante fest und hoffte, dass das Kreiseln gleich besser werden würde, dass sie nicht vor Übelkeit hier auf der Stelle zusammenbrach, dass sie –


  Schelling quiekte leise und Jella riss die Augen auf. Tatsache, er quiekte. Ächzte, protestierte, saß da wie ein störrisches Kind, umschlang sich mit den Armen und stierte Jonathan ärgerlich an.


  »Unterlasse er das!«, winselte er in hohen Tönen und wand sich.


  »Den Schlüssel!«, wisperte Jonathan und rührte sich keinen Millimeter. »Wo ist er?« Der ganze Saal schien zu schwingen, vielleicht waren es auch nur ihre Hirnströme, die vor sich hin vibrierten, oder sie wurde einfach verrückt.


  »Sie wissen nicht, was Sie tun, Jonathan!« Schellings Kopf hatte die Farbe vollreifer Tomaten angenommen, was ihn zusammen mit seinen grauen Haaren, dem grauen Bart und den blassblauen Augen kurios bunt aussehen ließ.


  »Ist ihr Bluttest positiv gewesen? Nein. Sie wird nur einfach niemals in die Hände der Adicten gelangen, so oder so, nur dafür sorge ich hiermit!« Jonathans Stimme war leise, kaum zu verstehen. »Ihre kranke Vereinbarung mit denen widert mich genauso sehr an wie die Vorstellung, dass diese Tiere ein Aregntumangis in die Finger kriegen.«


  »Er wird positiv ausfallen! Wir brauchen nur noch ein wenig mehr Zeit!«, fauchte Schelling und schien kurz vorm Platzen zu sein. Jella konnte seine Wut beinahe körperlich spüren, sie waberte durch den Raum und ließ ihr die Haare zu Berge stehen. Sie versuchte sich zu merken, Jonathan später einmal ausführlicher zum Thema Empathen zu interviewen – wenn er denn noch mit ihr sprach und sie nicht in die nächste Falle lockte. Für den Moment allerdings reichte es ihr, dass sie hier raus kommen würde, es war ihr vollkommen egal, ob sie es mit Jonathans Hilfe oder der des Adicten schaffte.


  Plötzlich klirrte etwas leise hinter ihr. Nur mühsam konnte sie den Blick von Schellings hochrotem Kopf abwenden, der Jonathan nach wie vor wie hypnotisiert ansah. Zwischen all den blau und silbern schimmernden Scherben, die sich auf dem Boden ausgebreitet hatten, entdeckte sie schließlich das, worum Jonathan Schelling gebeten hatte: Zwei kleine, völlig normal aussehende Schlüssel. Jella hatte nicht einmal mitbekommen, wie Schelling sich bewegt hatte – sie hatte Brandon, der anfing, sich wieder zu rühren, einen prüfenden Blick zugeworfen.


  »Na bitte.« Jonathan deutete auf die Schlüssel. »Hol den Kram hier rüber, ja? Ich kümmere mich um die beiden Herren dort.« Damit lud er seine Waffe durch und richtete sie auf Merten, der ihn aus glasigen Augen ansah und gerade zu realisieren schien, dass er nur noch ein paar Herzschläge von seinem Ableben entfernt war. Auch Brandon schien den Ernst der Lage erfasst zu haben und starrte den anderen Mann wachsam an.


  »Irgendwelche letzten Worte?«, erkundigte Jonathan sich freundlich und Jella lief es kalt den Rücken herunter.


  »Ich kann die Ketten nicht holen!«, platzte es aus ihr heraus, noch bevor sie auch nur ansatzweise irgendeinen Plan ausgeheckt hatte. Das einzige, das sie wusste, war, dass es falsch war, was Jonathan tun wollte.


  »Hol du sie, ich kann da nicht wieder rein, ich – «


  »Ist das dein Ernst?«, erkundigte sich Jonathan über die Schulter gewandt und wirkte genervt. »Du sollst dich dort nicht häuslich einrichten, du sollst nur rein, dir die – «


  »Bitte!«, flüsterte Jella, und die Panik in der Stimme musste sie überhaupt nicht schauspielern. Sie konnte es doch nicht zulassen, dass Jonathan die beiden einfach so erschoss!


  »Na schön!«, knurrte Jonathan, ließ die Waffe sinken und stiefelte in Richtung Dusche.


  »Verschwindet!«, flüsterte sie und starrte angespannt zur Dusche. Jonathan würde jede Sekunden wieder auftauchen, doch Brandon hatte sie sehr gut verstanden. Jella war tatsächlich erleichtert, dass der Tritt, den Jonathan ihm kurz zuvor verpasst hatte, ihn nur kurzzeitig betäubt hatte.


  Der Mann sprang auf, warf ihr einen fragenden, auffordernden Blick zu und als Jella den Kopf schüttelte und »Nicht jetzt« mit den Lippen formte, hakte er seinen Kollegen kurzerhand unter und zerrte ihn mit sich. Jella war sich ziemlich sicher, dass sie ihn schneller wieder sehen würde, als ihr lieb war.


  Sie starrte die Tür in der Wand, die auf Knopfdruck aufgegangen war, immer noch an, als Jonathan wutschnaubend vor ihr auftauchte.


  »Großartig, Fräulein Larsson, großartig! Da hätte ich ja selbst drauf kommen können!« Er presste den Kiefer fest aufeinander. »Glaubst du allen Ernstes, dass auch nur einer von denen dich verschonen würde, wenn er dich in die Finger bekommt?«, fauchte er.


  »Keine Ahnung!«, ranzte Jella zurück. »Ich wohne nur so ungern Hinrichtungen bei! Die beiden haben sich doch nicht mal mehr wehren können!«


  »Und auch hier wiederhole ich mich: Glaubst du, das würde umgekehrt einen von denen interessieren? Du hast dich mit deinen Ketten auch kein Stück mehr rühren können, hat das irgendwen gestört? Nö!« Er schnaubte aufgebracht, schüttelte unentwegt den Kopf und machte sich daran, Schelling ans Tischbein zu ketten.


  »Adicten sind keine Kuscheltiere, Jella! Die werden nicht plötzlich handzahm, weil du so große schöne Augen hast und du damit irgendeinen mikroskopisch kleinen weichen Kern in einem von ihnen erweckst! Ich dachte, das sei deutlich geworden, aber nein…« Er sah sich um, stopfte Schelling ein paar Taschentücher aus einer Spenderbox in den Mund und betrachtete sein Werk zufrieden.


  »Und warum sollte ich dir trauen, Jonathan? Du hast mich verraten!«, fragte sie schließlich, mehr Feststellung als Frage.


  Jonathan zuckte mit den Schultern. »Das wirst du vielleicht eines Tages verstehen. Aber jetzt bin ich hier – kommst du damit klar?«


  »Muss ich wohl.«


  »Wenn du erst einmal weißt, was die Adicten für ein Haufen sind, wirst du es verstehen. Und jetzt guck mich nicht mit Kuhaugen an. Ich würde es wieder machen.« Seine himmelblauen Augen funkelten kühl und Jella trat einen Schritt zurück.


  »Sie umzubringen verstößt gegen meine Prinzipien, Gideon«, wandte Jonathan sich an Schelling, »Aber so sind Sie auch eine Weile lang außer Gefecht gesetzt.«


  Jonathan tippte die beiden auf dem Boden liegenden Adicten an und zuckte mit den Schultern. »Ganze Arbeit, würde ich sagen.« Mit flinken Fingern und deutlich routinierter, als Jella es ihm zugetraut hätte, filzte er die Taschen der beiden und förderte ein paar Waffen zutage, die er sich allesamt an den Körper schnallte.


  Jella wich zurück. Jonathan war ihr wirklich unheimlich.


  »Wenn wir hier raus sind, will ich dich niemals wieder sehen!«, flüsterte sie und bekam nur ein Schulterzucken als Reaktion.


  »Das werden wir ja dann sehen.« Er seufzte. »Schelling hat eine sehr merkwürdige Art zu testen, ob man derselben Meinung ist wie er. Er bohrt in der Vergangenheit herum und versucht einen zu brechen.« Müde grinsend sah er sie an. »Aber nicht mit mir!« Er machte einen Schritt auf sie zu. »Und deswegen halte ich ihn auch nicht für den Experten, um herauszufinden, ob du für Begabte im Allgemeinen eine Gefahr darstellen könntest. Und jetzt – los. Wir müssen ein bisschen auf deine Gabe bauen.«


  Jella sah ihn schief an und kam mit ihren Gefühlen zwischen Wut und Enttäuschung nicht ganz hinterher. »Wie jetzt?«


  »Deine Gabe.«


  »Das geht aber nicht auf Knopfdruck! Die kommt und geht…«


  »Jella – konzentrier dich. Ich kann dir auch eine reinhauen, wenn dich das schön wütend macht, mir egal, aber sorg dafür, dass du hier Chaos stiftest!«


  Entgeisterung machte sich auf ihrem Gesicht breit. »Du spinnst doch! Ich weiß gar nicht, wie das – hey!« Sie stolperte nach hinten, als Jonathan sie kräftig schubste und fing sich nur um ein Haar. »Du bist doch nicht ganz dicht!« Sie hob abwehrend eine Hand. »Sekunde!«


  Beruhigen, konzentrieren. Ganz einfach. Da irgendwo funkte etwas in ihr herum, wie ein schwaches Glitzern, das in ihrem Hirn schlummerte. Mehr davon, lockte sie das Blitzen in sich hervor, bis es in ihre Arme rieselte. Unaufhaltsam, schließlich hatte es seit Stunden darauf gewartet und war sehr, sehr ausgeruht.


  »Das geht schief!«, flüsterte sie entsetzt, »Jonathan, das wird nichts, halt es auf, halt es irgendwie – «


  »Mach schon!«, fauchte sie ein blasser Geist an.


  Jella starrte erschreckt in seine fiebrig glänzenden Augen. Schatten lagen darunter, als habe er tagelang keinen Schlaf bekommen und soweit sie das beurteilen konnte, waren sie noch keine vierundzwanzig Stunden bei Schelling zu Gast gewesen. Vielleicht hatte er sie auch nur hier herausgeholt, weil ihn Schellings Methoden missfielen und nicht, weil er ein Einsehen gehabt hatte? Hitzige Wut und bittere Enttäuschung fachten das Rascheln und Kribbeln an. Die Geräusche wurden leiser.


  »Aber was ist wenn – «


  »Zum Diskutieren und Philosophieren haben wir später noch massig Zeit, Jella! Du darfst einfach keine Angst vor solchen Fähigkeiten haben. Fang an, sie bewusst zu gebrauchen, dann kriegst du die unter Kontrolle.« Er sah eindringlich zum gefesselten und geknebelten Schelling hinüber, der versuchte, sie wenigstens im Augenwinkel zu beobachten. »Hör zu Jella, ich würde alles tun, um hier raus zu kommen. Selbst wenn ich dich dafür so lange unter Druck setzen muss, bis du die ganze Hütte hier in Schutt und Asche legst.« Er hob die Waffe andeutungsweise, und Jella wich zurück.


  »Du bist ein egoistisches Arschloch, Jonathan Spencer!«, zischte sie und schrie erschreckt auf, als er einen Schuss probehalber einfach in den Raum hinein abgab und die Leinwand am anderen Ende des Raumes traf. Das Klingeln in ihren Ohren vermischte sich mit dem Knistern ihrer Gabe – ab da lief eigentlich alles wie am Schnürchen. Mehr oder weniger.


  Der Schritt, den Jella zurückwich, ließ sie halb durch die mittlere Tür treten, die zu dem Raum führte, den Schelling kurz zuvor noch so andächtig bewacht hatte.


  Ein süßlicher metallischer Geruch stieg ihr in die Nase und sie ruckte mit dem Kopf herum, was, hätte Jonathan sie tatsächlich angreifen wollen, sicher dumm gewesen wäre. So aber enthüllten sich ihr im matten Oberlicht dunkle Spritzer und riesige Flecken an Wänden und Fußboden. Der Raum war nicht groß, vielleicht acht oder zehn Quadratmeter, von denen gut ein Drittel mit einer klebrigen, schwarzroten Schicht bedeckt war. Jella hörte es in ihren Ohren rauschen – sie konnte zwar Blut sehen, aber nicht in diesen Mengen. Und schon gar nicht, wenn aus mitten dieser Schweinerei sie jemand anguckte, jemand, der sie Stunden zuvor äußerst hungrig angesehen und ihr furchtbare Schmerzen zugefügt hatte.


  



  Die Gabe


  Irgendwo in ihrem Kopf machte es klick und ein angenehmer objektiver Filter legte sich über ihr Denken und Fühlen. Sie atmete nur noch über den Mund. Besser . Besah sich die Frau, deren offene lange schwarze Haare sich mit dem Blut auf dem hellen Kachelboden vermischt hatten, ein wenig wie Gedärme anmuteten und dennoch nicht von den rosa Innereien ablenken konnten, die aus dem Bauchraum der Frau quollen. Sie registrierte den Schnitt von Ohr zu Ohr, der der Frau beinahe den Kopf vom Hals getrennt hatte und die starren, entsetzten Augen, die vorwurfsvoll zur Tür blickten. Die sie anblickten.


  Ihr Filter, der sie vor allzu üblen Empfindungen schützte, wurde mit einem Ruck weggerissen. Ekel, Mitleid, Fassungslosigkeit und Angst fegten über sie hinweg, entriegelten alle Barrieren, die zu ihrem eigenen Schutz aufgebaut worden waren und das sachte Glitzern ihrer Gabe, das sie gerade noch mühsam hatte hervorlocken müssen, entfachte sich zu einer Walze, die sie knackend und knirschend überrollte. Das Licht erlosch, die Scheiben barsten und Jella schrie, bis ihre Stimme weg war.


  Sekunden oder auch Stunden später sah sie hoch, und blickte in absolute Finsternis. Sie wagte kaum einzuatmen, als sei die Dunkelheit von etwas Klebrigem, Bösen erfüllt. Als sie es doch tat, drang ein schwerer, süßlicher Geruch von gemischten Chemikalien in ihre Nase. Die Dämpfe verursachten üble Hustenkrämpfe und brannten in Lunge und Augen. Für einen Moment zuckte ihr die Vision eines gewaltigen Feuerballs übers innere Auge und ein Wimmern kroch ihr über die Lippen. Solche Visionen waren gar nicht gut, das konnte sie aus der vagen Erfahrung, die sie mit so etwas gemacht hatte, durchaus sagen.


  Völlig orientierungslos tastete sie neben sich umher und fühlte nur Splitter und Scherben. Bilder kehrten zurück, von der toten Frau, die neben ihr lag, unklare Ahnungen huschten durch ihr Hirn, wie es dazu gekommen war und schließlich tauchte auch Schelling in ihrem Kopf wieder auf.


  Jella fühlte sich augenblicklich mutterseelenallein. Sie konnte sich einfach mit dunklen Räumen ohne erkennbaren Ausgang nicht anfreunden. Wer wusste schon, ob nicht hinter ihr die tote Frau just in diesem Moment begann, mit den Augen zu klimpern? Was war, wenn der tote Adict seine Stiefel zurückhaben wollte? Oder möglicherweise rückten auch einfach die Wände immer näher zusammen, die Decke senkte sich ab, noch tiefer, als sie ohnehin schon hing, der Sauerstoff entwich und hinterließ nur ein schwer zu atmendes Gemisch, das sie langsam ersticken würde?


  Sie biss sich in die Faust, zwang sich zum ruhigen Atmen, auch wenn die Dämpfe, die sie umgaben, sicherlich nicht gesundheits-förderlich waren und insofern ihrer Phobie vorm Ersticken eher zuträglich waren.


  »Jella?«


  Sie war nicht allein. Ein leicht hysterische Grinsen kroch über ihr Gesicht. Sie war mit dem weißen Geist in der Dunkelheit eingesperrt. Allmählich hatten sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt, doch sie konnte immer noch nichts erkennen. Es gab einfach keine Lichtquelle hier, keinen Türschlitz, unter dem ein wenig Helligkeit hervorgekrochen kommen könnte. Nichts.


  »Wo bist du? Lass uns raus hier.« Jonathans Stimme klang heiser, als habe er Unmengen an Staub eingeatmet.


  Ein Knirschen näherte sich, bis etwas gegen ihr Bein stieß. Jella zuckte zurück, spürte einen Windzug über ihrem Kopf und wurde gleich darauf am Kopf erwischt. Ihre Stimmbänder gaben nicht mehr als ein überraschtes Rascheln her, doch der Schreck verflog, als Jonathan sich an ihrem Arm entlang tastete und sie kurzerhand hochzog.


  


  Minuten später hatten beide vollkommen die Orientierung verloren. Es war auf den Gängen ebenso stockduster wie in den Räumen, die sie just verlassen hatten. Kein Notstromaggregat schien angesprungen zu sein, was Jella allmählich erahnen ließ, wie weitreichend ihr Aussetzer gewesen war.


  Sie tasteten sich vorwärts, dicht an die Wände der Gänge gedrückt und versuchten, den Weg zu irgendwelchen Treppen zu finden. Die meisten Türen waren verschlossen, einige, so wie die dicke, die Schelling ihr noch zuvor als unverwüstlich angekündigt hatte, ließen sich mit Gewalt aufschieben. Bei anderen war alles Drücken vergebens, da die Elektronik ebenfalls darniederlag.


  Und dann, aus allem heraus, fingen nach gefühlten Ewigkeiten in vollkommener Finsternis einige wenige Lämpchen wieder an zu leuchten, zumindest die, die nicht durchgebrannt waren.


  Jella und Jonathan zuckten zusammen, als das Licht sich in ihre Netzhäute brannte. Blinzelnd orientierten sie sich und fanden endlich ein Treppe nach oben. Unterwegs gesellten sich andere Leute zu ihnen, verschreckt, verängstigt, einige von ihnen mit Schnittwunden an Gesicht und Händen. Sie alle drängten nach oben, also reihten sich die beiden Flüchtigen dort mit ein, zählten auf ihr Glück und wurden zusammen mit etwa zwanzig anderen Leuten, die sich aus den drei Kellergeschossen zu ihnen gesellt hatten, in eine riesige Empfangshalle geschwemmt. Oder zumindest in das, was davon noch übrig war.


  



  Eisregen


  Jella konnte nicht anders als stehen zu bleiben. Zum Einen war sie völlig erledigt – zum Anderen empfing sie hier oben ein Handtaschen-format der Apokalypse.


  Es brannte an einigen Stellen, dem orangen Schein nach zu urteilen, der Boden knirschte unter den hektischen Schritten der Menschen um sie herum, die allesamt in eine Richtung strebten, in der die Ausgänge zu liegen schienen. Panisches Gemurmel drang von allen Seiten auf sie ein. Von draußen gelangte Licht in die Halle, Blaulichter zuckten und tauchten die Szenerie in noch hektischeres stroboskopartiges Licht. Irgendwo knackte es bedrohlich und Jella war so, als vibriere es unter ihren Füßen.


  Sie sah hoch, als Jonathan sie an der Schulter packte. Er sah genauso blass und zerzaust aus, wie sie ihn den wenigen Momenten unten im Keller erblickt hatte. Sie starrte ihn für ein paar Atemzüge überrascht an, außer Atem, kurz vor einer Panikattacke.


  »Das Knirschen eben…«


  »Irgendetwas mit der Statik des Gebäudes stimmt nicht mehr!«, murmelte Jonathan und sah sie mit einem nachdenklichen Blick an, der viel zu ruhig im ganzen sie umgebenden Chaos war. Jella sah weg und war nicht besonders überrascht, als Jonathan nach ihrem Kinn langte und ihr Gesicht wieder zu sich drehte.


  »Ganze Arbeit, Fräulein Larsson!«, wisperte er und sah sie reglos an. Schließlich lachte er kurz auf, ein dumpfer, gruseliger Laut, der Jellas Nervenenden zum Vibrieren brachte. »Hätte ich gewusst, dass das hier so ausartet…!«


  »Jonathan!«, zischte Jella erschreckt und versuchte, von ihm fortzukommen, doch er stieß sie gegen die nächste Wand. Der Putz bröckelte ab und wieder schien das Gebäude zu beben. Oder sie selbst zitterte, so genau konnte sie das nicht ausmachen.


  »Du bist vermutlich mit Abstand das zerstörerischste Wesen, das derzeit auf dem Planeten wandelt. Du wirst nicht einfach so wieder verschwinden, hast du mich verstanden?«


  »Lass mich in Ruhe!«, zischte Jella das blonde Babyface an, das sie mit einem erstaunlich unnachgiebigen Blick bedachte. »Erst einmal müssen wir hier weg!«, flüsterte sie und drückte gegen Jonathans Brust. Sie hinterließ zwei blutige Handabdrucke. Warum waren ihre Hände mit diesem widerlichen Zeug überzogen?


  Als würde die Erinnerung wiederkommen, wenn sie nur genauer hinsah, starrte sie ihre Hände an, die wie zwei eigenständige Lebewesen im Licht von draußen hin und her zu zucken schienen. Was hatte sie getan? Hatte sie die Frau, Olivia, etwa so zugerichtet? Warum sollte sie das getan haben? Ihr wurde immer übler, je länger sie darüber nachdachte und war froh, als Jonathan wohl endlich auch zu dem Schluss gekommen zu sein schien, erst einmal zu verschwinden. Er packte sie am Arm und schließlich rannten sie mit den letzten verbliebenen Menschen in die Richtung der Ausgänge, gescheucht von einem dumpfen Knirschen und Knacken.


  »Aber was ist… Was ist mit Schelling?«, keuchte Jella. Laufen überforderte sie völlig.


  »Der wird von einem seiner Handlanger vermutlich befreit worden sein!«, gab Jonathan ungerührt zurück und stolperte, als ihn Menschen anrempelten. Jella fing ihn am Ellbogen und zerrte ihn wieder hoch. »Und was, wenn nicht?«


  »Dann wird man seine Leiche bei den Bergungsarbeiten finden und ein paar Stunden später wird diese Leiche putzmunter durch die Gegend rennen und wieder hinter dir her sein. Also bete lieber, dass er nicht befreit worden ist und dir das Aufschub verschafft!«


  Jella verstand gar nichts mehr. Ab und an wollte Jonathan ihr persönlich den Kopf von den Schultern reißen, dann wieder schien er besorgt um ihr Wohlergehen zu sein. Sie konzentrierte sich wieder auf Wichtigeres – aus dem knirschenden und knackenden Gebäude rauszukommen. Vor den Ausgängen staute es sich, es wurde geschubst und gedrängelt; Jella wunderte sich, wie viele Menschen es in dieser Klinik geben musste und versuchte den Gedanken, dass es hier und heute womöglich eine beträchtliche Anzahl an unschuldigen Opfern geben konnte, weit von sich zu schieben.


  Jonathan warf ihr einen flüchtigen Blick zu. Im flackernden Blaulicht von draußen blitzte sein Gesicht nur kurz auf und verschwand wieder im Dunklen und Jella fragte sich nicht zum ersten Mal, wen sie sich da als Begleiter eingehandelt hatte.


  »Ich habe absolut keine Ahnung, wie viele Leute von dieser Kooperation mit Schelling wissen, aber selbst wenn es nur eine Handvoll ist, werden sie Langlebige hier vermuten. Denk immer dran, sie können uns nicht erkennen – es sei denn du heilst vor ihren Augen. Und einige wenige Adicte haben so eine Art siebten Sinn für Begabte wie dich und mich.«


  Jella sah ihn mit immer größer werdenden Augen an. Zu viel Information, zu viel Chaos um sie herum.


  »Mit ein bisschen Pech kennen sie mein Gesicht von früher, von damals, als ich… Falls wir uns also trennen müssen, treffen wir uns in ein paar Stunden im – « Es krachte gewaltig und die Menschen schrien in Panik auf.


  Jella konnte gar nicht so schnell gucken, wie sie stolperte und hinfiel. Sie schrie nach Jonathan, rollte sich zusammen, als Füße über sie hinweg trampelten und fühlte den Boden vibrieren und knarren. Schließlich durchdrang ein Geräusch wie der Schrei eines sehr großen, übel gequälten Tieres die Umgebung und die Glaskuppel brach ein.


  Menschliche Schreie und ächzende Laute des Gebäudes mischten sich zu einem ohrenbetäubenden Lärm, der auf Jella eindrang, nur im Sekundentakt unterbrochen von Klirren, Pfeifen und der knirschenden Melodie von Glas, das in Millionen Stücke zerbarst. Das Glas prickelte auf ihrer Haut, hüpfte um sie herum wie rasiermesserscharfe Regentropfen, kribbelte über ihren Rücken, die Beine und die Arme und schließlich – Stille.


  


  An gar nichts denken war doch gar nicht so schwer, befand Jella, oder sie musste kurz ohnmächtig geworden sein. Sie versuchte, eine Verbindung zu ihrem Körper herzustellen, und erstaunlicherweise teilte dieser ihr auch umgehend mit, dass er von der erneuten Tortur nicht begeistert war. Vorsichtig richtete sie sich auf. Immer noch diese gespenstische Ruhe und die Dunkelheit, die von blauen Lichtern durchschnitten wurde. Und frische, kalte Luft auf ihren Wangen. Sachte den Kopf schüttelnd stand sie auf und Milliarden glitzernder Splitter fielen ihr aus den Haaren und von ihr ab.


  Sie war im Palast der Eiskönigin gelandet. Diamantenes Eis, wohin sie sah – abgesehen von den Menschen, die mit dolchartigen Splittern in Rücken und Bauch gepfählt worden waren. Sie alle hatte es kurz vorm Ausgang erwischt. Jella sah sie mit großen Augen an, als sie an ihnen vorbei stapfte. Zwei Männer, zwei Frauen. Die beiden, die sie angerempelt hatten. Seltsame pfeifende, wimmernde Geräusche drangen an ihr Ohr, bis sie realisierte, dass sie selbst es war, die diese Jammerlaute von sich gab. Ihre Knie wurden weich, in ihren Ohren fing ein Orkan an zu tosen. Weiter, befahl sie sich selbst, weiter, raus hier, weg hier.


  Wie von Zauberhand befand sie sich ein paar Augenblicke später auf dem Rasen, der die ausladend gestaltete und sorgfältig gepflegte Auffahrt zu dem Gebäude, in dem sie sich befunden hatte, bedeckte. Um sie herum herrschte Chaos: So gut wie alle Lichter des Klinikgebäudes waren erloschen, die Straßenlaternen flackerten unruhig, als könnten sie sich nicht entscheiden, ob sie endgültig verlöschen sollten oder nicht und nach wie vor lag Jella das dumpfe Ächzen im Ohr, das das Bauwerk permanent von sich zu geben schien – vielleicht knackte auch nur irgendetwas in ihrem Kopf.


  Verschreckte und in Panik geratene Menschen liefen weg, einige hatten sich in sicherer Entfernung zusammengerottet und starrten stumm auf den dunklen Koloss, aus dem an einigen Ecken Flammen schossen und dessen Schein sich mit dem Blaulicht der Einsatzfahrzeuge mischte und in den glitzernden Überresten der Glaskuppel widerspiegelten.


  Jella ließ sich mittreiben. Sie war ebenso orientierungslos wie die Menschen um sie herum und so oft sie sich ermahnte, ruhig zu bleiben und nachzudenken, was zu tun war, spürte sie genauso häufig den Impuls, sich auf der Stelle zusammenrollen zu wollen und zu heulen, bis sie einschlafen würde.


  »Lauf weiter!«, flüsterte sie, »weiter, weiter, weiter«. Mechanisch schüttelte sie den Kopf, als eine Sanitäterin auf sie zu kam und sie sanft, aber nachdrücklich zum Durchchecken mitnehmen wollte. Jella starrte die Frau an und schüttelte wild den Kopf.


  »Alles in Ordnung!«, murmelte sie, streifte den Arm der Frau unsanft ab und schlängelte sich einfach weg. In dem Wust aus Menschen, der von Polizeibeamten und Löschtrupps langsam abgedrängt wurde, würde sie gar nicht mehr auffallen. Sie warf einen schnellen Blick zurück. Die Sanitäterin deutete auf sie, murmelte einem Kollegen etwas zu und Jella spürte, wie ihr aus jeder Pore der Schweiß ausbrach. Sie musste hier weg, das hatte absolute Priorität. Wenn sie jetzt in irgendein weiteres Krankenhaus eingeliefert werden würde, hätte sie sich all das hier auch sparen können.


  »Nun warten Sie doch!«


  Jella blieb wie erstarrt stehen und drehte sich vorsichtig um. Der Kollege der Sanitäterin, die sie so grob weggeschubst hatte, hatte sie eingeholt und lächelte sie freundlich an.


  »In Ihrem Zustand allein hier herumzulaufen, ist nicht sehr empfehlenswert!«


  Jella sah ihn feindselig an. »Kümmern Sie sich um die, die es nötig haben!«, murmelte sie und taumelte ein paar Schritte rückwärts, »Mir geht’s gut, danke, ich komme zurecht!«


  »Reden Sie doch nicht so einen Unsinn!«


  Jella biss sich auf die Lippe und atmete tief durch. Reiß dich zusammen, er weiß nicht, wer du bist, was du möglicherweise getan hast und das wird auch so bleiben, wenn du dich jetzt nicht verplapperst!, mahnte sie sich und versuchte es mit einem schuldbewussten Lächeln.


  »Ich lasse mich gleich morgen früh durchchecken, aber jetzt grad…« Sie verstummte erschreckt, als er sachte nach ihrem Kopf langte und ihr mit einer kleinen Taschenlampe ins Gesicht leuchtete.


  »Ihre Pupillen zeigen kaum eine Reaktion, junge Frau. Das ist lebensgefährlich, wenn Sie sich nicht behandeln lassen.«


  Hier zu bleiben ist viel gefährlicher, dachte sie und starrte den Mann erschreckt an. Hatte sie laut gedacht? Nein, er sah sie nur weiterhin aufmerksam an. Vielleicht ein wenig zu aufmerksam, nach ihrem Geschmack. Wenn ihre Gabe genau jetzt auf die Idee kam, irgendeine sichtbare Wunde zu heilen, würde das vermutlich Fragen aufwerfen.


  »Ich wohn gleich um die Ecke!«, log sie aus dem Stehgreif, »Ein bisschen Schlaf, und dann – «


  »Sie können sich kaum auf den Füßen halten!«, schimpfte der Mann freundlich. Er zupfte einen Glassplitter aus ihrem Pullover und zog die Augenbrauen hoch. »Waren Sie bei der Explosion dort drinnen?«


  »Glaub schon!« Sie blinzelte die grellen Funken weg, die vor ihren Augen hin und her flogen. Das dröhnende Tosen in ihrem Kopf musste doch irgendwie zum Verstummen gebracht werden können… Bitte, Kreislauf, du hast heute schon so viel ausgehalten, sei brav!


  »Dann kommen Sie jetzt mit mir mit!« Der Tonfall duldete keinen Widerspruch. Jella stöhnte verzweifelt. Dieser Sanitäter war eine Klette, einer der es vermutlich nur gut meinte, dennoch –


  Sie glaubte, eine Bewegung aus den Augenwinkeln wahrgenommen zu haben, irgendetwas, das ihre Sensoren in Alarmbereitschaft versetzte. Wie angewurzelt blieb sie stehen, auch das sachte Ziehen des Sanitäters an ihrem Arm konnte sie nicht dazu bewegen, sich nur einen Millimeter zu rühren.


  Merten, Jonathan, Callahan? Jella versuchte, irgendetwas aufzufangen, zumindest Jonathan hätte sie schließlich wahrnehmen müssen, doch ihre sensiblen Antennen schienen taub zu sein.


  »Sie brauchen einen Arzt!«, drang die Stimme des Sanitäters zu ihr durch. »Eine akute Belastungsreaktion ist keine Lappalie! Außerdem haben Sie Blut verloren. Kommen Sie. Da drüben steht mein RTW.«


  Er schnappte sich ihre Hand, starrte einen Augenblick auf die Blutkruste, die auf ihr klebte, schnappte sich die andere, drückte auf dem einzigen halbwegs sauberen Finger rum und runzelte die Stirn. Jella sah ihm interessiert zu, beobachtete sein Gesicht, als er ihren rasenden Puls fühlte und fand, dass er nicht besonders glücklich aussah. »Ab ins Krankenhaus mit Ihnen.«


  Das war das letzte, was er zu ihr sagte. Mit einem verblüfften Stöhnen brach er neben ihr zusammen.
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  Kampf


  »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich meinen, Sie wollten unbedingt unser Gast werden!«, raunte es hinter ihr. Brandon Callahan trat neben sie und sah auf sie herab. »Wegrennen bringt Ihnen nichts!«, murmelte er leise, als habe er ihre Gedanken gelesen. »Dafür fehlt Ihnen offenbar das Talent, Jella. Ernsthaft, von all den anwesenden Sanitätern lassen Sie sich ausgerechnet von einem meiner Kollegen aufgreifen.« Er schüttelte belustigt den Kopf, packte sie nachdrücklich am Arm und zog sie mit sich.


  »Ich kann alleine gehen!«, zischte Jella und strafte ihre Worte Lügen, als sie über den Bordstein stolperte und sie kaum die Kraft aufbrachte, ihre Knie wieder durchzudrücken.


  »Seh ich«, kommentierte der Mann knapp und schob sie weiter, weg von den Menschen – anscheinend auch weg von anderen Adicten – und auf einen etwas entfernt geparkten dunklen Kombi zu.


  Je näher sie dem Gefährt kamen, desto deutlicher kam Jella die hastig vereinbarte Abmachung in den Sinn. Kein Feuer. Kein Heulen. Kein Jammern. Kein Aber. Das kam einer freiwilligen Auslieferung gleich, und so sehr sie ihn auch noch Stunden zuvor herbeigesehnt hatte – nun, da sie die Freiheit wieder erahnen konnte und ihr frische Luft um die Nase wehte, sah sie die Sache etwas anders.


  »Ich kann nicht mit Ihnen mitkommen!«, flüsterte sie und drehte ihren Arm aus seinem Griff, just, als er nach der entriegelten Tür seines Wagens langte.


  »Wir hatten eine Absprache!«, erinnerte er sie und nickte zum Beifahrersitz. »Einsteigen.« Nach einer wohldosierten Pause fügte er hinzu: »Bitte!«


  Jella starrte den Mann an, als sei ihm ein drittes Auge gewachsen. Diese freundliche, zuvorkommende Art war ihr suspekt und so taxierte sie ihn, seine dunkle Kleidung, unter der sich in zig Täschchen, Kammern und Laschen in ihrer Vorstellung sicher tausende von vornehmlich silbernen Waffen versteckten. Er war ein Adict, der irgendetwas mit ihr vorhatte, und so sehr sich irgendein Quäntchen ihres Ichs sich auch an ihm verfangen hatte, ein bedeutend größerer Teil beharrte darauf, lieber die unverhofft zurückerlangte Freiheit zu behalten.


  »Ich kann nicht!«, wiederholte sie und war der Verzweiflung nahe.


  »Sie wollen nur nicht. Das ist ein Unterschied, allerdings einer, der mich nicht interessiert.« Der betont friedliche Tonfall war verschwunden, er teilte ihr nur noch nüchtern die Fakten mit.


  »Ich habe Ihnen das Leben gerettet!«, flüsterte sie und hoffte, dass er zwischen den Zeilen lesen konnte: Er war es ihr ihrer Meinung nach schuldig, sie gehen zu lassen. Sie entfernte sich einen winzigen Schritt von ihm. »Zwei Mal!«, erinnerte sie ihn leise.


  »Ja, das war nett«, tat der Mann ihre Einwände ab. »Und jetzt steig ein.«


  »Nein.« Sie machte noch einen Schritt von ihm weg und hatte nicht damit gerechnet, dass er so schnell sein würde.


  Sie prallte gegen den Wagen, stöhnte, als ihr der linke Arm auf den Rücken gedreht wurde und hatte gerade genug Zeit, um Luft zum Schreien zu holen, bevor sich sein Arm von hinten um ihre Kehle legte und er damit auf beiden Seiten des Halses zudrückte. Sternchen tanzten vor ihren Augen, bevor er ihr wieder mehr Luft zum Atmen gab.


  »Gut, Feuerbiest, nur damit wir das klar gestellt haben – deine Befindlichkeiten interessieren mich sekundär. Ich will wissen, was das da zwischen uns ist und bevor du mir das nicht ausreichend erläutert hast, halte ich dich zu meinem Privatvergnügen bei mir fest, klar?« Er sprach ihr leise von hinten ins Ohr und Jella fiepte erschreckt, als seine Worte in ihr Hirn sickerten. Nicht nur, dass er zum Du gewechselt war, was seinen Drohungen eine unangenehme Nähe verlieh, sein Tonfall war mittlerweile bei unterkühlt bis eiskalt angelangt.


  »Die nette Variante mit Kakao und Keksen hast du grade verspielt!«, teilte er ihr ungerührt mit. »Ich bestehe nicht darauf, dich in ebensolche Fesseln zu legen wie die, die ich netterweise da unten im Keller für dich geöffnet habe. Aber ich habe auch keine Lust auf tränenreiche Auftritte oder gar sinnfreie Angriffe.« Er drehte sie zu sich um. »Solange du kein Feuer machst, bin ich stärker als du, ist das angekommen? Und ich nutze da jeden Vorteil gnadenlos aus, einfach, um dich daran zu hindern, ein lustiges Feuerchen zu entfesseln, klar?« Er holte tief Luft, ließ sie geräuschvoll wieder ausströmen und ließ sie los. »Also dann – bitte. Einsteigen. Jetzt.«


  Sie blickte dem Adicten in die Augen und sah Hunger darin glimmen. Die Sorte Hunger, die Verzweiflung mit sich brachte und den Verstand ausschaltete. Die Frau bei Schelling hatte sie haargenau so angestarrt, hungrig und bereit, ihr die Muskeln von den Knochen zu fetzen, und irgendetwas in der Richtung musste sie dann auch getan haben, doch – daran würde sie nicht denken. Niemals mehr.


  Jella rieb sich den Hals und berührte die Narbe, die nach der Heilung zurückgeblieben war. Sachte Übelkeit drückte ihren Mageninhalt nach oben und so musste sie sich gar nicht allzu sehr anstrengen, um dem Mann vorzuspielen, sie sei am Ende ihrer Kräfte angelangt. Das war sie, keine Frage – aber ihr Überlebenswille war stärker.


  Mit einem resignierten Seufzen, das genauso gut ein Schluchzen hätte sein können, ließ sie die Schultern nach unten sacken, ganz der besiegte Gegner.


  »Brandon«, hub sie leise an und legte ihm sachte die Hand auf den Arm. »Ich…« Mit einem bühnenreifen Augenaufschlag versuchte sie letzte Trumpfkarte auszuspielen, die ihr auf die Schnelle eingefallen war – die holde Maid in Not. Ob das bei jemandem wie ihm fruchtete, stand auf einem ganz anderen Blatt, zumal er das hilflose Mädchen, das sie zu spielen gedachte, für einen gemeingefährlichen, widernatürlichen Feuerteufel hielt.


  Er hatte wirklich unglaubliche dunkle Augen, registrierte Jella und biss sich unwillkürlich auf die Lippen. Die Augen konnten sie ausziehen, streicheln, entflammen – zumindest hatten sie das schon einmal getan, in einem anderen Leben, wie ihr schien.


  »Bitte…«, flüsterte sie und verschluckte sich beinahe an den Worten, die sie sich zurecht gelegt hatte, »tun Sie mir nichts. Bitte.« Ausgerechnet jetzt musste ihr auffallen, dass er wirklich groß war. Und breit. Wie eine Schrankwand aus Eiche, mindestens. Eine Schrankwand aus Muskeln. Attraktiv und hübsch anzusehen, das ganz sicher, wenn sie sich recht erinnerte, doch unpraktisch, wenn man an so jemandem vorbei musste. Vielleicht kam er ihr augenblicklich auch nur größer und bedrohlicher vor, als er war und Jella pfiff sich innerlich zusammen, sich nicht einschüchtern zu lassen.


  »Wir werden sehen!«, rumpelte seine Stimme durch ihre Gedanken. Wenn sie sich nicht vollkommen täuschte, nicht mehr so kühl, wie noch kurz zuvor. Sie sah ihn nach wie vor mit auf Wirkung bedachten Kuhaugen an und konnte nicht verleugnen, dass ihr die Knie weich wurden – einfach, weil er er war und nicht irgendein anderer Mann. Scheiße, dachte Jella, das kann nicht sein, nicht dieser Kerl, das wäre so verdammt ungerecht, das –


  »Steig jetzt ein«, murmelte der Adict, wieder so höflich wie noch ein paar Augenblicke zuvor. Er taxierte sie von Kopf bis Fuß und Jella hätte schwören können, dass sie Lust hatte aufblitzen sehen, nur ein winziger Funken, zwei Sekunden lang – doch es reichte, um es in ihrem Unterleib kribbeln zu lassen. Sie kam einfach nicht mehr hinterher: Ihre Welt drehte sich zu schnell für sie und ihr blieb nichts, als zu reagieren. Das tat sie aber immerhin ganz brauchbar. Selten war ihr etwas so schwer gefallen wie in diesem Augenblick sich aus dem unheimlichen Sog zu befreien, doch sie schloss kurz die Augen, seufzte, und war wieder ganz bei sich. Es nützte alles nichts – sie musste hier weg.


  


  In einem Bruchteil einer Sekunde bot sich ihr die Gelegenheit. Mit brachialer Gewalt riss sie ihren Arm herum und nach oben und traf die Nase des Mannes mit ihrem Handballen. Ein feuchtes Knacken und ein gurgelnder Schrei verrieten ihr, dass sein Nasenbein nachgegeben hatte und ihm der Schmerz die Sinne raubte.


  Vielleicht war er langsamer als sonst, möglicherweise hatte Schellings Angriff auf seine grauen Zellen ihn reaktionsärmer werden lassen – doch Jella hatte plötzliche seine Pistole in der Hand. Die Mischung aus Angst und Wut, die ihr durch die Adern jagte, hatte sie nach dem unförmigen Ding, das im hinteren Hosenbund des Mannes steckte, schnappen lassen.


  Jella rannte, so schnell sie konnte, versuchte ihrem Körper mitzuteilen, dass er seit der unschönen Episode in Schellings Keller genug Zeit gehabt hatte, um sich zu regenerieren und versuchte, nicht über die etwas zu großen Stiefel zu stolpern. Die Hamburger Kennzeichen irritierten sie zunächst – dann jedoch überkam sie ein ungeahnter Energieschub. Sie war Zuhause, in ihrer Stadt, mit den ihr vertrauten Bus- und Bahnlinien. Irgendwie musste sie diese gewalt-tätige Klette doch loswerden!


  Sie sah über die Schulter und stieß einen leisen Schrei aus. Der Mann sah zum Fürchten aus mit seinem blutverschmierten Gesicht. Sie stolperte, fing sich und blickte sich ängstlich um. Für zwei Herzschläge wurde sie langsamer, als der Blick aus seinen dunklen Augen sie ablenkte, doch sie nahm die Beine lieber wieder in Hand. Ihre Vereinbarung war gebrochen, so viel stand fest.


  Jella gab alles, rannte, wie sie noch nie zuvor gelaufen war, denn sie war sich sicher, dass er kurzen Prozess mit ihr machen würde – dazu hatte er schlichtweg zu viel Angst vor dem, was sie war.


  


  Sie erreichte eine breite, aber zur frühen Uhrzeit recht sporadisch befahrene Straße, rannte hinüber, überquerte den begrünten Mittel-streifen sowie die nächste Straße und entdeckte auf der anderen Seite links und rechts, soweit sie sehen konnte, Grün. Ohne zu zögern zwängte sie durch die Büsche und strauchelte prompt, biss sich selbst auf die Zunge und schmeckte es warm und metallisch im Mund.


  Ihr Verfolger war ihr dicht auf den Fersen, rief ihr irgendetwas zu und stürzte sich auf sie. Jella hatte gerade noch Zeit, um auf die Füße zu kommen, das Blut auszuspucken – und damit seine volle Aufmerksamkeit zu erregen. Hatte er sie bis dato einfach nur verwünscht und ihr gedroht, knipste sich der unheimliche Hunger nun wieder an, als sei hinter seinen Augen eine Lampe aufgeflackert.


  »Hören Sie auf damit!«, brüllte Jella ihn an und blockte einen Tritt ab. Ihre Arme und Beine schienen sich daran zu erinnern, was ihnen in ihren Jugendjahren einmal beigebracht worden war. Trotzdem war ihr klar, dass sie vielleicht einen Überraschungstreffer gelandet haben mochte – ihr Gegner war zu ihrem Leidwesen jedoch Profi mit weitaus weniger Skrupeln, ihr den ein oder anderen Knochen zu brechen, befürchtete sie.


  Sie traf ihn mit dem Ellbogen am Kinn und hörte ihn fluchen. Aus der selben Bewegung versuchte sie, nach seinem Knie zu treten, doch er stand plötzlich nicht mehr dort, wo er eben noch gewesen war. Er war schlicht ausgewichen, und Jella fing ihren eigenen Schwung ab. Dann erwischte er sie mit dem Spann auf Nierenhöhe und Jella ging brüllend in die Knie und klappte nach vorn. Glühender, reißender Schmerz jagte ihr durch den Körper, schwarze Schlieren waberten vor ihren Augen und ihr wurde schlagartig übel.


  »Hast du schon genug?«, schrie er ihr ins Ohr und riss ihren Kopf hoch. Jella starrte ihm wortlos in die Augen und versuchte, die Worte für eine Antwort zusammenzukriegen.


  »Hab… genug!«, presste sie heraus und verwünschte ihren dummen Impuls, ihn anzugreifen.


  »Wenn du jemals wieder versuchst, bei mir einen deiner Hexenzauber zu wirken, lernst du mich von einer sehr unangenehmen Seite kennen!«, flüsterte der Mann und wischte sich Schweiß und Blut aus dem Gesicht. »Fast wäre ich schon wieder auf dich rein gefallen, aber eben auch nur fast.« Er betrachtete sie unbewegt, selbst das unheimliche Glimmen war verschwunden, als hätte er es ausgeknipst. »Auch wenn du ganz offensichtlich nur ein unnatürliches Ding im Körper eine Frau bist, würde es mir leidtun, diesen Körper unnötig zu ruinieren.«


  »Mein Körper steht nicht zur Verfügung!«, fauchte Jella prompt und spürte abermals den Impuls, ihm das angedeutete, überhebliche Grinsen vom Gesicht zu wischen, zu dem sich seine Miene auf ihre Worte hin verzog.


  »Tatsächlich? Und was war das eben für eine Nummer? Dieser Augenaufschlag, die Brust raus und mir dann halb auf den Arm zu krabbeln? War das nicht eine Variante von ‚Bitte, großer böser Mann, tu mir nicht weh, ich tu alles, was du sagst‘ ?«


  Jella ertrug still, dass er ihr mit einem Daumen über die Lippen strich und sie fragend, beinahe suchend anstarrte.


  »Das war nicht so gedacht!«, flüsterte sie und beobachtete überrascht, wie der Mann eine Augenbraue hochzog, seufzte und nickte.


  »Glaube ich dir sogar.«


  Die Wut und der Hunger schienen verschwunden zu sein. Jella forschte in Brandons Gesicht, doch sie konnte nicht benennen, was sie sah. Seine Augen bohrten sich in ihre, als warte er darauf, dass sie irgendetwas sagte, tat, ihm endlich verriet, was mit ihnen los war, doch Jella schwieg, sah ihm in die dunklen Augen und fühlte, wie sie ruhiger wurde.


  Genau diese ruhige Abgeklärtheit brauchte sie, wurde ihr klar, als Brandon sie losließ und den Blick immer noch nicht löste. Was immer mit ihnen geschah, sie wollte es nicht weiter herausfinden. An irgendeinem Punkt blieben sie aneinander kleben und so ganz übel konnte Jella es ihm nicht nehmen, wenn er glaubte, sie hätte ihn verhext. Sie hielt seinen Blick, bekam plötzlich wieder eine flüchtige Idee davon, warum sie ihn auf der Party verführt hatte – und drückte ihm seine eigene Waffe an den Bauch.


  »Falls Sie auch einen Verbündeten wie Schelling haben, der Sie mit seinem Hokuspokus heilt wie Merten, dann riskieren Sie ruhig, dass ich Ihnen was wegschieße. Falls nicht – bleiben Sie einfach ganz ruhig, ja?« Sie stand zögernd auf und nickte langsam, als sie seinen erstaunten Blick bemerkte.


  »Ihr widerlicher Kollege arbeitet mit Schelling zusammen. Überrascht Sie das?«


  »Nein. Das haben wir vermutet. Aber was will er von dir?«


  »Das, was ihr Adicten alle wollt, schätze ich.« Jella sah Unverständnis in seinen Augen aufblitzen, doch sie fühlte sich nicht dazu genötigt, ihn jetzt und hier aufzuklären. Ihre Hand blieb erstaunlich ruhig, als sie die Waffe entsicherte. Nicholas hatte es ihr vor Jahren gezeigt, doch sie hatte ihm geschworen, niemals selbst so etwas anfassen zu wollen.


  »Ich bin eine Langlebige, Callahan, aber ich bin kein Freak. Wenn Sie Angst vor all dem hier haben, dann lassen Sie mich einfach in Ruhe!« Jella entfernte sich ein paar Schritte, hoffte, dass sie nicht über irgendeinen Ast stolperte und behielt den kauernden Mann im Auge. Sie traute ihm ohne weiteres zu, aus dem Stand aufzuspringen und sie anzugreifen.


  »Ich will Sie nicht mehr in meiner Nähe sehen, Brandon, und falls Sie und ich uns doch noch mal über den Weg laufen und Sie mich auch nur unverschämt angucken, gebe ich Ihnen ein Grund, mich zu fürchten.«


  Ihre Ohren glühten, als sie ihre eigenen Worte hörte, aber sie schienen zu wirken. Brandon blieb, wo er war und bedachte sie mit tödlichen Blicken.


  »Es werden andere kommen, Jella. Leute, die sich nicht dafür interessieren, was hier läuft. Leute, die keine Fragen stellen. Wenn Sie jetzt verschwinden, werden Sie es bereuen.«


  »Das braucht Sie aber nicht zu kümmern.« Sie lächelte andeutungsweise, als ihr auffiel, dass er wieder zur Höflichkeitsform zurückgekehrt war.


  »Es kümmert mich aber!«, rief Brandon lauter als erwartet und Jella konnte die Intensität seines Blickes spüren, selbst über die zehn, fünfzehn Schritte, die sie sich rückwärts fortbewegt hatte.


  »Warum?«, hörte sie sich fragen und beobachtete misstrauisch, wie der Mann aufstand und sich den Dreck von der Kleidung klopfte.


  »Das will ich ja von Ihnen wissen!«


  »Ich kann nicht in Ihren Kopf hinein blicken, Brandon, und wenn ich es mir recht überlege, bin ich da ziemlich froh drüber. Und bleiben Sie, wo Sie sind! Ich kann nicht besonders gut zielen, also wenn Sie mich zwingen, zu schießen, dann kann ich nicht dafür garantieren, dass ich Sie nicht tödlich verletze!«


  »Danke für die Warnung.«


  Zusammen mit seinen Worten blitzte etwas Silbernes in der Luft auf, etwas kleines, das sich rasend schnell auf sie zu bewegte und Jella wich dem Teil nur mit Glück aus. Ein schmales, seltsam geformtes Wurfmesser blieb in der Erde ein paar Schritte hinter ihr stecken und als sie sich wieder umblickte, sah sie Brandon auf sich zu stürmen, in jeder Hand eine gezahnte Klinge.


  Ihre Stimme klang schrill und so hoch, dass ein Vogelschwarm sich schimpfend und krächzend in der Nähe erhob. Ihre Gabe, vermeintlich aufgebraucht und ausgelaugt, brandete über sie hinweg und holte ihren Angreifer von den Füßen. Die Luft war zu heiß zum Atmen, doch als Jella einen Atemzug tat, verschwand die Illusion.


  Mit einem entsetzten Brüllen bemerkte der Mann, dass seine Kleidung brannte. Ein weiterer wütender, schmerzerfüllter Schrei kam über seine Lippen und er sah Jella an, als könne er den Zusammenhang zwischen den vorhergegangenen Augenblicken und dem Hier und Jetzt nicht verstehen. Ihre Blicke verbanden sich und für einen winzigen Moment spürte Jella Hitze auf ihrem Arm, spürte, wie versengte Haut Blasen warf und sich lähmendes Entsetzen in ihr breitmachte. Sie wusste, dass ihre eigenen Klamotten nicht einen Funken abbekommen hatten, und doch verspürte sie Schmerzen, als durchleide sie, was Brandon fühlte. Entsetzt keuchte sie und spürte, wie es in ihrem Kopf zu kreiseln begann. Sie unterbrach mit aller Willenskraft den Blickkontakt.


  »Hexe!«, brüllte er und starrte sie wild an. »Was zum Teufel bist du für ein – « Er stürzte sich, mit dem Arm noch halb in der lodernden Jacke festhängend, auf sie, und Jella stolperte über einen grasüberwucherten Baumstamm. Der Mann bekam sie zu packen und wimmerte vor Schmerz.


  »Lösch es!«, ächzte er tonlos und warf sich im feuchten Laub herum, wurde den brennenden Fetzen endlich los und krallte sich in ihre Wade.


  »Teufelsbrut!«, stöhnte er, immer wieder, immer verwaschener. Sein Griff war eisern, doch Jella war verzweifelt genug, um auf seine Hand einzutreten. Schließlich erwischte sie ihn am Kopf und der Mann gab nur noch ein leises Seufzen von sich. Reglos blieb er liegen, als Jella sich aufrappelte.


  »Es tut mir leid!«, flüsterte Jella, »ich habe nicht gewusst, dass… dass ich… Aber Sie haben mich angegriffen, und da…« Sie verstummte entsetzt, als ihr bewusst wurde, dass er gut und gerne tot sein konnte.


  Ich hab’s schon wieder getan, hämmerte es in ihrem Kopf, einfach so, ohne Kontrolle… Er hat selbst gesagt, dass es ihm egal ist, ob er mir Schmerzen bereitet. Warum sollte ich es da anders halten? Das Ganze war Notwehr, ich konnte nichts dafür… Ihre Selbstbeschwichtigungen halfen ihr nur wenig. Für ein paar Sekunden verharrte sie bewegungslos im Gras, starrte das Häufchen blutiges Elend an, das von ihrem Verfolger übrig geblieben war und konnte keinen klaren Gedanken fassen. Sie hätte überprüfen können, ob er noch lebte, hätte ihm erste Hilfe leisten können, sie hätte Hilfe besorgen können, sie hätte so vieles tun können, tun müssen – doch sie war kaum fähig, zu atmen.


  Schließlich schlich sie davon, wie sie von der Party davon geschlichen war, verstohlen, panisch, verwirrt. Ihre Schritte wurden schneller und schneller.


  



  Flucht vor sich selbst


  Jella lief, rannte, wie sie noch niemals zuvor gelaufen war. Etliche Straßenzüge weiter blieb sie stehen, keuchte und versuchte wieder zu Atem zu kommen. Ihre Muskeln zitterten, die Lunge rasselte, ihre Finger waren taub und nun eiskalt.


  »Was habe ich getan?«, flüsterte sie atemlos, »wie geht das bloß? Ich habe einen Menschen…« …auf dem Gewissen, schrie ihr unbarmherziges Gewissen. Sie ächzte entsetzt. »Lass das alles nur ein Albtraum sein, ein böser, aber harmloser, kindischer…«


  Die Übelkeit, die sie zuvor bereits gespürt hatte, meldete sich zurück. In hohem Bogen übergab sie sich auf dem nächsten Grünstreifen und kämpfte gegen den schwarzen Nebel an, der ihr Hirn in den Bann ziehen wollte. Atemlos wischte sie sich über den Mund, schnaubte aus und wünschte sich sehnlichst etwas zum Mundausspülen, doch weit und breit war nichts zu sehen. Bei der Vorstellung, den üblen Geschmack noch weitere Stunden behalten zu müssen, wäre ihr um ein Haar noch einmal übel geworden. Es war ihr egal, sie wollte ihn loswerden, und wenn sie aus einer der vielen Pfützen der vergangenen Nacht soff.


  Sie musste untertauchen, verschwinden, Nicholas suchen – doch wie sie das bewerkstelligen wollte, war ihr schleierhaft. So etwas gehörte nicht zu ihrem Alltag.


  Es wurde allmählich heller und Jella ging schneller, als könne sie der schwindenden Dunkelheit hinterherlaufen, wenn sie nur schnell genug war. Sie wünschte sich die Schatten zurück, in deren Schutz sie von Hauswand zu Hauswand, von Gebäude zu Gebäude gehuscht war und endlich, nach orientierungslosen Minuten, zu einer S-Bahn-Station gekommen war.


  Sie wusste nicht, wie spät es gewesen war, als die Klinik zusammengestürzt war, doch nun zeigte die Uhr in der zugigen Halle viertel vor sieben an. Unruhig ließ sie die Blicke über die Berufspendler gleiten, die sich müde und mürrisch aus dem Wochenende in den Montag hinein quälten. Bis vor ein paar Tagen hatte sie genau zu denen gehört, hatte mit Musik in den Ohren in der Bahn gestanden, nicht links, nicht rechts geguckt und hatte den Montag jede Woche aufs Neue verflucht.


  


  Nun stand sie wie festgeleimt an die grüngraue Fliesenwand gedrückt, erschöpft, wachsam. Nach jedem Atemzug befürchtete sie, den Blick eines Menschen zu kreuzen, dessen Pupillen sich kaum merklich weiten und diesen unheimlichen Hunger ankündigen würden – und der sie schnurstracks mitnehmen würde. Doch nichts geschah, sie wurde kaum eines Blickes gewürdigt, zu sehr glich sie in ihrem zusammengewürfelten Outfit, den strähnigen Haaren und dem erschöpften Gesichtsausdruck jenen, die die vor sich hin hastenden Menschen nicht wahrnehmen wollten, als könne ein Blick auf das soziale Elend ansteckend sein.


  Als Jella sich dessen bewusst wurde, streckte sie sich zu ihrer vollen Länge und bekam nicht mehr oder weniger Blicke ab, als hätte sie sich weiter versteckt. Ihr demoliertes Aussehen schien sie paradoxerweise zu schützen. Man wich ihr aus, glitt mit dem Blick über sie hinweg und so stand sie Minuten später in der S-Bahn, dicht an der Tür, und fuhr schwarz.


  Vielleicht würde der Tag schön werden, überlegte sie, der blaue Himmel deutete es an. Ein paar letzte Septembertage mit Sonne, die sie auf dem kleinen Balkon, auf dem sie ein paar Astern gepflanzt hatte, genießen würde. Zusammen mit Sanne. »Oder eben auch nicht!«, flüsterte sie zu sich selbst.


  Sanne lag im Krankenhaus. Und sie, Jella, würde einen Teufel tun, und sich bei ihr blicken lassen, schließlich hatte der Braunäugige, Brandon Callahan, Sanne erst dorthin gebracht. Er war vermutlich nicht dumm und würde sie höhnisch lächelnd wieder einsacken – aber er war vielleicht auch tot.


  Jella schlang die Arme enger um die eigenen Schultern und starrte reglos die vorbeiziehenden Häuser an, bevor die Bahn im Untergrund verschwand. Wenn er tot war, hatte sie lediglich ein einziges Problem weniger. Jonathan würde sie suchen, Merten vermutlich auch. Ein trockenes Kichern krabbelte ihre Kehle hoch und so sehr sie sich Mühe gab, es zu unterdrücken – es huschte hell hinaus und sie schlug sich die Hände vor den Mund, als könne sie es wieder herunterschlucken. Unmöglich.


  Sie lachte leise in sich hinein, nahm mit einem Eckchen ihres angespannten Bewusstseins wahr, dass die Leute um sie herum sie irritiert ansahen, doch sie konnte das Kichern, das dank der Bilder, die ihr durch den Kopf schossen, immer mehr zu einem Schluchzen wurde, nicht zurückhalten. Die tote Frau, Olivia, Callahans braune Augen, mal wütend, mal irritierend sanft, Mertens grauer apathischer Blick, die beiden toten Adicten, die Schelling zugrunde gerichtet hatte.


  Sie kniff die Augen zusammen, ging in die Hocke, presste die Hände auf die Ohren und schaukelte eine Weile vor und zurück, und wurde tatsächlich wieder ruhiger. Ich habe ein Problem, und zwar ein gewaltiges, dachte sie im Stillen. Man sucht mich. Okay, ich kann mich ja verstecken. Vielleicht versucht mich auch irgendwer umzubringen. Muss ich eben vorsichtig sein. Zittrig wischte sie sich ihre schweißnassen Hände an der Sporthose ab und versuchte das Klappern ihrer Zähne zu ignorieren.


  Keine Zeit für Schockreaktionen, rief sie sich zu und fuhr erschreckt hoch, als ein Pärchen sie ansprach.


  »Alles…«


  »…okay?«, beendete der Mann den Satz seiner Freundin.


  Jella bekam erst jetzt eine Ahnung ihrer Außenwirkung. Als sie hochsah, prallten die beiden fast synchron zurück. »Sie sind kreideweiß im Gesicht! Da ist Blut! Was ist denn passiert?«


  »Schlechter Trip!«, würgte Jella hervor und spürte, wie der Zug bremste. »Wird wieder!«, murmelte sie, »danke, dass Sie nachgefragt haben.«


  Sie drängelte sich mit anderen, die an dieser Haltestelle raus wollten, aus dem Waggon und war Augenblicke später da, wo es sie unbewusst hingetrieben hatte: Dem Viertel, in dem sich ihre Wohnung befand. Noch weniger als zehn Minuten, und sie könnte in ihren eigenen vier Wänden sein und den Schlüssel herumdrehen.


  Ihr Schritt beschleunigte sich, wurde dann wieder langsamer, als sie an das Risiko dachte, das sie einging, wenn sie in ihrer Wohnung auftauchte. Doch je abstruser die Gedanken wurden, was ihr alles würde passieren können, desto deutlicher wurden auch die Bilder, die in ihrem Hirn wie träge Lavablasen aufstiegen. Sie sah von Glassplittern erdolchte Menschen – mitten auf dem Gehweg. Eine grauhaarige Dame, die mit ihrem kleinen Hund spazieren ging, nahm groteske Züge von Schelling an. Jella ging einen Schritt schneller, als könnte sie die Bilder von sich schütteln, doch es gelang ihr kaum. Immer wieder blitzten Callahans braune Augen auf, die Pfützen, die noch auf Gehweg und Straße standen, schimmerten rot vor Blut. Ein Ast, der von einem Baum heruntergeweht worden sein musste, verwandelte sich in lange, schwarze nasse Haare.


  »Ich werde verrückt!«, flüsterte sie und schüttelte sich, als ihre Wirbelsäule sachte prickelte. »Was soll das?«, schimpfte sie leise vor sich hin, hielt an, als ihr schwindelig wurde und schlug sich selbst mit der flachen Hand ins Gesicht. »Reiß dich zusammen, Jella, du bist kein kleines Kind mehr. Komm klar!«


  Und genau aus diesem Grunde klopfte ihr Herz nun auch immer lauter, als sie auf das Gebäude zuging, in dem sich im zweiten Geschoss ihre kleine Zweizimmer-Altbauwohnung befand. Sie rannte zweimal dran vorbei, auf der Suche nach irgendetwas, das ihr anders, seltsam, gar verdächtig vorkam, doch hier sah alles aus wie immer: Sämtliche Parkplätze waren voll, Smarts und Roller hatten jede noch so kleine Parkfläche erobert, die zu klein für einen normalgroßen Pkw war. Die Linden dufteten nicht mehr und rauschten leise, von irgendwo her kam Musik, die Blumen auf den Balkonen wurden allmählich spärlicher. Ein paar pinkfarbene Müllsäcke lagen, noch feucht von der Nacht, am Straßenrand. Alles wie immer, Fahrradfahrer auf dem Weg zur Arbeit oder sonst wo hin fuhren an ihr vorbei, ein DHL-Laster erregte ihre Aufmerksamkeit, fuhr jedoch ohne langsamer zu werden weiter. Ihr Fahrrad, mit dem sie morgens immer zur nächsten U-Bahn-Station düste, um zur Arbeit zu kommen, stand angeschlossen da, wo sie es vor ein paar Tagen abgestellt hatte. Seitdem schien sich die Erde schneller gedreht zu haben.


  Alles zog sie in ihr Nest, ihr Zuhause, und kaum dass sie sich auf die alltäglichen Kleinigkeiten in ihrer Straße konzentrierte, schienen die Erlebnisse der letzten Tage zu verblassen. Hier wirkte alles so normal. Ihre Nachbarin mit den beiden kleinen Kindern trat just aus der Tür und Jella zuckte zurück. Monika. Sie hatte ab und zu auf die beiden Kleinen aufgepasst und war auf eine nachbarschaftliche Art mit der Frau befreundet. Es tat ihr ein wenig weh, die drei so fröhlich zu sehen – ihr Leben ging einfach weiter. Sie wartete, bis Monika die Kinder in den hellblauen Lupo verfrachtet hatte und ging dann erst weiter. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass sie andere Menschen nicht mit ihrem Unglück belästigen sollte – vor allem nicht, wenn es so ein gefährliches Unglück war. Stephan, der Jüngere der beiden, klopfte gegen die Scheibe und krähte ihren Namen, sie konnte es von seinen Lippen lesen. Matt hob sie die Hand und winkte, dann war das Auto vorbei gefahren und sie selbst an der Eingangstür.


  Jella klingelte, wartete, bis jemand aufmachte, und schlüpfte durch die Tür. Sie wartete, bis sie zufiel und sie sich sicher war, dass niemand hinter ihr herein kam und huschte in den Keller. Zum ersten Mal dankte sie ihrer Umsicht. Hinter einem Rohr, außerhalb der Reichweite der meisten Menschen, hatte sie einen Zweitschlüssel geklebt. Auf Zehenspitzen reckte sie sich, ertastete, was sie suchte und seufzte vor Erleichterung.


  



  Silberne Zeichen


  Leise schloss sie die Tür ihrer Wohnung hinter sich und verschloss sie wieder. Das Schloss war unbeschädigt gewesen, was vermutlich nicht viel heißen sollte, doch sie hatte mit Flatterband der Polizei und Siegel an der Tür gerechnet.


  Unsicher tappte sie in die Küche, lugte in ihr Schlafzimmer und stand schließlich unschlüssig im Wohnzimmer. Es war alles an seinem Platz, die hellen Möbel, der graue Teppich, ihre lila Dekoration, die schon so lange hatte austauschen wollen. Ihre Schminkutensilien lagen noch genauso da, wie sie sie am Abend vor der Party hatte liegen lassen, die Klamotten, zwischen denen sie sich nicht hatte entscheiden können, waren übers Sofa und den Fußboden verteilt und auch der Karton mit einem eingetrockneten Stück Pizza lag genauso unmöglich im Weg, wie sie ihn hatte stehen lassen. Trotzdem…


  »Du bist paranoid!«, murmelte sie, »alles ist gut. Hier war niemand. Und selbst wenn, ich habe überall nachgeguckt. Hier ist keine Seele außer mir.«


  Müde ließ sie sich aufs Sofa sinken und beäugte das Telefon, das auf einem kleinen Tischchen daneben stand, misstrauisch. Würde man auf sie aufmerksam werden, wenn sie telefonierte? Schrillte irgendwo in der Welt eine Sirene los, sobald sie hier eine Nummer wählte?


  Für einen Augenblick wurde ihr schwindelig vor lauter abwegiger Gedankengänge, die in wirren Bahnen und sich zu unlogischen Konstrukten verdichtend durch ihr Hirn huschten. Schließlich rief sie sich zur Ruhe. Sie wollte hier ja nicht ewig bleiben, nur kurz durchatmen und sich frisch machen…


  Sie griff sich beherzt den Hörer und wählte Nicholas Nummer. Er hörte seinen Anrufbeantworter an sich einigermaßen regelmäßig ab, auch wenn er unterwegs war. Vielleicht kam er ja auf die glorreiche Idee, ihn in etwas kürzeren Abständen als sonst abzufragen. Es klingelte und klingelte, doch niemand hob ab. Als der AB ansprang, holte sie tief Luft, um irgendetwas zu sagen und fühlte, wie ihr die Erinnerungen die Luft abschnürten.


  »Nicholas«, presste sie heraus und spürte, wie ihre Stimme kippte und plötzlich liefen ihr Tränen über die Wange. »Ich…«, schniefte sie, »ich weiß nicht, was das alles soll und… Was ist hier los? Wo bist du?« Ihr Gestammel wurde immer unverständlicher und schließlich gab die Mailbox ein leises Tuten von sich. Empört starrte sie den Hörer durch ihren Tränenschleier an und knallte ihn dann in die Ladestation zurück. »Toll!«, brüllte sie ihn an, »ganz großartig!«


  Die Stille nach ihrem Ausbruch war ihr zu unheimlich. Ihr war, als würde jeden Moment von irgendwo her ein Krachen, eine Explosion, etwas Unerwartetes kommen, und so waren ihre Sinne viel zu angespannt, um sich auszuruhen, auch wenn sie spürte, wie ihr die Müdigkeit immer stärker in die Knochen sackte. Nicht einschlafen, beschwor sie sich, noch fühlte sie sich hier nicht richtig sicher.


  Energisch stemmte sie sich hoch, setzte in der Küche eine Kanne Kaffee auf und ging ins Bad, schleuderte ihre geborgten Klamotten von sich und stellte sich unter die heiße Dusche. Allmählich ließ die Anspannung ein wenig nach, nicht viel, doch für einen Moment hörte sie nur auf das beruhigend monotone Rauschen des Wassers, roch den Duft von Kräutershampoo und Wasserlilienduschgel und dachte ein paar Sekunden an gar nichts – bis ihr die Szene aus Psycho einfiel.


  Wie von der Tarantel gestochen fuhr sie herum, rutschte in der Badewanne fast aus und schob den Duschvorhang ein kleines Stück beiseite.


  Nichts. Sie musste sich das Geräusch nur eingebildet haben. Außerdem hatte sie auch eine blühende Fantasie, versuchte sie sich zu beruhigen, stellte die Dusche aus und lauschte. Immer noch nichts. Unwesentlich beruhigt trocknete sie sich ab, durchlief ihr Standardpflegeprogramm und fühlte sich allmählich wieder ein Stück menschlicher. Von den übelsten blauen Flecken und den Schrammen der Nacht abgesehen, sah sie letzten Endes wieder ganz vorzeigbar aus, und auch die würde ihr Körper nach und nach heilen. Die Kälte war aus ihren Gliedern verschwunden, der ganze Dreck, der sich ihrem Gefühl nach seit dem Aufenthalt bei Schelling in der Klinik und der dortigen Explosion, dem Zusammentreffen mit Callahan und der Kollision mit ihm auf ihr angesammelt hatte, war runter, weg, durch den Abfluss verschwunden.


  »Morgen früh stehe ich einfach wieder auf, gehe zur Arbeit und widme mich dem Abschluss des Projektes. Und den Job in der Uni kündige ich. Alles wie immer, ganz normal.« Für einen Augenblick schloss sie die Augen und atmete tief durch. Vermutlich würde sie sich genau dort morgen nicht befinden, sondern irgendwo anders.


  »Scheiße«, murmelte sie, »ganz großer Mist, das alles!«, griff nach ihrem Bademantel, stapfte ins Schlafzimmer, wo sie über noch mehr Klamotten hinweg steigen musste und sammelte sich zusammen, was sie brauchte.


  Das Geräusch wiederholte sich und Jella spürte ihr Herz dumpf schlagen. Mit angehaltenem Atem lauschte sie, doch da war nichts. Nichts mehr. Irgendetwas war heruntergefallen, im Flur oder in der Küche, sie war sich nicht sicher. Ihre Hände bebten, als sie sich ein graues Trägertop überzog und im Schrank nach ihrer Sportjacke suchte. Ihre Nerven waren überreizt, dessen war sie sich vollkommen klar, und doch – es hatte etwas leise gescheppert. Das nervöse Flattern im Bauch wurde stärker und so sah sie sich nach irgendetwas um, mit dem sie kraftvoll zuschlagen konnte. Die Auswahl war unergiebig, doch das Beste schien die Glaswasserflasche zu sein, die sie für nächtliche Durstattacken neben ihrem Bett stehen hatte. Verkrampft hielt sie die Flasche in der rechten Hand und hob sie andeutungsweise.


  »Hey, Feuerschlampe!«


  Jella fuhr zusammen, den Klang der Stimme hätte sie immer und überall wiedererkannt.


  Merten trat in den Türrahmen. Jella japste überrascht und starrte in die Mündung seiner Waffe. Ihr Mund war so mit einem Mal so trocken, dass sie kaum schlucken konnte. Mit der Flasche in der Hand kam sie sich ziemlich lächerlich vor. Brenn, Mistkerl, brenn!, dachte sie, doch nichts geschah.


  »Denk nicht mal daran!«, ließ dieser sich vernehmen, als ahnte er, was sie vor hatte, »eine Ladung Metall im Hirn ist bestimmt auch für dich nicht gesundheitsförderlich.« Sein Mundwinkel zuckte. »Geschöpfen wir dir bedeuten Sterbliche doch nicht mehr als eine Anekdote in ihrer ewigen Hölle, nicht?« Sein Blick tastete sich mit einer Mischung aus Gier und Widerwillen über ihre Gestalt, bis seine Augen zu grauem Eis gefroren.


  Die Lufttemperatur sank um einige Grad, zumindest stellten sich Jella die Nackenhärchen auf. Er kam einen winzigen Schritt näher.


  »Was wollen Sie von mir?«, fragte sie und konnte den Blick nicht von seinen dünnen, klauenartigen Händen abwenden. Er bemerkte ihren Blick und hob die freie Hand ein wenig.


  »Nun, du hast mich im Bad da auf der Feier angezündet, und kaum war ich wieder auf den Beinen, fackelst du diese Lagerhalle ab. Es scheint so, als hättest du was gegen mich?« Er legte den Kopf schräg. »Nun, ich habe auch was gegen dich. Aber wenn du die bist, für die ich dich halte, hast du einen gewissen Mehrwert für mich. Finden wir es heraus. Ich warte da seit Tagen drauf, Verfluchte!«


  Das Ding, das sie für eine normale Feuerwaffe gehalten hatte, setzte sie unter Strom. Zwei kleine Haken bohrten sich in Oberschenkel und Bauch und jagten ihr Blitze durch den Leib. Jede einzelne Muskelfaser krampfte sich zusammen, schüttelte sich, bäumte sich auf und sie brüllte, japste und wimmerte.


  Ihr Körper reagierte nicht, als sie versuchte, von diesem Höllengerät fortzukommen. Sie war gelähmt, bis zum nächsten Stromstoß, der sie wie eine überdimensionierte Marionette zappeln ließ. Sie konnte nicht mehr denken, keinen klaren Gedanken fassen, nicht einmal im Entferntesten war an ihre sonst so ungestüme Gabe zu denken. Ihr Hinterkopf schlug gegen ihr Nachttischchen, sie brach sich zumindest gefühlt das rechte Schienbein, als sie damit gegen einen der Bettpfosten knallte und hörte sich selbst mit fremder Stimme winseln.


  »Bitte nicht, bitte nicht«, sang Merten mit leiser Stimme und sah sie leidlich interessiert an. »Spar dir die Spucke. Aufhören, bitte nicht, Gnade… So etwas langweilt mich. Und es bringt uns auch nicht weiter. Ich werde dir etwas schenken, und nur wenigen Begabten von euch wird so etwas Wundervolles zu teil. Ich mache dich stärker, kraftvoller und mächtiger – nur hat das seinen Preis. Es wird nicht angenehm sein, soviel kann ich dir versprechen. Abgesehen davon hast du Schulden zu begleichen.«


  Jella versuchte, irgendeinen Sinn aus Mertens Gerede heraus zu hören. »Bitte…«, flüsterte sie und bekam einen Tritt in den Magen, der ihr die Säure in die Speiseröhre drückte.


  »Langweile mich nicht mit deinem Geflenne, Hexe.« Mit Handgriffen, die so routiniert wirkten, als habe er sie schon viele, viele Male durchgeführt, fegte er ihre Bettwäsche vom Bett, schlug ihren Kopf kurz auf den Boden, als sie davon kriechen wollte und hievte sie, benommen wie sie war, aufs Bett. Er fesselte sie mit geübten Griffen straff wie eine gegerbte Lederhaut an ihren Bettrahmen und schlug ihr fest ins Gesicht, als Jella anfing zu schreien.


  »Ruhe!«, zischte er sie an und umklammerte ihren Kiefer. Graue Augen bohrten sich in ihre. »Schweig jetzt besser!«, raunte er und nestelte an seinem Stiefel herum. »Es geht ans Geschenke auspacken«, lächelte er und setzte die Klinge seines Messers zwischen ihren Brüsten an. »Wie Weihnachten.«


  


  Nichts war mehr, wie es sein sollte. In wenigen Minuten war ihre Realität auf diesen Verrückten zusammengeschrumpft, der sie quälen wollte. Mühsam versuchte sie zu verstehen, was passiert war und tendierte dennoch zum Verleugnen. Sie musste schlecht geträumt haben, war vor Erschöpfung eingenickt und dann –


  »Mach die Augen auf, Hexe. Sieh zu.«


  Jella schlug erschreckt die Augen auf. In Sekundenbruchteilen stürmten Eindrücke und Gerüche auf sie ein, aus denen sich ihr Albtraum grell herausschälte.


  Ihr Körper fing unkontrolliert an zu zittern. Panisch zerrte sie an Hand- und Fußfesseln und gab auf, als die Nylonseile sich nur in die Haut gruben. Sie konnte es einfach nicht zusammenbringen, lachte hysterisch auf, als sie an das warme wohlige Gefühl eben noch unter Dusche dachte und quiekte überrascht, als Merten zu ihr aufs Bett stieg.


  Beinahe liebevoll und sehr sorgsam zerschnitt Merten ihre Kleidung und arbeitete sich quälend langsam mit seiner Klinge durch den Stoff. Jedes Mal, wenn sie versuchte, weg zu zucken oder einen Laut von sich gab, schnitt er sie, bohrte das Messer ein paar Sekunden lang in ihr Fleisch und schnalzte missbilligend mit der Zunge.


  »Du solltest mich nicht so sehr reizen, Schönheit!«, murmelte er und sah mit hungrigen Augen zu, wie Blut aus einem Schnitt an ihrem Oberschenkel lief, »ich könnte mich vergessen, und glaube mir, ich bin der Letzte, der das will, schließlich will ich dich ein bisschen länger behalten.«


  Er zerrte die Kleidung unter ihr weg und funkelte sie vergnügt an. »Die Unterwäsche, wie schön, das letzte Feigenblatt. Entschuldige, aber das kannst du nicht behalten.«


  Jella hielt vor Angst die Luft an, als er ihr auch noch die letzten Fetzen Stoff stahl.


  »Du kannst es eh nicht ändern, Hexe, lass es einfach zu!«, flüsterte er, hielt ihr den Mund zu und rieb sich an ihrem blutenden Oberschenkel. »Du und ich, den ganzen Tag, hier drin, das wird ein Spaß!«, raunte er, berührte sie so intim, dass ihr übel wurde und schob schließlich raue Fingerstummel in sie hinein. Er stöhnte dunkel, presste sich schwer auf sie und Jellas Gedanken rasten, kollidierten mit rasenden Kopfschmerzen von den Schlägen und rangen um Aufmerksamkeit mit der Übelkeit, die sie verspürte, je schwerer der Mann auf sie sank.


  »Jetzt hätte ich beinahe den Nachtisch vorweg gegessen!«, murmelte er plötzlich, richtete sich auf, glitt mit brennendem Blick über ihren Körper und zog sich schließlich ihren Stuhl heran, auf dem sie sonst immer ihre Klamotten lagerte.


  »Zuvor möchte ich mit dir ein paar Regeln durchgehen, also hör ganz aufmerksam zu.« Er fing ihren Blick ein und hob einen Finger. »Ich werde dich zeichnen. Ich habe nach langer Recherche den mächtigsten Bann ausfindig gemacht, der bekannt ist, und glaube mir, dafür bin ich über Leichen gegangen.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich will also, dass die Zeichen perfekt werden. Ruckeln, Zucken oder wildes Gezappel sind unerwünscht. Regel Nummer eins – halt still. Lieg ganz still, dann werden die Zeichen sauber und hübsch, außerdem sind die Hautareale, die ich entfernen werde, recht filigran, ich will nicht, dass du das versaust. Verstanden?«


  Jella starrte ihn mit großen Augen an. »Bitte nicht!«, kam ihr über die Lippen und schrie vor Schmerz auf, als er ihr mit eben jener Flasche, die sie dem Eindringling über den Kopf hatte ziehen wollen, auf den Bauch schlug.


  »Ruhe!«, zischte Merten und langte nach ihrem Kiefer. »Regel Nummer zwei – du bist ganz mucksmäuschenstill, bis ich dir was anderes sage. Ich will keinen Laut während des Zeichnens hören, klar? Beim Nachtisch sind mir ein paar Lautuntermalungen ganz lieb – aber bis dahin gibst du keinen Ton von dir.«


  Sie biss sich auf die Lippen, ließ ihre Augen hilflos im Raum umher wandern, auf der Suche nach irgendetwas, das ihr helfen konnte, doch die Wände ihres Schlafzimmers blieben stumm.


  »Als kleinen Anreiz, damit du auch wirklich still bist, möchte ich dir meine Helfer vorstellen.« Merten hob etwas, das Jella erst für eine schmale silberfarbene Haarspraydose hielt, hoch. »Simpel, aber sehr effektiv. Eine Schicht aus feinstem Silber ummantelt dieses wunderschöne Stück. Passt in alle Körperöffnungen, alles schon erprobt.« Er lächelte sie an und Jella wimmerte, als sie das kalte Glitzern in seinen Augen sah. »Wenn du zuckst oder zu laut bist oder – und das verhindert diese kleine Metallstange ebenso zuverlässig – anfängst, mit deiner Gabe herumzuexperimentieren, schiebe ich sie dir in dein widerliches Loch. Und dieser hübschen geschlängelten Narbe an deinem Arm zur Folge, reagierst du ziemlich allergisch auf Silber.«


  Hektisch versuchte sie, die Beine zusammenzupressen, doch die sorgfältige Fesselung verhinderte es. Tränen traten ihr in die Augen und bevor sie lauthals schreien konnte, hielt Merten ihr erneut den Mund zu.


  »Scht«, machte er und schüttelte den Kopf, »und wenn das nicht reicht, habe ich immer noch meine Zange, die mir schon häufig wertvolle Dienste geleistet hat.« Er klapperte mit dem Werkzeug und hielt es ihr vor Augen. »Äußerst effektiv überall dort, wo viele Nervenenden zusammenlaufen.«


  Das Entsetzen kroch wie ein bitterer Geschmack in ihren Mund, breitete sich ätzend aus und lähmte sie vollständig. Die Ankündigung der Schmerzen ließ ihre Nerven vibrieren und als sie ihren Peiniger fassungslos anstarrte, nickte dieser wissend.


  »Die Erwartung der Schmerzen ist beinahe so schlimm wie der Schmerz selbst, nicht wahr?« Er griff nach ihrer linken Brust und betrachtete sie mit chirurgischem Interesse. »Nun, es liegt in deiner Hand. Du kennst jetzt ja die Regeln. Das Wunderbare ist, dass es dir kaum möglich sein wird, diese Regeln einzuhalten, Hexe.« Er funkelte sie gierig an. »Ich liebe blutiges Fleisch, weißt du? Nicht nur die Farbe, die Konsistenz und den Geschmack, ich liebe einfach alles. Der Anblick, wenn ihr Begabten euch nur noch das Ende wünscht, ist erhebend, und dieser Geschmack erst… Angst und Adrenalin, das ist wie Knoblauch und Chili, es gibt jedem Gericht die passende Würze. Köstlich.« Er zupfte versonnen an ihrer Brustwarze, und Jella fühlte, wie ihr Herz raste und ihr Atem immer flacher wurde.


  Merten ließ sie los und wählte ein feines Skalpell aus seinem Besteck aus. »Sie sind sehr scharf geschliffen, es wird gar nicht so sehr weh tun. Du wirst viel Blut verlieren, und ja – du wirst vermutlich sterben. Aber das schöne ist, dass du immer wieder aufwachst.« Er kam noch einmal näher. »Und es gelten meine Regeln, habe ich mich deutlich ausgedrückt? Wenn ich sage, du sollst still sein, kommt kein Laut über deine Lippen, wenn ich will, dass du für mich schreist, schreist du, selbst wenn ich will, dass du mir den Schwanz lutscht, tust du es mit Hingabe und bettelst nach mehr. Die Konsequenzen bei Verstößen habe ich dir ja sicher deutlich gemacht. Und jetzt will ich keinen Laut mehr hören.«


  


  Ihr Zeitgefühl und ein Teil ihres Verstandes hatten sie verlassen. Bei den ersten Schnitten hatte sie tatsächlich nur ein unangenehmes Brennen gespürt, doch je weiter Merten sich vorarbeitete, desto unerträglicher wurde das Brennen, bis es ihr ganzes Denken ausfüllte. Sie hatte sich auf Lippen und Zunge gebissen, um nicht zu schreien, hatte sich in die Seile gekrallt, um irgendetwas anderes zu fühlen und zu hören als das hauchfein schleifende Schneiden, doch schließlich konnte sie nicht mehr. Sie schrie, und hörte doch nur schwaches Fiepen.


  Ihr Peiniger hatte ihr das ein oder andere Wimmern durchgehen lassen, doch als ihr schmerzverzerrtes Keuchen nun immer lauter wurde, machte er nicht nur, wie zuvor, ungeduldig »Schtschtscht«, sondern legte das Skalpell weg, mit dem gerade ihre Hüfte bearbeitete.


  »Ich habe dir vorhin doch etwas dazu gesagt?« Er schüttelte missbilligend den Kopf und schlug ihr ins Gesicht. Ihre Nervenbahnen kreischten und sie stammelte zusammenhanglose Wörter.


  Merten betrachtete für einen Moment ihr verquollenes Gesicht. »Du warst schon länger bei Bewusstsein, als alle anderen vor dir, Hexe. Du willst jetzt schon schreien?« Er stand auf, ließ seinen Kopf kreisen und brachte so seine Wirbel zum Knacken.


  »Ah«, seufzte er zufrieden, »wären wir bei mir zu Hause, müsste ich mir nicht so sehr den Körper verrenken!«, murmelte er vorwurfsvoll. »Aber ganz ehrlich – du hast das blöde Talent, ständig zu entkommen. Das konnte ich nicht schon wieder riskieren, also dachte ich, ich schau mal bei dir vorbei. Habe ich wohl Glück gehabt, nicht wahr?« Er betrachtete sie zufrieden und strich vom Schlüsselbein abwärts über ihre blutige Haut. »Du wirst mein Meisterwerk werden, das sehe ich jetzt schon. Zur Belohnung darfst du ein bisschen schreien.«


  Er wühlte in der Schublade mit ihrer Unterwäsche und den Socken herum und stopfte ihr schließlich ein Paar Socken in den Mund. »Dann sing für mich eine Ode an den Schmerz. Ich werde dir andächtig lauschen, versprochen.«


  Merten strich abermals über die eingeritzten Linien und Jella weinte und schrie. Ein Teil ihres Restverstandes hatte sich abgeschaltet, hatte sich verkrochen, das bisschen, was noch da war, war darauf gerichtet, jedes Zucken ihres Peinigers zu analysieren, ihm zu gefallen, alles zu tun, damit diese Schmerzen nachließen.


  »Sing für mich!«, flüsterte Merten und kippte eine durchsichtige Flüssigkeit auf die Zeichnungen. »Silberstaub in Salzwasser… Nicht, dass dein Körper dieses Kunstwerk einfach so heilt!«


  Jede Zelle kreischte mit ihren Stimmbändern im Chor, und schließlich kapitulierte eine nach der anderen. Graue kalte Augen waren das letzte, was Jella wahrnahm, als sie endlich ohnmächtig wurde.


  Als ihr Hirn wieder aufwachte und seine Arbeit aufnahm, hätte sie alles gegeben, um wieder in gnädige Dunkelheit flüchten zu können, doch ihr Körper, so geschunden er auch war, war fit – und übernatürlich begabt. Sie hob den Kopf minimal an und erblickte Merten, der am Fußende ihres Bettes hockte und sein Skalpell wie einen Pinsel schwang. Ihr linker Oberschenkel zuckte, als Merten näher kam, um winzig kleine Schnitte zu setzen.


  »Wieder wach, wie schön!« Er nickte ihr zu, und fuhr fort, doch irgendetwas war anders, und Jella merkte auch schnell, was es war – er leckte ihr Blut ab und erschauerte zwischendurch. Sie fühlte sich an etwas erinnert, doch die Gegenwart schien alle vergangenen Bilder aus ihrem Kopf verscheucht zu haben. Es gab nur das Hier und Jetzt.


  


  Irgendwann, viel später, hatte sie keine Stimme mehr. Merten hatte mit seinem Skalpell und den Mustern weder vor den sensibelsten Körperstellen halt gemacht, noch hatte er ihr den Silberstab erspart. Zwischen Schlüsselbein und Knöchel spürte sie nur noch das Brennen und konnte kaum mehr sagen, wo Arme und Beine aufhörten oder anfingen. Sie versuchte, sich in tiefe Bewusstlosigkeit zu flüchten, doch Merten verstand sich darauf, sie wach zu halten. Lediglich ihre zunehmende Apathie veranlasste ihn schließlich, mit dem Zeichnen aufzuhören.


  »Bleib wach!«, zischte er und rammte ihr ein Knie zwischen die Beine. Sengender Schmerz schoss ihr durch den Unterleib, doch sie konnte keinen Ton mehr von sich geben. Ihr Körper, ihr dämlicher, langlebiger Körper, konnte er nicht endlich sterben? Nur für ein paar Stunden Ruhe, Dunkelheit, Freiheit… Sie hatte nicht den Hauch einer Idee gehabt, wie sehr sie das endgültige Aus jemals hätte wünschen können. Doch so sehr sie sich auch bemühte, sie wurde ständig zurückgerissen.


  Er zwang sie, ihn anzusehen, doch sie konnte sich nicht mehr konzentrieren. Die grauen Augen zerflossen und setzen sich wieder zusammen, waren plötzlich zweimal vorhanden, dann wieder weg. Dafür war die kalte Stimme ganz nah an ihrem Ohr und Jella wurde übel vor Angst.


  »Schrei!«, drang eine Stimme zu ihr durch, und ihre rechte Brust explodierte in heller Glut. Dass ihr Körper sich aufbäumte, von der Zange wegzuckte, bekam sie kaum mehr mit.


  »Deine Schmerzen sind meine köstliche Hauptspeise. Und ich habe wirklich großen Hunger, Hexe. Nach all dem, was ich deinetwegen durchgemacht habe… Ich werde dir ein wenig Erholung gönnen, was meinst du? Nicht, dass du wieder bewusstlos wirst und den Nachtisch verpasst.« Sein glimmender Blick tastete ihren gezeichneten Körper ab. »In einer halben Stunde machen wir dann da weiter, wo wir aufgehört haben. Immer wieder.«


  Jella konnten keinen klaren Gedanken mehr fassen, hatte ihre Muttersprache vergessen, schien gleichsam nicht mehr zu existieren. Ihr Körper und ihr Verstand bildeten keine Einheit mehr. Die Worte waren nur Worte, sie verstand sie nicht, und doch schienen sie etwas in ihr auszulösen, also mussten sie einen Sinn ergeben haben. Instinktiv versuchte sie sich vor diesen klauenartigen grauenhaften Händen weg zu winden, doch sie hatte nicht genug Spielraum. Sie brüllte ihn an, flehte, bettelte, doch durch den Stoff, der ihr den Mund verstopfte, erklang nur dumpfes Gewinsel. Schließlich war sie so erschöpft, dass sie nur noch leise greinte.


  »Halt still, ich hole das Silber aus dir raus, das verdirbt sonst alles.« Merten leckte den Silberstab ab und summte genüsslich. »Blutblutblut«, murmelte er glücklich.


  Jella stieg Mageninhalt die Speiseröhre auf und sie würgte vor Ekel. Wenn er sich weiter an ihr vergehen wollte, wollte sie das nicht miterleben. Und so hoffte sie auf die Dunkelheit, hoffte und hoffte –


  »Weg von ihr.«


  



  Auferstehung einer Toten


  Drei Worte, die Jella vor Mertens nächster Folterrunde retteten. Der Mann fuhr hoch, griff in der Drehung nach einer Pistole, die über Jellas Kopf gelegen haben musste und zuckte unter dem Beschuss der anderen Person zusammen. Sein Körper streifte sie im Fallen. Das Geräusch, das er beim Fallen machte, das leise Schleifen des Körpers, der sie, das Bett und die Kommode streifte, der dumpfe Aufprall – all das waren Geräusche, die sie unnatürlich laut wahrnahm. Das und das Atmen der anderen neuen Person.


  Jella versuchte den Kopf zu drehen, doch ihre Halsmuskulatur war zu schwach, von daher blieb sie, wo sie war, starrte ihre leicht vergilbte Zimmerdecke mit dem hübschen Stuck an und versuchte, die neue Panikwelle niederzukämpfen, die sie erfasste, als sie spürte, wie das Bett sachte angestoßen wurde. Die Person musste neben ihr stehen, sie konnte die Umrisse aus den Augenwinkeln wahrnehmen. Sie versuchte, dem Schatten mitzuteilen, dass sie kaum Luft bekam, er ihr nichts tun möge, ihr kalt war, sie Schmerzen hatte und unendliche Angst, und das Geräusch, das sie hervorbrachte, mochte auch all das ausdrücken.


  »Beweg dich nicht!«, teilte ihr die Person mit und Jella versuchte verzweifelt, die Stimme einzuordnen. Eine Frauenstimme? Ihre Vermutung wurde bestätigt, als sie ein Gesicht erkannte, das sich über sie beugte und sie betrachtete. »Er hat eine Menge geschafft, Jella.«


  Die Frau kannte ihren Namen? Jella wünschte, sie würde endlich von ihren Fesseln befreit und vor allem vom Knebel, doch die Frau schien es nach Jellas Empfinden nicht allzu eilig zu haben.


  »Erinnerst du dich an mich?«


  Antworten war dank des Knebels unmöglich, und so starrte Jella der Frau nur fragend in die Augen, ließ hektisch den Blick über ihr Gesicht huschen und wusste immer noch nicht, wer die Frau war. Diese seufzte und lächelte sie schließlich warm an. »Ist nicht so schlimm, das hat auch noch Zeit.« Damit machte sie sich daran, Jellas Fesseln zu lösen, entfernte den Knebel und breitete eine Decke über ihr aus.


  »Warte eine Sekunde…«


  Jella nahm alle Kraft zusammen und drehte den Kopf in ihre Richtung. Die Frau wühlte in einem Köfferchen herum, zog eine Spritze auf und stach sie in Jellas schlaffen Arm. »Das bringt dich wieder auf die Beine und drängt die Schmerzen zurück.«


  Der Protest, den sie hatte anbringen wollen, blieb ihr im Hals stecken. Es war auch egal, ihr war gerade alles egal, sie wollte nur – nicht mehr da sein, nicht hier sein, nirgendwo.


  »Oh, schlaf ruhig ein bisschen. Er hat dir wirklich übel mitgespielt. Ruh dich ein wenig aus, ich guck mal, was du so zu essen da hast.«


  Die Dunkelheit, die schon die vergangenen Stunden auf sie gelauert hatte, schien immer noch verlockend. Ruhe, Stille, Frieden, ein diffuses Gefühl von Befreiung schien zu locken und Jella war einen Lidschlag später weit weg, nicht mehr in diesem Zimmer.


  Eine gefühlte Ewigkeit später wurde sie zurückgerissen. Ihr Verstand klammerte sich an die Dunkelheit, und ein Teil mochte auch dort bleiben, doch der Rest ihres Bewusstseins wurde mit aller Macht in ihren kaputten Körper zurückgeschleudert. Sie schrie ohne Stimme und roch Feuer, bis ein gewaltiger Schlag sie traf und sie restlos aufwachte.


  »Himmel, Mädchen, bist du wahnsinnig?« Die Frau hatte sie an der Schulter gepackt. »Hör auf damit!«


  Jella starrte hoch zu der Frau, die sich über sie beugte. Für ein paar Atemzüge starrten sie sich an und irgendwo ganz tief in ihrem Hirn rührte sich etwas. Ihre Lippen formten lautlos ein Wort, den Namen der Frau und die Frau lächelte. »Richtig. Genau die bin ich.«


  Sie strich Jella zärtlich die Haare aus dem Gesicht. »Und bevor du deine Kraft mit Fragen verschwendest – ja, ich lebe, wie du siehst. Dank dir.« Olivia streichelte ihre Wange. »Guck nicht so verschreckt, Kleines. Ich tue dir nichts. Du bist eine Person, nach der wir lange gesucht haben. Und ich werde dir nicht mehr von der Seite weichen, bis ich dich bei meinem König abgeliefert habe, das kannst du mir glauben.«


  Sie konnte immer noch nicht antworten. Ihre Stimme schien sich einfach verkrümelt zu haben, irgendwo in einer heiseren Ecke ihres Halses. Irgendwie musste sie sich dennoch verständlich machen, und so schüttelte sie wild den Kopf, als Olivia sie abermals zurückdrückte. Jella wollte sich nicht ausruhen, nicht hier, in ihrem ehemals so gemütlichen Schlafzimmer, in dem es nach Angst stank. Abgesehen davon lag Mertens Leiche zwischen Tür und Bett.


  »Weg!« Ihre Stimmbänder beugten sich ihrem Willen und brachten immerhin ein krächzendes Wort hervor.


  »Du willst hier weg? Kann ich verstehen.« Olivia schlang einen Arm um ihre Schultern und half ihr, sich aufzurichten. Jellas Kreislauf verkraftete das plötzliche Aufrechtsitzen ganz gut, weniger angenehm war ihr Olivia, die mit ihr umging wie mit einer Puppe und ganz offenbar auch die Kraft dazu hatte. Sie langte nach ihrem Gesicht, packte es am Kinn und sah ihr prüfend ins Gesicht.


  »Himmel, du siehst wirklich übel aus. Wie lange hat er sich denn mit dir vergnügt?«


  Jella schloss die Augen und wollte die Welt aussperren. Olivia erwies sich jedoch als hartnäckig, denn sie war immer noch da, als Jella die Augen vorsichtig wieder öffnete. Die Frau sah sie fragend an, doch statt einer Antwort liefen Jella nach ein paar Sekunden nur Tränen und Rotz übers Gesicht. Sie war verwirrt, fühlte sich hilflos und beschmutzt und war gleichzeitig wütend auf Merten, auf sich selbst und auf Olivia, die einfach so aufgetaucht war und mit ihr mit einer Selbstverständlichkeit umging, die zu viel für sie war.


  Und trotzdem weinte sie, bis es sie schüttelte und Olivia hielt sie fest, murmelte vor sich hin und sah ihr abermals prüfend ins Gesicht, als Jella nur noch tonlos bibberte.


  »Du musst dich ausruhen, Schätzchen. Du musst stark und fit sein für meinen König.«


  »Lass… mich… allein!«


  Sie spürte, wie Olivia tief durchatmete. »Sicher nicht. Komm, ich bring dich ins Bad, was meinst du?«


  Jella starrte die Frau müde an. Sie hatte nicht genug Kraft, um sich mit ihr im Augenblick auseinanderzusetzen. »Schmerzen!«, wisperte sie und Olivia schien sie sofort zu verstehen.


  »Oh, natürlich. Ich hab da was, Sekunde.« Sie ließ Jella los, die kaum allein sitzen konnte und war tatsächlich ein paar Sekunden später wieder bei ihr. »Hätte ich mir auch gleich denken können, dass die erste Dosis nicht genug war, entschuldige.« Sie zog eine weitere Spritze auf, suchte eine Vene und injizierte ihr das Schmerzmittel. Kaum eine Minute später gab ihr Körper Ruhe.


  »Danke«, flüsterte Jella und konnte nicht verhindern, dass ihr Blick an ihrem Arm hängen blieb. Ihr stockte der Atem, als sie die feinen weiß glänzenden Linien verfolgte, die sich ab den Ellenbogen über die Innenseite des Oberarms entlang schlängelten. Auch wenn die Schmerzmittel ihre Schmerzrezeptoren lahm gelegt hatten, konnte sie das Geräusch hören, das leise Schneiden und glaubte, das Brennen wieder zu spüren.


  »Jella! Komm zurück! Hör mir zu!«


  Jella blinzelte und sah die Frau, die ihr energisch in die Augen blickte, an, als sei sie gerade aufgewacht.


  »Du wirst darüber hinweg kommen, nicht sofort, aber ich helfe dir. Versprochen. Und jetzt schlage ich vor, dass wir dich unter die Dusche stellen. Ich kann das ganze Blut auf dir nur schwer ertragen.«


  


  Jella ließ die Tagesdecke, die sie mit herüber geschleppt hatte, im Bad fallen, nachdem Olivia die Tür geschlossen hatte. Sie wollte nicht hinsehen, doch sie konnte auch nicht wegsehen – ihre Haut schien zerfetzt zu sein. Blut bedeckte sie überall dort, wo Merten sie nicht sauber geleckt hatte. Am furchtbarsten sah jedoch ihre gequetschte Brustwarze aus oder das, was davon übrig geblieben war. Ihr Mageninhalt drängte in Sekundenschnelle die Speiseröhre hinauf und Jella übergab sich, wieder und wieder, bis nur noch Säure kam.


  Als ihr Magen endgültig und ganz sicher leer war und auch das mechanische Würgen verebbt war, wagte sie, sich von der Kloschüssel fortzubewegen und den Mund auszuspülen. Sicherheitshalber blieb sie einfach zwischen Waschbecken und Klo auf dem Fußboden sitzen, lauschte auf die Stille und versuchte, irgendetwas zu fühlen, sei es die Kälte der Fliesen, den Badezimmerteppich unter ihren Füßen, irgendetwas in ihr drin, doch in hallte nur das Echo des Würgens nach, huschten Bilderfetzen der vergangenen Stunden umher. Sie bildete sich den Schauer der Millionen Glassplitter auf ihren Armen ein, dabei war es nur Gänsehaut. Ah, immerhin etwas, registrierte Jella fast unbeteiligt, denn das Kribbeln der Gänsehaut konnte sie spüren. Das sachte Zittern ihrer Gliedmaßen, das nach weiteren tauben Minuten einsetzte, auch.


  »Ich lebe noch!«, erzählte sie den Fliesen, »ich lebe.« Auch wenn sich das momentan nur auf körperliche Existenz und Atmen beschränkte. Vielleicht half Duschen weiter, überlegte sie und konnte es mit einem Mal nicht mehr erwarten, sich unter heißes fließendes Wasser zu stellen. Ihr war immer noch kalt, so drehte sie heißer und heißer, bis sie endlich meinte, etwas Wärme zu spüren. Eine halbe Flasche Duschgel floss durch den Abfluss, bis ihre Vernunft sich meldete und ihr mitteilte, dass sie nicht mehr sauberer werden konnte. Mit zittrigen Händen stellte sie das Duschgel weg und fluchte lautlos, als sie aus den Augenwinkeln einen Blick auf ihren linken Arm erhaschte. Sie wusste, dass sie es schwer aushalten würde, Mertens Werk anzusehen – trotzdem tat sie es. Nun, da das Blut weggewaschen war und sie kein Silber mehr in oder an sich trug, hatte ihr Körper begonnen, zu heilen. So waren an manchen Stellen die Wunden zu frischen Narben verwandelt und noch rosa, doch dank ihrer Heilungskräfte war ein ganzes Areal bereits silbrig weiß.


  


  Als sie den nächsten klaren Gedanken fassen konnte, hockte sie zitternd in der Duschwanne. Das Wasser war noch lauwarm. Die Fliesen schmiegten sich kühl an ihre Stirn und es war angenehm, denn ihr Schädel brummte und hämmerte. Bilder jagten über ihre Netzhaut, Wortfetzen, Gefühle – bis sie sich innerlich Einhalt gebot. Sie wollte nicht, wollte nicht daran denken. Das Erinnern an die vergangenen Stunden tat viel zu weh, ließ Übelkeit in ihr aufwallen, also verbot sie sich, sich zu erinnern. Ihr Hirn schien sich zusammenzuziehen und wieder auszudehnen. Sie waren da, die Erinnerungen, irgendwo versteckt und drängten an die Oberfläche.


  »Liebes, alles in Ordnung?«


  Jella zuckte zusammen. Die Stimme war so laut, als käme sie – »Himmel Herr Gott noch mal!«, krächzte sie und zuckte zurück. Olivia hockte gleich neben ihr und beobachtete sie interessiert. »Ich habe geklopft, aber du hast nicht geantwortet!«, rechtfertigte die Frau ihr plötzliches Auftauchen. »Wie geht es dir?«


  Eine dämlichere Frage war ihr lang nicht mehr gestellt worden. Zwischen Knie und Kinn fühlte sie nichts, wollte sie auch gerade nichts fühlen. Jella zuckte mit den Schultern und sah Olivia wachsam an. Eigentlich wirkte die Frau ganz normal. Normal in dem Sinne, dass sie sie nicht so anstarrte, als wolle sie ihr das Fleisch von den Knochen reißen.


  »Ich hab Tee gemacht. Kommst du rüber in die Küche?«


  »Lass… mich allein.«


  »Nein, garantiert nicht. Dir geht es beschissen und ich gedenke, das zu ändern.«


  Jella sah die Frau irritiert an. Hatte sie seit ein paar Minuten eine neue beste Freundin?


  »Olivia…«, flüsterte sie und spürte, dass ihre Stimmbänder wirklich lädiert waren. »Was tun Sie…« Jella unterbrach sich. Über Höflichkeiten waren sie weit hinaus. »Was tust du hier?«


  »In erster Linie – einfach leben!«, freute sich die Frau. »Weißt du, ich habe dich gestern gekostet, erinnerst du dich? Und Schelling brachte mich um. Und ich meine nicht so ein probeweises Stilllegen des Herzens, nein, er wollte wirklich, dass ich nicht mehr aufwachte. Er muss sich sehr sicher gewesen sein, und jetzt weiß ich auch, warum.« Olivia sah sie ernst an. »Dein Blut ist das stärkste, was ich je getrunken habe. Und ich finde, an Männer wie Michael und den Rest der Sippschaft ist es verschwendet. Deshalb bleibst du einfach bei mir. Ich habe eine ehrenvolle Verwendung für dich.«


  Jella starrte die Frau mit offenem Mund an. »Ja?«, fragte sie und schüttelte den Kopf. Sie konnte recht wenig mit Olivias Worten anfangen, zwar huschten ihr Ahnungen und Bildfetzen durchs Hirn, doch wirklich greifbar war nichts davon, sie wollte auch gar nicht, dass sich ihre Erinnerungen konkretisierten.


  »Ich will mich anziehen, Olivia!«, flüsterte sie heiser und versuchte, die Frau wegzuschieben.


  »Ja, tu das. Wenn ich dich so sehe…«


  Jella schluckte und wich zurück. Da war er wieder – der Blick, der ihr die Haare zu Berge stehen ließ. Sie wich noch ein Stück zurück, doch Olivia folgte ihr umgehend und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. So sehr Jella auch versuchte weg zu zucken, Olivia schien in etwa so stark wie Brandon zu sein. Ein erschrecktes Keuchen entfloh ihren Lippen. »Olivia…«


  »Ich werde dir nicht weh tun, meine Schöne, versprochen. Dazu bist du viel zu wertvoll.« Olivia küsste sie sanft auf den Mund.


  »Olivia!«, krächzte Jella aufgebracht und atmete auf, als die Frau sie auch tatsächlich los ließ.


  »Entschuldige. Ich weiß einfach seit gestern, was du mir geben könntest, was du meinem König geben könntest. Wirklich, entschuldige. Das war unpassend. Du hast für heute genug mitgemacht.«


  Jella schnaubte böse. »Ja. Verschwinde! Du bist eine Adicte!«


  »Ich werde dir keinen Grund geben, abzuhauen.« Olivia lächelte sie an, der hungrige Blick war verschwunden. »Soll ich dir was aus deinem Zimmer holen? Dann musst du nicht über Merten hinweg klettern.«


  Jella starrte die Frau von Sekunde zu Sekunde verwirrter an. »Nein, schon gut, mein Kleiderschrank ist… im Wohnzimmer.« Sie wankte mit Olivias Unterstützung über den kurzen Flur, wartete, bis die Frau die Tür von außen geschlossen hatte und stand bibbernd vorm Schrank.


  Etwas Weiches musste her, etwas, das nicht auf der Haut kratzte. Unsicher glitt sie mit den Fingerspitzen über sorgfältig zusammen-gelegte Pullover und Hosen und entschied sich schließlich für die wenigen Kleidungsstücke aus Seide, die sie besaß – Unterwäsche, die sie sich vor Jahren mal für besondere Stunden gekauft und nie getragen hatte, ein für den Alltag etwas zu feines dunkelblaues Sommerkleid, dessen schwingenden Rock sie so schön fand, darüber einen dünnen schwarzen Pullover aus Wollseidenmix und eine lange, senfgelbe Cashmerejacke, zuletzt eine feine dunkellila Leggins und ein grünblau gemustertes Seidentuch. Im Spiegel guckte ihr ein verschreckter bunter Papagei entgegen, doch Jella befand ihre Wahl für gut – nichts kratzte, ziepte oder scheuerte und bis auf die Schwellung am Jochbein würde sie nichts verraten und niemand würde auch nur erahnen, was geschehen war.


  Mit immer noch bebenden Händen saß sie ein paar Minuten später in der Küche am Tisch, blies in den heißen Pfefferminztee und beobachtete Olivia, die zwischen Kühlschrank und Herd herumwuselte, als sei es das natürlichste der Welt, für Jella zu kochen. Sie bastelte an irgendeiner Sauce herum, hatte Nudeln ins Wasser geworfen und Jella kniff ein paar Mal die Augen zusammen, als Olivia anfing, den Basilikum auf der Fensterbank zu rupfen. Der Tag war surreal.


  Nach ein paar vorsichtigen Schlucken räusperte sie sich, probierte ihre Stimmbänder aus und befand, dass leises Sprechen funktionieren könnte.


  »Olivia, kann ich dich was fragen?«


  »Nur zu!«


  »Warum bist du hier aufgetaucht? Ich meine, ich bin dir wirklich dankbar, aber wie kommt es… Ich meine, als ich dich da gestern gesehen habe, da warst du…« Bilder blitzten auf und Jella schüttelte unwillig den Kopf, doch die Szenen stiegen unaufhaltsam auf. Erinnerungen, die ihr Hirn wohlwissend und offenbar auch wohlwollend mit Hilfe einer ordentlichen Portion an Beruhigungsmitteln verborgen hatte.


  Ihre Schonfrist schien abgelaufen zu sein. Olivia mit ihrem hungrigen Blick tauchte vor ihrem inneren Auge auf, Olivia in einem rotgesprenkelten Raum. Verblutet, leblos. Bilder jagten über ihre Netzhaut, so greifbar und so deutlich, als würde sie sich einen Film anschauen. Die schwarzhaarige Frau hatte ihr irgendetwas Scharfes in den Hals gerammt – und hatte ihr Blut gesoffen, ihren Hals und ihre Flanke aufgebissen und hatte erst aufgehört, als ihr Opfer sich nicht mehr rührte. Ihr Unterbewusstsein musste mehr mitbekommen haben, als sie hatte wahrhaben wollen. Jella keuchte entsetzt auf. Sie spürte wieder den kalten Stahl einer Klinge an ihrer Kehle und die Wärme auf der Haut, als ihr Blut über den Hals floss, das sanfte Lecken einer Zunge, der schmerzhafte Biss eines kräftigen Kiefers, das Reißen und Beißen, das Schlürfen, hörte das manische Geschnaufe der Frau, des Raubtiers, das sich in ihren Körper wühlte.


  Das Zittern ihrer Hände ließ sich nicht mehr verbergen und so starrte sie die andere Frau geschockt und sprachlos an. Adicten waren Psychopathen.


  »Liebes, du bist ja weiß wie Schnee!«


  Jella fühlte, wie Olivia ihre Hände ergriff und sie drückte. »Dir wird niemals wieder jemand etwas zu leide tun, Jella, versprochen, nicht, wenn es nicht sein muss. Ich passe jetzt auf dich auf. Versuch das von vorhin zu vergessen, es wird niemals wieder geschehen.«


  Jella sprang entsetzt auf, starrte Olivia fassungslos an und konnte sehen, dass die Frau ihren Gedankengängen ganz und gar nicht folgen konnte. »Jella, beruhige dich, du bist in Sicherheit, niemand tut dir – «


  »Du bist genauso wie er, genau wie alle anderen, du hast von mir… von mir…«


  »Getrunken? Gefressen?« Ein wissender Ausdruck machte sich auf Olivias Gesicht breit und ihr Blick wurde weich. »Setz dich, Jella, bitte. Ich verspreche dir, ich werde dir nichts tun. Du hast für heute genug ertragen. Ich bitte dich, setz dich, tu dir selbst einen Gefallen und komm wieder zu Kräften.«


  »Willst du mich mästen, damit ich schmackhafter bin?« Jella war gespannt bis in die Haarwurzeln, doch sie spürte auch die Schwäche, die ihr in den Knochen steckte. Sie wusste nicht genau, wie lange Mertens Tortur gedauert hatte, aber es hatte sie übler ausgelaugt, als sie anfangs gedacht hatte.


  »Deine Gedärme hingen aus dir raus!«, flüsterte sie.


  »Ja. Stimmt. Es war auch nicht besonders schön, sie zurück zu schaufeln und zu warten, bis es verheilt war, aber guck – kaum mehr was zu sehen.« Olivia zog ihren Pullover hoch und Jella konnte nur wulstiges rosa Narbengewerbe erkennen. Sie hatte mittlerweile vieles gesehen, der Begriff langlebig hatte sich in ihren Wortschatz geschlichen, doch Olivia, die ausgeweidet und leblos in ihrem eigenen Blut gelegen hatte und nun an ihrem Herd stand und für sie Essen machte, war zu viel. Vor allem, weil sie es durch sie getan hatte, mit ihrer Hilfe, dank ein paar Schlucken Blut. In Jellas Kopf drehte sich alles und sie setzte sich mit zittrigen Knien zurück auf den Stuhl.


  Olivia sah sie wachsam, aber auch ein wenig mitleidig an. »Alles ok bei dir?«


  »Stell doch mal sinnvolle Fragen!«, knurrte Jella und sah die Frau wie eine Geistererscheinung an – was sie irgendwie ja auch war.


  »Und du bist wirklich keine Langlebige?«, fragte sie wider besseres Wissen.


  »Gott, nein!« Olivia verdrehte die Augen.


  »Also wirklich eine Adicte?«


  »In einundfünfzigster Generation.«


  Aufspringen, weglaufen, Flugticket buchen und irgendwo auf einer einsamen Insel im Warmen den Rest ihres Lebens verbringen – das war die erste Idee, die ihr durch den Kopf schoss. Dann wurde ihr klar, dass der Rest ihres Lebens so lang sein würde, dass sie es überhaupt nicht begreifen konnte. Und schließlich, das war nun besiegelt, würde sie niemals Ruhe haben vor den Adicten. Olivia lebte. Sie hatte nicht nur überlebt, nein, sie war tot gewesen und stand quicklebendig vor ihr. Damit war vermutlich bewiesen, dass sie, Jella, ein Argentumangis war. Die Person, hinter der diese Anderen, die Adicten, seit Ewigkeiten her waren. Angestrengt versuchte sie Wörter über ihre flatternden Lippen zu bekommen. »Ich hätt gern… noch einen Tee!«, wisperte sie geplättet.


  Sie sah Olivia lange an und beschloss, der Frau zu glauben, zumindest, dass sie ihr gerade nichts tun würde. Sie musste einfach auf ihre Instinkte vertrauen. »Du…!« Sie atmete tief ein und aus und bekam zumindest ihr klägliches Stottern wieder in den Griff. »Du schuldest mir einige Antworten, Olivia!«


  Sie fixierte die Frau aus halb geschlossenen Augen und beobachtete, wie die Frau sich nach einem kurzen Nicken als Antwort auf ihre Aufforderung daran machte, weiter am Essen herumzudoktern. Eine Weile herrschte Schweigen zwischen ihnen und schließlich hatte Jella sich so weit beruhigt, dass ihre Stimme ihr wieder gehorchte.


  »Olivia, lüg mich nicht an, ja? Habe ich es mit einem Haufen durchgeknallter Blutsauger zu tun?«


  Die Frau schenkte ihr ein bezauberndes Lachen und sah sie über die Schulter an. »Gehe ich Recht in der Annahme, dass du mich zu dem durchgeknallten Haufen dazu zählst?«


  »Klar.«


  »Dann, ja, dann hast du es mit einem Haufen durchgeknallter Blutsauger zu tun. Nicht ganz so märchenhaft, wie du vielleicht glaubst, aber um deine wesentliche Frage zu beantworten – ja. Wir trinken Blut. Vorzugsweise eures. Und manchmal ist ein Bissen Fleisch auch nicht zu verachten.«


  »Das von Langlebigen?« Ihre latente Übelkeit drängte an die Oberfläche, als sie sich Olivias Worte durch den Kopf gehen ließ.


  »Richtig.« Olivia schnippelte seelenruhig weiter Tomaten und Paprika und Jella wunderte sich kurz, was sie alles noch im Kühlschrank gehabt hatte.


  »Wozu genau braucht ihr uns, Olivia?«, fragte Jella und versuchte, einigermaßen entspannt zu wirken. Es wollte ihr nicht wirklich gelingen.


  Die andere Frau sah sie lange an und Jella konnte einen Anflug des sorgsam verborgenen Hungers entdecken. Augenblicklich standen ihr die Haare zu Berge, doch sie bemühte sich weiterhin um einen aufmerksamen, interessierten Eindruck. Schließlich konnte sie nicht jedes Mal vor Angst erstarren, wenn jemand sie wie seine Lieblingsspeise ansah.


  »Das weißt du doch, Jella.«


  »Ja. Aber ich will mehr wissen. Wie oft braucht ihr uns? Wie viel?«


  »Unser Alterungsprozess verlangsamt sich drastisch ab dem ersten Mal, an dem wir Blut von euch Langlebigen trinken. Das ist im Grunde jedem selbst überlassen, aber ich fand für mich, dass mit fünfundzwanzig der Zeitpunkt gekommen war.« Sie grinste. »Ich bin zweiundsiebzig, nur damit du eine Vorstellung davon hast, wie gut Blut wirkt.« Jella sah sie mit hochgezogener Augenbraue an. Sie hätte Olivia älter als fünfundzwanzig geschätzt, aber das mochte auch an der übermäßigen Sonnenbräune und den schwarz gefärbten Haaren liegen.


  »Ab da müssen wir in regelmäßigen Abständen trinken, sonst altern wir, und das geht dann durchaus schneller als beim Durchschnittssterblichen. Werden wir krank oder werden verletzt, müssen wir möglichst schnell trinken, um zu genesen. Mit Hilfe von sehr starken Wesen aus euren Reihen überstehen wir auch schwere Krankheiten oder Verwundungen, die sonst vermutlich tödlich ausgehen würden. Aber solch starke, meist alte Langlebige aufzustöbern, ist so gut wie unmöglich.« Sie taxierte Jella von Kopf bis Fuß. »Dein Blut hat unglaubliches Potential, sonst stünde ich nicht hier. So jung und so wirkungsvoll, das ist die Kombination, nach der wir gesucht haben. Weißt du, andere Begabte schmecken gut, geben uns kurz Kraft, aber sie sind – wie Traubenzucker. Es hält nicht lange vor.« Sie lächelte. »Du hingegen wirst mit ein bisschen Glück unsere Quelle zu langem, ewigen Leben sein. Keine Verletzung, keine Krankheit, die uns noch etwas anhaben kann.« Olivia strich versonnen über ihre Lippen, eine Geste, die Jella abermals die Haare im Nacken hochstehen ließ.


  »Weißt du, bei Gelegenheit werde ich mir die Banne ansehen müssen, die Merten auf dir hinterlassen hat. Sie müssen fehlerfrei sein, auch in deinem eigenen Interesse.«


  Jella schluckte hart und versuchte, dem Wirrwarr im Kopf Herr zu werden. »Warum diese Banne?«


  Olivia sah sie eine Weile an, ohne etwas zu sagen. Schließlich verzog sie den Mund, als habe sie sich zu etwas durchgerungen. »Das hörst du jetzt bestimmt nicht gern, aber diese Zeichnungen sind im Grunde etwas, was dir selbst weiterhilft. Manche Begabte, die mir untergekommen sind, hatten ähnliche Zeichnungen, andere Tätowierungen. Bevor ich sie…« Sie wedelte mit den Händen und lachte nervös. »Es sind Kanäle. Sie begrenzten ihre Gaben und bündeln sie gleichzeitig.« Olivia zuckte mit den Schultern. »Deine Zeichnungen sind noch größtenteils unvollständig, aber einen Quellpunkt wird Merten sicher eingefügt haben.«


  »Unvollständig?«, quiekte Jella erschrocken. »Quellpunkt?«


  »Ja. Wenn du erlaubst, werde ich sie mir bei Gelegenheit ansehen. Ich befürchte, dass er nicht die vorgeschriebene Reihenfolge eingehalten hat, wundere dich also nicht, wenn deine Begabungen sich bis zur nächsten Zeichnung anders verhalten als bisher.«


  Jella klappte den Mund auf und zu. Um nichts in der Welt würde sie jemals wieder jemanden mit Skalpell auch nur in ihre Nähe lassen, egal, ob ihr irgendwelche seltsamen Punkte fehlten. Sie starrte Olivia eine Weile an, sah ihr an, dass sie auf irgendeinen Kommentar wartete, doch sie schwieg. Schließlich trank sie einen Schluck, fand endlich ihre Stimme wieder und knüpfte an einem anderen Punkt an, an dem sich ihre Aufmerksamkeit gefangen hatte.


  »Nur damit keine Missverständnisse aufkommen, aber – die Begabten, mit denen du dich beschäftigt hast, hast du überfallen und von ihnen getrunken?«


  »Gefressen«, korrigierte Olivia ungerührt. »Blut ist vollkommen ausreichend, um die gewünschte Wirkung zu erzielen, aber ich mag eben Fleisch.«


  Jella war sich nicht sicher, ob sie tatsächlich noch mehr hören wollte, dennoch flüsterte sie »Erzähl mir mehr!«


  »Schätzchen, mehr musst du doch gar nicht wissen. Ich werde dir nichts tun, und derjenige, für den du bestimmt bist, ist ein Anfänger, der sich die ersten paar Male ohnehin nur unter Aufsicht nähren wird. Alles ganz steril, sauber, unkompliziert. Ich pass schon auf dich auf.«


  Jella schnaubte empört und stand abrupt auf. Olivia wich nicht zurück, doch ihr Blick flackerte kurz.


  »Hältst du mich für völlig bescheuert, Olivia? Nach dem, was du noch vor zehn Sekunden von dir gegeben hast? An mir wird sich niemand nähren, an mir wird nicht geknabbert, nicht herumgebissen! Ich bin kein Tellergericht, das für irgendeinen Gast bestimmt ist, ich bin – « Jella schnappte vor Wut nach Luft. »Und du, ausgerechnet du willst auf mich aufpassen? Soll ich dir plötzlich abnehmen, du seiest völlig anders als alle anderen Adicten? Dass du nicht auf Mord und Totschlag und Gemetzel stehst?« Ihre Stimme überschlug sich ein wenig.


  »Jella, Liebes, beruhige dich, ich – «


  »Ich bin nicht dein Liebes!« Jella funkelte Olivia böse an.


  »Schon gut!« Der Gesichtsausdruck der Frau wechselte von einer Sekunde zur anderen. Lauernd und berechnend starrte sie zurück und Jella konnte sehen, wie sich das hungrige Glimmen in ihre Augen schlich. »Gut, Jella, dann hör zu – nein, ich halte dich nicht für bescheuert. Ich bin nicht so freundlich zu dir, weil ich dir nicht liebend gern den Hals aufreißen würde, glaube mir, das würde mir unheimlich viel Spaß machen. Ich habe aber einerseits einen Grund, aus dem ich dich in Ruhe lasse und ich besitze andererseits im Gegensatz zu ein paar männlichen Vertretern meiner Gattung, siehe Schlafzimmer, ein bisschen mehr Hirn als Triebe.«


  »Du hast dich in den Duschräumen auf mich gestürzt wie eine Irre!«, flüsterte Jella und schauderte.


  »Daran kannst du dich noch erinnern?«, lautete die Gegenfrage und Olivia lächelte wölfisch. »Ich gebe ja zu, da ist es ein bisschen mit mir durchgegangen, aber was soll ich sagen? Dieses Begehren füllt einfach den Kopf aus, von jetzt auf gleich. Und ich hatte wirklich lange, lange nichts mehr gehabt, nur einen Wandler, aber nicht besonders stark. Von daher…« Sie zuckte mit den Schultern. »Sorry.«


  »Klar, kein Problem!«, fauchte Jella bitter und ballte ihre zitternden Hände zu Fäusten zusammen.


  »Jella, ich plane nicht für mich allein. Natürlich könnte ich dich fesseln und foltern und dein Blut lecken, bis ich bunte Sternchen sehe, denn etwas Rauschartiges hat das Ganze schon, aber was würde mir das auf Dauer bringen? Du würdest mich verabscheuen, ich müsste dich rund um die Uhr bewachen lassen, wir hätten nur Stress – darauf habe ich keine Lust. Punkt um. Außerdem werde ich dich abgeben müssen, denn Begabte wie du sind letztendlich nicht für Adicten wie mich bestimmt.« Olivia sah zu ihr hoch und lächelte beruhigend. »Keine Sorge, ich werde immer da sein und aufpassen. Mein Plan war es, dich zuerst in die Finger zu bekommen, doch man hat mich hintergangen. Ich bin davon ausgegangen, dass man eine andere Testperson für dich gefunden hat, doch…« Sie kniff die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, ehe sie weitersprach: »Michael und Schelling hatten sich das wohl etwas anders gedacht.«


  Jella seufzte tief und setzte sich wieder. »Sie haben dir das angetan? Haben dich als Testperson benutzt?«


  »Richtig. Das wird er mir büßen«, zischte die Frau.


  »Du hast mit Merten zusammengearbeitet?«


  Olivia lachte. »Ja, natürlich. Michael war mein Mann.«


  Jella verschluckte sich am Tee und hustete. »Wie bitte?«


  »Ja, ganz richtig. Aber er war ein Idiot, ich plante ohnehin, die Scheidung einzureichen.«


  »Dann war der Bolzen bestimmt die kostengünstigere Variante!«, murmelte Jella und sah die Frau fassungslos an. »Du hast deinen Ehemann umgebracht!«


  »Er hätte dich vergewaltigt, wieder und wieder, glaub mir. Er steht auf Angst und Schmerzen!«, gab Olivia ungerührt zurück und schenkte sich selbst und Jella vom Tee nach. »Und eine solch umfangreiche Zeichnung in einem Stück und ohne Betäubung ist nichts anderes als Folter.«


  »Danke für diese nüchterne Zusammenfassung!«, flüsterte Jella und zwang ihre Gedanken, sich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren, damit sie sie nicht abermals in ihrem Schlafzimmer gefangen nahmen.


  »Jella…«, raunte Olivia und schnipste vor ihrem Gesicht herum, »er ist tot. Er wird dich niemals wieder anfassen.«


  »Ja.« Sie schüttelte sachte den Kopf und fokussierte sich auf etwas weniger Schmerzvolles. »Ist die Armbrust eine Lieblingswaffe von euch?«


  »Nein, eigentlich nicht. Jella«, begann Olivia abermals mit ihrer besonders sanften Tour, »wir sind Krieger! Gewöhn dich dran! Die Armbrust hier«, sie deutete auf die Fensterbank, »ist recht handlich und absolut lautlos. Mich wundert es ohnehin, dass deine Nachbarn dein Gebrüll nicht gemeldet haben, aber ich denke, mein Mann war da sehr gründlich.«


  Jella sah sie erschreckt an. »Meinst du… er hat sie… alle…?«


  Olivia hob beruhigend die Hände. »Die meisten deiner Nachbarn sind eh arbeiten. Aber wenn er das hier auch nur ansatzweise durchdacht hatte, und das hatte er, so wie ich ihn kenne, dann wird er dafür gesorgt haben, dass ihr nicht gestört werdet.«


  »Oh Gott.« In ihren Ohren rauschte es und Jella zwang sich, tief durchzuatmen. Was Olivia so lapidar mit das hier bezeichnet hatte, war ihr persönlicher Albtraum, der immer wieder wie ein brausender Tornado herangerast kam und sie zu verschlingen drohte. »Weißt du, was der Typ, dein Ehemann, getan hat? Was er gesagt hat?« Ihr stiegen die Tränen in die Augen, doch sie wischte sie nicht weg. »Ich blute immer noch, mir tut alles weh, ich hasse es, ich hasse ihn, euch Adicten!«


  Olivia sah sie verständnisvoll an. »Ja, Jella, ich kenne meinen Ehemann ganz gut. Er hat Dutzende Mädchen verschlissen. Ein allzu großes Drama ist sein Ableben also nicht.«


  »Wie konntest du denn mit so jemandem…?«


  »Er hat es nicht gewagt, auch nur den kleinen Finger gegen mich zu erheben«, gab Olivia kühl von sich. »Wir stammen aus den richtigen Familien, wir mochten uns mal, auch wenn du dir das nicht vorstellen kannst. Aber dich in die Heiratspolitik unserer Gemeinschaft einzuführen, ist ohnehin nicht angesagt.« Sie scannte Jella mit einem prüfenden Blick. »Wir sollten los, sobald du ein bisschen was im Magen hast.«


  »Und du glaubst, ich renne dir brav hinterher? Vorher grill ich dich!«


  Olivia nickte. »Ja, davon hab ich schon gehört. Du ist ein waschechter Feuerteufel, wirklich faszinierend. Und, zugegeben, ein wenig lästig, diese Gabe. Aber dafür gibt es ja Mittel und Wege!« Sie lächelte kühl. »Abgesehen davon bist du doch im Augenblick körperlich nicht auf der Höhe, möchte ich vermuten. Wenn du also glaubst, du könntest dich gegen mich wehren – bitte, versuch es ruhig. Aber Beschwerden will ich keine hören, wenn es nicht klappt.«


  Olivia nahm ihr empörtes Schweigen einfach hin und wühlte in Jellas Besteckschublade. »Oh!«, murmelte sie mit einem Mal verblüfft und holte ein paar Suppenlöffel hervor. »Die sind aus Silber!«


  »Wenn du sie putzen willst, das Silberputztuch ist unter der Spüle!«, zischte Jella und begegnete Olivias Blick herausfordernd. Sie war immer noch nicht über Olivias herablassende Aussage hinweg – vor allem, weil sie der Wahrheit entsprach.


  »Aber du bist doch…! Speziell ihr Begabten seid allergisch auf Silber! Es verletzt euch!«


  »Hast du dich schon mal mit einem Löffel verletzt?« Irgendwie fand Jella das ehrliche Erstaunen der Frau erfrischend. Es lenkte sie ab.


  »Nein, also nicht mich selbst. Ich könnte mit einem Löffel töten, das schon. Aber – kriegst du keine Pusteln oder so was?«


  Jella sah Olivia mit zusammengepressten Lippen an und nickte knapp. An mehr zu dem Thema wollte und durfte sie nicht denken. Olivia nickte, als habe sie sich just an etwas erinnert.


  »Oh…« Sie setzte ein betont fröhliches Gesicht auf. »Gleich gibt’s erst mal was zu essen.« Olivia und machte sich dran, die Nudeln abzugießen und stellte sie auf dem Tisch ab.


  Jella sah zwischen Sauce, Nudeln und Olivia ein paar Mal hin und her und war sich kurz sicher, dass sie immer noch von Merten gefoltert wurde, nur dass ihr Geist sich endlich befreit hatte und sie nun absurde Situationen durchleben ließ.


  »Iss etwas, Jella. Und wenn es nur ein paar Nudeln sind. Du brauchst Kraft.«


  Jella seufzte tief, wackelte mit dem Kopf und pickte pflichtschuldig in ihrer Portion herum. Sie sollte Hunger haben, doch sie aß nur mechanisch.


  »Lecker!«, murmelte sie schließlich. »Olivia, versteh mich nicht falsch – ich bin dir dankbar, dass du mich vorhin gerettet hast, aber dein falsche Freundlichkeit finde ich allmählich anstrengend.«


  »Die ist nicht falsch. So bin ich. Aber ich bin auch eine Adicte, das ist Teil von mir wie deine Gabe Teil von dir ist.«


  Jella ersparte sich jeden Kommentar dazu. »Darf ich dich noch was fragen?«


  »Allmählich sollte ich für Informationen vielleicht Blut als Währung einführen?«


  »Dagegen!«, schnappte Jella. »Ich würde gern wissen, wie du zu den Adicten gestoßen bist. Wie lebt ihr? Macht ihr Familientreffen?«


  Olivia bedachte sie wieder mit einem langen Blick und runzelte die Stirn. »Du bist ziemlich neugierig, finde ich.«


  »Wenn du es mir nicht sagst, frage ich einfach den nächsten, der Ahnung von diesem ganzen Schlamassel hat!«


  Die andere Frau nickte. »Okay. Also – man wird so geboren. Ich stamme aus einer der älteren Adicten-Familien, aber längst nicht aus der ältesten. Nicht bei allen wirkt Blut so, wie bei mir, wie gesagt, es ist eine Gabe, die vererbt wird.«


  »Und lass mich raten, ihr heiratet auch nur untereinander?«


  Olivia zuckte mit den Schultern. »Ja, häufig. Nicht nur, natürlich nicht. Einige wenige von uns ignorieren ihre Gabe auch, manche schaffen es, ihr Leben lang keinen Tropfen Blut zu trinken und sterben mit grauen Haaren friedlich im Bett. Doch die meisten von uns sehen einfach die Vorteile und die ältesten Familien wissen eben um die Legende vom Argentumangis und beobachten das Weltgeschehen sehr genau. Nimm mich – ich bin Polizistin, so erfahre ich schnell von seltsamen Vorfällen und kann an die Datenbanken ran. Und Krankenhäuser – du würdest dich wundern, wie viele von euch keinen blassen Schimmer von ihrer Gabe haben, einen Unfall haben und dank unserer Netzwerke bei uns landen! Und auch jetzt – das Beobachten hat sich gelohnt.« Sie grinste sie an und Jella bedachte die Frau mit einem finsteren Blick.


  »Noch mal zum springenden Punkt zurück – ihr müsst nicht trinken?«


  »Richtig.« Ihre Miene wurde ernst. »Aber es ist, wie es ist – es macht uns Spaß. Es macht glücklich. Es ist besser als – nein, aber ähnlich gut wie Sex. Und von den anderen Vorteilen habe ich dir erzählt.«


  »Du erwartest von mir jetzt aber kein Verständnis, oder?«


  »Vom Verstand her traue ich dir schon zu, das alles nachzuvollziehen. Du hast uns Adicten einfach von Anfang an auf dem falschen Fuß erwischt und kennengelernt. Mein Mann ist nicht der beste Einstieg für ein Kennenlernen. Er hatte ein Faible für exzessive Gewalt.« Hunger glomm für einen Herzschlag lang in Olivias Augen auf, doch er schwand schnell wieder. »Vergiss ihn einfach.«


  Jella wollte nicht an das erinnert werden, was Merten ihr angetan hatte, und doch fühlte sie seine raue Zunge, die das Blut genüsslich wie Erdbeereis abgeleckt hatte, in diesem Moment über ihren Bauch gleiten. Ihr wurde schlagartig übel und mit einem zornigen Schluchzen stürzte sie an Olivia vorbei ins Bad und übergab sich.


  »Geht es wieder, Schätzchen?«, erklang die sanfte Stimme Olivias hinter ihr. Sie reichte ihr Wasser, stützte sie, als Jella auf wackeligen Beinen hochkam und seufzte mitfühlend. »Er ist ein Arschloch, Jella. Vergiss ihn.«


  »Nichts leichter als das!«, flüsterte Jella und stützte den Kopf in die Hände. »Olivia, du bist doch ein vernunftbegabtes Wesen – warum tut ihr das? Ich meine, warum lasst ihr das nicht einfach? Ihr quält andere Menschen zu eurem eigenen Vorteil!«


  Olivia schnaubte entnervt. »Ich quäle niemanden. Ich töte. Ich lasse niemanden leiden, nicht, wenn es sich vermeiden lässt.«


  Jella lachte schrill auf. »Das hört sich natürlich gleich viel besser an!« Sie sah die andere Frau aus rot unterlaufenen Augen an. »Was macht ihr mit den Alten, den Starken? Sperrt ihr die nicht ein, um sie bei Bedarf benutzen zu können?«


  »Nein. Zum einen kriegt man die alten von euch kaum zu fassen. Zum anderen sind sie kaum mehr genießbar. Ihr Blut ist stärker in der Heilwirkung, aber kaum einer verträgt ihr Blut, es ist fast wie – Gift. Zu konzentriert. Kaum mehr bekömmlich.«


  Eine Welle Hitze überflutete sie, und zwar nur sie. Jella lauschte erstaunt in sich hinein und sah Olivia unbewegt an. Sie brannte nicht, nirgendwo fing es an zu kokeln. Lediglich in ihrem Inneren brandeten Wellen bis in die Fingerspitzen. Ihre Gabe war wieder da, doch ohne die kleinen blauen Flammen, die in letzter Zeit so häufig über ihre Haut getanzt waren. Irgendetwas war anders, doch sie konnte spontan nicht so genau herausfinden, was es war. Mit einem tiefen Atemzug verbannte sie das Wuseln und stand langsam auf.


  »Jella, guck mich nicht so abgrundtief entsetzt an. Kälber haben auch wunderschöne runde Augen und gucken dich so treu an, dass du sie bestimmt sofort in dein Herz schließt, oder? Und du isst sie trotzdem. Weil sie schmecken. Und dein Körper Proteine braucht. So ähnlich ist das bei uns auch.«


  Ihr Mund bewegte sich auf und zu, doch sie fand keine Worte für Olivias ungeheuerlichen Vergleich. »Du bist genauso krank wie der Rest deiner Sippschaft!«, knurrte Jella schließlich und spannte sich an, als Olivia einen Schritt näher trat und jegliche Freundlichkeit aus ihrem Blick gewichen war.


  »Das bin ich nicht, Jella, das solltest du bemerkt haben. Sonst hätte ich seelenruhig zugesehen, wie mein Mann dich genommen hätte, hätte mich an deinem schmerzverzerrten Stöhnen geweidet und hätte mich irgendwann wohl dahingehend eingemischt, dass ich mich über irgendeine deiner Arterien hergemacht hätte.« Sie kam noch näher. »Aber so was mag ich nicht. Nicht, wenn es nicht meine Inszenierung ist. Deshalb habe ich dich gerettet. Vergiss das nicht.«


  Jella nickte langsam, verdrängte die Bilder, die in ihr hochstiegen und stieß die andere Frau dann so schnell, dass diese keine Zeit hatte, ihr Gleichgewicht wiederzufinden, in die Badewanne, wo sich Olivia zu Jellas Glück im Duschvorhang verhedderte.


  Bevor die Frau sich auch nur annähernd befreien konnte, war Jella schon aus der Tür raus, schmiss sie zu, rammte den Schlüssel ins Schloss und drehte um. Erleichtert holte sie Luft, ignorierte die Drohungen, die Olivia ausstieß und schlüpfte in ein Paar Stiefel, schnappte sich Mantel und Mütze und war aus der Wohnung raus. Allzu viele Illusionen machte sie sich nicht – Olivia würde die Tür vermutlich schnell aufgebrochen haben. Bis dahin hatte sie aber die nächste U-Bahnstation erreicht und war über alle Berge.


  



  Ein neuer Jonathan Spencer


  Kurz vor Erreichen des Erdgeschosses zog sich ihre Haut kurz zusammen und ihr wurde schon wieder schlecht. Für einen Wimpernschlag glaubte sie, die Treppe herunterzustürzen, doch sie fing sich wieder und trampelte die Stufen in Windeseile weiter hinunter, riss die Tür auf und rannte in einen Mann hinein, der wohl gerade hatte klingeln wollen.


  Rüde stieß sie ihn zur Seite, bog nach rechts ab und zwang sich, nicht zu rennen. Unruhig scannte sie die Leute, die ihr entgegen kamen. Sie wollte niemanden Bekanntes sehen, musste doch zweimal nickend grüßen und verharrte schließlich mitten im Schritt, fassungslos, wütend. Mit einem Ruck zog sich der watteartige Nebel in ihrem Kopf zurück.


  Callahan, Brandon Callahan, noch einer, der ihr vermutlich die Haut bei lebendigem Leibe abziehen wollte. Es rauschte in ihren Ohren und ihre Beine verharrten auf der Stelle. Er schien in sein Handy vertieft und Jella wollte drauf wetten, dass er dort auf einem Stadtplan nach der kürzesten Route zu ihrer Wohnung suchte – was sonst sollte er in dem Viertel verloren haben?


  Olivia, fiel ihr siedend heiß ein. Wenn die beiden sich kannten, hatte sie ihn möglicherweise angerufen. Oder sämtliche Adicten der Stadt hatten just die Adresse ihrer Wohnung zugesendet bekommen, was wusste sie schon? Dann fiel es ihr ein – sie hatte ihm selbst am Abend der Party ihre Arbeitsadresse auf den Arm geschrieben. Ihre Wohnanschrift dann noch herauszufinden, war wohl keine Meisterleistung mehr gewesen.


  Er sah hoch und blieb sofort an ihr hängen. Erkennen. Alle Geräusche schienen in den Hintergrund zu treten. Jella fühlte ihren Magen rebellieren. Ich an seiner Stelle würde mir die Aktion heute früh sehr übel nehmen… Tief schluckte sie und konnte sich immer noch nicht abwenden. Selbst über die Distanz von zwanzig Metern konnte sie das Stechen seines Blickes spüren.


  Er lebte. Ein hysterisches Lachen kam ihr über die Lippen. Sie hatte immerhin an diesem Tag doch noch keinen Menschen umgebracht. Der Grauäugige ging schließlich nicht auf ihr Konto.


  »Jella?«, hörte sie eine Stimme hinter sich und das rüttelte sie endlich wach. Sie fuhr herum, starrte in himmelblaue Augen und brauchte einen Moment, um den Mann zu erkennen – denn Jonathan trug Glatze. Seine blonden Zotteln waren verschwunden. Reglos starrte sie ihn an. Der Verräter.


  Ob er tatsächlich die besser Alternative zu einem rachedurstigen Adicten war, wagte sie zu bezweifeln. Pest oder Cholera. Sein Blick fiel über ihre Schulter auf den Mann, der auf sie zu gelaufen kam und Jella hörte ihn leise fluchen.


  »Der schon wieder!«, zischte er. »Sie bekommen sie nicht!«, brüllte er dem Mann entgegen und Jella fühlte, wie er seine Finger mit ihren verschränkte und sie mit sich zog. Damit war ihre Entscheidung spontan gefallen.


  Jonathan zog Jella um die nächste Hausecke. »Dahinten ist eine Einfahrt, über die kommen wir ein bisschen schneller über den Hinterhof und nen kleinen Park zur nächsten U-Bahn.« Sie beschleunigten ihren Schritt und Jella seufzte, als sie die Einfahrt erreichten.


  »Rein da!«, zischte sie, taumelte nach rechts und schubste Jonathan damit in dieselbe Richtung. »Und wehe, du drohst mir mit irgendetwas!«, fauchte sie und versuchte, zu laufen. Sie klappte beinahe zusammen und krallte sich in Jonathans Arm fest.


  »Ruhig!«, flüsterte er und sah ihr in die Augen. Tatsächlich fühlte sie sich sofort ein bisschen tauber und, mit viel gutem Willen, auch ruhiger. So schnell sie konnte, hastete sie weiter.


  »Und kein Herumstochern in meinem Hirn!«, keuchte Jella etwas verspätet und hörte nur ein Schnauben.


  


  Glücklicherweise kannte sie sich einigermaßen aus und so hatten sie in unter zehn Minuten die U-Bahn erreicht. Und trotzdem hatten sie ihn nicht abgehängt, wie Jella erschreckt feststellte, als sie sich umsah. Der große Mann war gut zu erkennen, wie er sich um Passanten herumschlängelte.


  Sie rannten nun wirklich, auch wenn Jella ihren Körper kaum mehr fühlte. Jonathan hielt ihre Hand fest, zog und zerrte sie durch die Menschen in den Gängen, manövrierte um einen Akkordeonspieler herum und beschleunigte noch einmal. Jella warf einen Blick über die Schulter und konnte ihren Verfolger erkennen, der sie fest im Blick hatte. Er rief ihnen etwas hinterher, doch sie konnte nicht verstehen, was es war. Ungelenk stolperte sie eine Treppe hinunter, fing sich und dankte allen Schutzheiligen, dass die U-Bahn kam. Doch noch war dieser Callahan ihnen auf den Fersen und Jella drehte sich, kaum dass ihr Begleiter sie in den Wagen gezogen hatte, angespannt und erwartungsvoll um. Wenn sich bloß die Türen schon schließen würden… Und schließlich taten sie es. Ein leises Zischen, und die Türen waren zu.


  Jella schloss die Augen und hätte vor Erleichterung am liebsten geheult, doch das kostete nur Kraft. Als sie sie wieder öffnete, blickte sie in ein Paar äußerst erboster dunkelbrauner Augen, die sie von draußen anstarrten. Obwohl sie durch die Tür getrennt waren und diese auch nicht wieder aufging, sooft Callahan auch den Knopf drückte und wütend dagegen schlug, konnte Jella den seltsamen und ihr persönlich reichlich suspekten Sog fühlen, der sie mit diesem Wahnsinnigen auf dem Gleis da draußen verband. Sie wurde ruhig, geradezu entspannt und sah ihn an, studierte sein Gesicht, sah, wie die Nacht in seinen Augen tobte, sah Fragen, Wut und etwas Weiches, das sekundenschnell verdrängt wurde, als er gegen die Scheibe schlug und ihr zubrüllte »Ich krieg dich, Hexe!«. Jella wich zurück und die Bahn fuhr los.


  Für einen Augenblick stand sie wie angewurzelt da, hoffte, dass Callahan und sie sich wirklich erst wiedersehen würden, wenn sie wieder fit war und vor allem mehr über all den Schlamassel wusste und wurde sich durch ein nerviges Schnipsen vor ihrem Gesicht wieder des Hier und Jetzt bewusst.


  »Komm schon, setz dich lieber. Da ist ein Vierer frei!«, murmelte Jonathan, packte sie am Arm und zog sie mit sich. Schwer atmend ließ sie sich auf dem freien Platz nieder und ließ den Kopf gegen die Fensterscheibe sinken – etwas, was ihr sonst zuwider gewesen wäre. Ihr Schädel hämmerte allmählich bestialisch und auch in ihrem Unterleib jagten sich die Krämpfe. Die Schmerzmittel ließen unangenehmerweise nach und Jella überlegte, wo sie wohl schnell und unauffällig etwas vergleichbar Starkes bekommen würde.


  »Was ist passiert?«, fragte Jonathan leise und beugte sich zu ihr herüber. Jella beobachtete, wie er sie fragend scannte und schließlich wieder an ihrem Gesicht hängen blieb. »Du schwitzt!«, stellte er fest und berührte ihre Stirn. »Deine Haut ist eiskalt!«, wisperte er und sah sie bohrend an.


  Jella nickte langsam und versuchte, sich aufrechter hinzusetzen. Ihre Verletzungen teilten ihr umgehend mit, dass sie Bewegung grundsätzlich in den nächsten Stunden zu unterlassen hatte. Sie sah Jonathan müde an. »Wieso bist du plötzlich aufgetaucht?«, wollte sie statt zu antworten wissen. »Ich dachte, du wärst längst wieder auf dem Weingut?«


  Der junge Mann kniff die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, schwieg und als er sie endlich wieder ansah, konnte Jella an seinen feuchten Augen erkennen, dass irgendetwas passiert sein musste. »Was ist los?«, flüsterte sie und zwang sich zur Konzentration.


  »Ich habe mit Eva gesprochen«, murmelte er, so leise, dass sie sich vorbeugen musste, um ihn zu verstehen. »Richard und dein Vater sind an dem Abend verschwunden. Du weißt, dass sie beide angeschossen wurden? Man hat sie vermutlich mitgenommen, Jella. Sie sind mit einiger Sicherheit bei den Adicten, und das…« Seine Stimme versagte und er sah zu Boden, wischte sich über die Augen und sah sie mit brennendem Blick an. Das Blau seiner Augen wirkte kalt, als er weiter sprach. »Diese Leute kommen direkt aus der Hölle, Jella. Wenn Richard und dein Vater bei denen sind, sind sie tot. Zumindest wünsche ich ihnen, dass sie es sind.«


  Jella verarbeitete das Gehörte nur langsam. Nicholas war gefangen. Von Adicten? Sie ließ den Gedanken wirken und fühlte, wie ihr übel wurde. Der einzige Mensch, dem sie vorbehaltlos vertraute, ihr dunkler Riese, der Mann mit der Stimme des Märchenkönigs, war ihr genommen worden?


  »Das ist nicht wahr, das ist zu viel, das…« Sie verstummte und blickte in Jonathans angespanntes Gesicht. Ihm ging es mit Richard nicht anders, vermutete sie. Tröstend legte sie ihre Hand auf seine. »Es tut mir so leid«, murmelte sie und zog die Hand abrupt weg, als sie die Wucht seines Blickes traf. Es tobte und brodelte in ihm, sie konnte es fühlen, als würde die Luft um ihn herumwabern, sich die Moleküle verändern.


  »Ohne dich wäre das nie passiert! Warum bist du bloß zu uns gekommen?«


  Zorn verzerrte sein Gesicht und Jella ahnte, dass er seine sich öffnenden und schließenden Fäuste zu gern gebraucht hätte, hätten sie sich nicht ein einem Abteil zusammen mit anderen Menschen befunden. Sie lehnte sich zurück und schüttelte sachte den Kopf.


  »Du hättest mich an dem Tag, an dem ich bei euch angekommen bin, bloß einfach wieder in den nächsten Zug setzen müssen, so wie ich es verlangt hatte!«, zischelte sie zurück. »Ich habe das alles ganz sicher nicht gewollt und das weißt du ganz genau!« Tränen stiegen ihr in die Augen, ob vor Erschöpfung, Empörung ob der ungerechten Vorwürfe oder aufgrund der Gesamtsituation, wusste sie nicht. »Verschwinde doch einfach! Du musst mich nicht bemuttern, ich bin erwachsen!«


  »Weiß ich. Aber an dir sind die Adicten dran. Und darüber kann ich Richard vielleicht doch noch finden. Und die Adicten vernichten.«


  »Spitzenplan!«, fauchte Jella. »Warum sind wir dann vor dem eben weggerannt? Hättest ihn doch nach der Geschäftsstelle fragen können!«


  »Ja, hätte ich. Aber ich muss erst wissen, wer und was genau du bist. Ich muss meine Verhandlungsgrundlage kennen!«, raunte Jonathan kühl und Jella stellten sich die Härchen an den Armen auf. Sie war… eine Verhandlungsgrundlage?


  »Das ist nicht dein Ernst, oder?«, hakte sie vorsichtig nach.


  »Mein voller.«


  Darauf wusste sie nichts mehr zu erwidern. »Ich kann nichts dafür!«, flüsterte sie kaum hörbar, doch Jonathan schien Luchsohren zu haben.


  Er sah sie nach wie vor zornig an. »Das weiß ich, Jella. Aber Fakt ist, dass ich mir wünsche, es würde dich nicht geben.«


  Das saß. Jella starrte stumm aus dem Fenster. Ihr Kopf war so voll, dass sie die Schmerzen, die minütlich sich deutlicher in ihr Bewusstsein brannten, um ein Haar willkommen hieß. Sie konnte sich auf sie konzentrieren, gegen sie kämpfen, und schließlich füllten sie ihr Denken aus.


  Wie in Trance tappte sie schließlich hinter Jonathan her, der sie umsichtig, aber sehr bestimmt wieder an die Oberfläche führte. Sie liefen ein paar Meter Straße und standen plötzlich in einem Zimmer.


  »Mein Hotelzimmer. Habe ich mir nach der Explosion der Klinik genommen. Mich hatte ein Glassplitter erwischt und hier hab ich mich erholen können.«


  Jella nahm seine Stimme wie durch einen Nebel wahr. Mit wackeligen Knien trat sie ein paar Schritte in den Raum hinein, erblickte einen Stuhl und setzte sich.


  »Hast du was gegen Schmerzen?«, flüsterte sie und bemerkte Jonathan erst, als er unmittelbar in ihrem Gesichtsfeld auftauchte. Er wackelte mit dem Kopf, bis Jella auffiel, dass sie selbst vor Anspannung zitterte und Jonathan sie ganz ruhig ansah. Der Zorn war noch nicht ganz verschwunden, doch er sah offenbar, dass er dringlichere Probleme hatte.


  »Was ist passiert, Jella?«, fragte er und hob ihren Kopf, als sie sekundenlang an ihm vorbei auf den Boden starrte.


  »Das braucht dich nicht zu interessieren!«, nuschelte sie, »ich brauche bloß ein paar Schmerzmi- «, und kippte vom Stuhl.


  


  Jonathan fing sie auf und ließ sie zu Boden gleiten. Ärgerlich, weil sie sich seinen Fragen einfach durch Bewusstlosigkeit entzogen hatte, sah er auf sie nieder, zog dann aber ein Kissen vom Bett und legte es ihr unter den Kopf. Vorsichtig fühlte er den Puls, der immerhin regelmäßig zu spüren war.


  Schließlich und tatsächlich mehr zufällig entdeckte er etwas und das ließ seinen eigenen Puls rasen. Er zog und zerrte an ihrem Ausschnitt und fühlte, wie sein Kopf anfing, zu hämmern. Silbrige feine Linien schlängelten sich schimmernd bis zum Schlüsselbein von unten kommend hoch und Jonathan brauchte nicht mehr zu sehen, um zu wissen, was das bedeutete.


  »Scheiße!«, brüllte er die Wände schließlich an, nachdem er eine Weile reglos auf die Zeichen gestarrt hatte und wiederholte sich abermals. Tränen schossen ihm in die Augen, als er gegen die Wand schlug, die ihm am nächsten war.


  »Verdammt, Jella, warum hast du das nicht…« Er kniete sich neben sie und beobachtete, wie ihre Augen hinter den Lidern hin und her rollten. »Ich hab ja nicht geahnt, dass sie schon so weit mit dir sind!«, flüsterte er ihr zu und starrte sie an, als hätte sie ihm just ihr wahres Wesen offenbart. »Haben die das schon bei Schelling mit dir gemacht? Warum hab ich das denn bloß nicht gesehen? So etwas tun sie nur mit wirklich, wirklich Begabten, weißt du? Soviel Mühe machen sie sich nicht für jeden von uns!«


  Er presste seine Handballen gegen die Schläfen und strich sich dann über seinen neuen haarlosen Kopf. »Was soll ich bloß mit dir tun?«, fragte er die Bewusstlose, die naturgemäß nicht antwortete. »Das war also die Geheimtinte auf dem weißen Blatt, ja? Wenn du es bist, die sie suchen, muss ich dich wirklich töten!«


  


  Töten , hörte Jella von weit her und versuchte, der Stimme zu entfliehen. Wo sie eben gewesen war, dort gab es keinen Schmerz, keinen Merten, der auf sadistische Experimente stand, keine Olivia, die sie für höhere Zwecke vorgesehen hatte und auch keinen Jonathan, der sie gesund pflegen würde, damit er eine robuste Verhandlungsbasis haben würde. Allerdings gab es hier auch keine braunen Augen, hinter denen sich die Tore zur Nacht befinden mochten und in denen sie sich mit Freude verlieren würde.Töten? Wer wollte hier wen…?


  Sie riss die Augen auf und schnappte nach Luft, blinzelte orientierungslos, spürte, wie jemand sie an den Schultern packte und zurückdrückte und schrie auf. Sie wusste nicht, wo sie war, mit wem sie hier war und was geschehen war, also schlug sie um sich, so fest sie konnte und spürte die heranrasende Welle ihrer Gabe erst, als es zu spät war.


  »Jella!«, fauchte die Stimme und fluchte kurz darauf laut. »Oh verdammt! Du bist doch nicht ganz dicht! Du hast… Es brennt!«


  Die Hände an ihren Schultern verschwanden, sie roch Rauch. Entsetzt wälzte sie sich herum auf die Seite und sah, wie die Gardinen schwelten und sich erste kleine Flammen an ihnen empor züngelten. Der Bettüberwurf tat es ihnen nach.


  Jonathan surrte durch das Zimmer wie eine wildgewordenen Wespe. Mit enormer Kraft riss er die Gardinen samt der kleinen Häkchen, mit denen sie befestigt waren, aus der Schiene, schmiss sie in die Dusche und verfuhr mit dem Überwurf genauso. Minutenlang hörte Jella nur gemurmelte Flüche und Verwünschungen aus dem Bad, in dem die Dusche lief.


  »Sorry!«, murmelte sie und machte sich schwerfällig daran, sich aufzurichten. Das Grundproblem war dasselbe wie einige Minuten zuvor – sie konnte sich kaum bewegen. Nach Luft schnappend blieb sie auf der Seite liegen. Sie wollte schlafen, und so schloss sie die Augen und versuchte das erboste Gemurmel im Bad zu ignorieren.


  »Wir müssen uns unterhalten, Jella!«, weckte Jonathan sie, packte sie und lehnte sie mit dem Rücken ans Bett. »Jetzt.«


  Jella kam der Satz ungemein bekannt vor. Jeder schien sich in letzter Zeit mit ihr unterhalten zu wollen, und wenn sie nichts Brauchbares erzählen konnte, schlug man auf sie ein. Sie schüttelte langsam den Kopf. Sie wollte Ruhe.


  »Doch. Mund auf.« Jonathan langte nach ihrem Kiefer und drückte ihn auf. Jella wehrte sich schwach, spürte, wie ihr Tränen übers Gesicht liefen, doch Jonathan ließ sich nicht beirren. Sie spürte Krümel auf ihrer Zunge und wollte das Zeug umgehend ausspucken, musste schließlich aber aus Reflex schlucken, als Jonathan ihr den Hals massierte.


  »Hier, spül nach. Und trink aus.« Er hielt ihr ein Glas Wasser hin. Jella war viel zu geschockt, um irgendwie zu reagieren.


  »Warum tust du das?«, wollte sie wissen und trank, als er ihr statt einer Antwort das Glas an die Lippen setzte. »Du bist genauso furchtbar wie die!«, flüsterte sie und sah, wie Wut in seinem Blick aufflackerte.


  »Bin ich nicht. Und mittlerweile weißt du ja offenbar, wovon ich die ganze Zeit geredet habe.« Er ließ sich neben ihr nieder und sah sie von der Seite an. »Das da eben war Oxycodon. Das Schmerzmittel, mit dem ich immer sehr gut klar komme, wenn es mich mal wieder richtig erwischt hat.« Er seufzte und fuhr sich aus lauter Gewohnheit mit einer Hand an den Kopf, dort, wo nun keine langen Zotteln mehr wucherten. »Tut mir leid, wenn ich etwas ruppig war.«


  »Du hast mir gegen meinen Willen ein Opiat eingeflößt, Jonathan«, schniefte Jella und wünschte, er würde sie endlich in Ruhe lassen. »Ich muss schlafen, ich muss mich ausruhen, ich – «


  »Dafür ist keine Zeit.« Er sah sie ernst an. »Ich will jetzt endlich wissen, wer du bist, Jella. Das eben… Ich war… Ich bin wütend. Sehr wütend. Du hättest mir schon vor Tagen reinen Wein einschenken können, dann wäre es sicher nicht zu all dem gekommen. Deshalb will ich genau jetzt wissen, was los ist. Ich will alles wissen, was du weißt, jede Sekunde. Jetzt, und nicht erst, wenn du deinen Schönheitsschlaf gehabt hast.« Er schwieg auffordernd.


  Jella versuchte, eine chronologische Ordnung in die Bilder, Gesprächsfetzen und Empfindungen zu bekommen, doch es gelang ihr kaum. »Ich kann nicht!«, weinte sie und schrie erschreckt auf, als er sie fest am Oberarm packte.


  »Hör zu, Jella, oder wie immer du heißen magst – ich habe es dir schon einmal gesagt, dass ich nicht zulassen werde, dass die Adicten auch nur einen Deut an Stärke gewinnen. Und das würden sie, wenn sie ein Argentumangis finden würden. Sie haben dich gezeichnet, Jella, ich habe es gesehen. Das heißt, dass sie Potential in dir sehen. Also rück raus mit der Sprache – ich will schließlich keine Unschuldige töten.«


  Sein Gesicht schwebte so nahe vor ihrem, dass sie seinen stoßweisen Atem spüren konnte. Er machte ihr Angst, sein ganzes aggressives Gebaren erschien ihr fremd.


  »Was genau hast du denn gesehen, was dich grade so in Rage versetzt?«, fragte sie mit brüchiger Stimme und spürte, wie sich sein Griff lockerte.


  »Die Zeichen. Auf. Deiner. Haut«, spuckte er die einzelnen Worte nacheinander aus, als sei sie schwer von Begriff. »Du weißt, wovon ich spreche?«


  Jella nickte kurz und Jonathan ließ sie los und musterte sie. »Keine schöne Prozedur, was?«


  Jella fühlte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Sie wollte nicht daran denken. Strand, Palmen, blaues Meer, Fischerboot, versuchte sie sich schöne, entspannte Bilder aufzurufen, doch eine unnatürliche Kälte krabbelte ihr den Rücken hoch – und schließlich hörte sie das feine Geräusch, so leise wie der Flügelschlag eines Schmetterlings, das feine Raspeln, als das Skalpell ihr in die Haut schnitt, Mertens Worte, die ihre Panik angefeuert hatten wie Benzin ein Feuer und fühlte, wie das Silber sie von innen her versengte.


  »Wie kannst du nur!«, wisperte sie und rappelte sich umständlich auf. Das Oxydingsbums machte seine Arbeit sehr gut, befand sie, denn ihre Beine trugen sie sicher und ohne Wanken ins Bad.


  Sie gab den letzten Rest an Nahrung, was sie sich dank Olivias gutem Zureden reingezwängt hatte, von sich, würgte, bis nur noch Galle kam, schnäuzte sich und trank Wasser, das nach Eisen schmeckte und davon wurde ihr schon wieder schlecht. Müde atmete sie tief durch, ignorierte den Spiegel weitestgehend und schlurfte zurück in das Zimmer, in dem sich Jonathan als ihr neuer Erzfeind hervortat. Dieser saß auf ihrem Bett und sah ihr mit einem undefinierbaren Blick entgegen.


  »So schlimm?«, fragte er, und Jella bildete sich ein, ein Stück des normalen, freundlichen Jonathans herauszuhören.


  »Interessiert dich das wirklich?«


  »Ja. Aber über speziell diese Sache musst du gar nicht reden.«


  »Nicht?« Sie setzte sich wieder auf den Stuhl, auch wenn der Abstand lächerlich gering war, fühlte sie sich besser so.


  »Nein.« Sein Gesichtsausdruck wurde weicher und er schüttelte den Kopf. »Das musst du nicht. Wenn du möchtest, ich höre dir zu. Aber gezeichnet zu werden ist eine Kategorie für sich. Und es kommt sicher auch drauf an, wer das erledigt.« Er sah aus dem Fenster und rang mit sich. »Du weißt, dass ich für eine ganze Weile bei den Adicten gelebt… Sagen wir besser, überlebt habe. Ich weiß, wie sie sind, was sie tun, die meisten von denen.«


  Jella beobachtete sein unbewegliches Gesicht, als er nach draußen sah und ihr kam ein Gedanke. »Haben sie dich auch gezeichnet?«, fragte sie ihn vorsichtig.


  Die Stille dehnte sich schier endlos aus, bis er ihre Frage leise bejahte. Als Jella hochsah, stand er vor ihr, zog mit einer fließenden Bewegung sein T-Shirt über den Kopf und hob beschwichtigend die Hände, als Jella angespannt zurückwich.


  »Sieh es dir an.«


  Und sie sah es sich an. Jonathan drehte sich langsam zu ihr um, wand ihr den Rücken zu und Jella musste näher ran, um das zu sehen, was sie mit hektischen Blicken erfasste. Feine silberne Zeichen, hübsch anzusehen, zogen sich über Hügel und Täler der Muskeln. Tausende schimmernde winzige Narben, die schmale Streifen seines Rückens bedeckten und sich ganz offensichtlich auch unterm Hosenbund fortsetzten. Sie schienen sich zu bewegen, doch als Jella genauer hinsah, bemerkte sie, dass Jonathan zitterte.


  »Weißt du, was die Zeichen bedeuten?«, wollte sie leise wissen und hörte ein tiefes Seufzen.


  »Formeln, Beschwörungen, was weiß ich. Wie ich schon mal sagte, das Argentumangis wird in manchen Überlieferungen als Gefäß beschrieben, als Quelle zum Ausschöpfen. Ich nehme an, es sind Banne, sobald die Zeichnung vollendet ist.«


  Das entsprach im Groben dem, was Olivia ihr erzählt hatte. Jonathan machte Anstalten, sich wieder anzuziehen, doch Jella legte ihm die Hand auf den Arm. »Darf ich sie anfassen?«


  Sein tiefes Einatmen verriet, wie sehr er mit sich kämpfte, bis er knapp nickte. Jella wusste selbst nicht genau, warum sie das Bedürfnis hatte, die Narben zu berühren, doch sie tat es mit systematischer Neugier und sachten Bewegungen. Das war es also, was sich auch auf ihrem Körper befand. So würde es in ein paar Stunden aussehen, für den Rest ihres Lebens. Sie beobachtete, wie ihre Hand bebte.


  »Deswegen hasst du sie so sehr, nicht wahr?«, flüsterte sie und sah Jonathan tief durchatmen.


  »Deswegen und wegen einiger anderer Grausamkeiten, ja. Und da du nun auch weißt, mit welchem Kaliber Mensch wir es zu tun haben und was sie vielen von uns und anderen, die in ihre Fänge geraten, antun werden, verstehst du auch, warum sie niemals, wirklich niemals, ein Argentumangis in die Finger bekommen dürfen.« Jonathan drehte sich abrupt zu ihr um. »Niemals, verstehst du?«


  Jella biss sich auf die Unterlippe und war unendlich erleichtert, dass Jonathan sie nicht mit Olivia in ihrer Wohnung überrascht hatten. Sie war sich nicht sicher, ob Jonathan die tote Frau in dem Raum nicht auch irgendwie erkannt hatte – sie dann lebendig wiederzusehen, wäre ein eindeutiger Beweis gewesen für die Existenz des Argentumangis.


  »Ich will leben, weißt du? Ohne Angst vor denen oder – vor dir. Ich will einfach mein ganz normales Leben zurück!«, murmelte sie erstickt und spürte, wie die Taubheit ein Stück weit von ihr wich. »Ich will doch nur mein Leben zurück!«, schniefte sie weiter, »mein ganz normales Leben! Ich hab kein Zuhause mehr!«, murmelte sie tonlos, »Alles, was war, ist weg, ist plötzlich falsch, und – « Jella brach erschöpft ab und zuckte zurück, als Jonathan nach ihrer Schulter langte, doch er ließ den Arm sofort wieder sinken.


  »Entschuldige. Wollte dir nichts tun.« Er zog sich sein T-Shirt wieder über den Kopf und setzte sich aufs Bett.


  »Irgendwann werden sich auch die neuen Umstände normal anfühlen!«, murmelte er schließlich. Jella schüttelte störrisch den Kopf und betrachtete sein weiches Gesicht mit den aufmerksamen blauen Augen, die sich in Sekundenschnelle in Eisblöcke verwandeln konnten.


  »Jonathan Spencer, oder wie auch immer du heißen magst«, zitierte sie ihn, »kannst du mir versprechen, mir oder irgendwem anders, der wohl dieses Argentumangis sein mag, nichts anzutun, ehe wir nicht ganz genau wissen, was die Adicten tatsächlich dadurch erreichen können?«


  Jonathan knurrte unwillig, doch Jella sah ihn weiter fest an. »Du bist genauso gezeichnet worden, Jonathan. Mir hat jemand erzählt, dass stark Begabte grundsätzlich gezeichnet werden, um ihre Kräfte effektiver nutzen zu können. Meine Zeichnung beweist daher überhaupt nichts.«


  »Kann sein.«


  Jella wischte sich die letzten Tränen aus dem Gesicht. »Das ist so. Ich kann nachvollziehen, dass du Adicten verabscheust. Glaube mir, ich bin auch kein Fan von ihnen. Aber warum willst du zwanghaft gegen mich statt mit mir arbeiten?«


  »Ich will nicht gegen dich arbeiten«, korrigierte Jonathan sie, »ich will gegen die Adicten arbeiten und das impliziert, dass diejenigen, die sie sich heraussuchen, besser von der Oberfläche verschwinden sollten.«


  »Ernsthaft jetzt – du bringst Begabte, die in die Fänge der Adicten geraten sind, eher um, als ihnen zu helfen?«


  Jonathan rollte mit den Augen. »Nein! Ja, schon. Aber du hast Recht, dazu brauchen wir Beweise. Für solche Fälle schnappen wir uns einen Adicten, lassen ihn von dem Betreffenden trinken und töten den Adicten dann. Bisher ist noch keiner der Testadicten wieder aufgewacht, also sind alle Hochbegabten quicklebendig und leben notfalls mit neuer Identität. Nur bei dir…« Er beugte sich näher zu ihr hin und Jella sah, wie der freundliche, beherrschte Jonathan seinem kalten, mordlustigen Pendant Platz machte. »Du strahlst, um dich wabert die Luft, du zündest Lagerhallen an, du lässt eine Klinik einstürzen.« Er schnaubte leise aus. »Irgendetwas sagt mir, dass du gefährlich bist. Vielleicht weißt du es selbst noch nicht, vielleicht führst du mich auch schon seit Anbeginn unserer Bekanntschaft an der Nase herum. Aber deine Gabe dehnt sich aus.«


  »Dann hilf mir, Jonathan! Hilf mir herauszufinden, wie ich es unter Kontrolle bekomme und nicht mehr aus Versehen Hotelzimmer anzünde! Bring mich zu Leuten, die mehr wissen!«


  »Ja, vielleicht sollte ich das tun. Es gibt andere, die so denken wie ich. Sollen die entscheiden.«


  Jella packte ihn an den Armen. Seit die Schmerzen verschwunden waren, war ihr alter Kampfeswille wieder aufgetaucht und sie hatte nicht vor, sich von Jonathan oder sonst wem zur Schlachtbank führen zu lassen.


  »Jonathan – ich bin hier nicht die Böse, das habe ich dir vor ein paar Tagen schon gesagt. Also komm klar und lass dich von deiner Angst vor denen nicht so beherrschen!« Ihre Stimme zitterte, als sie weitersprach, doch er hing gebannt an ihren Lippen. »Ich habe auch Angst. Eine Scheißangst.« Sie atmete tief durch. »Heute Morgen, nachdem Schellings Klinik zusammengestürzt ist, hat mich Callahan eingesammelt. Dieser große, Dunkelhaarige.«


  »Ich weiß, wen du meinst. Er hat nach dem Brand auf dem Weingut herumgeschnüffelt. Er hat wirklich Glück gehabt, dass ich nicht ernsthaft an seinem Tod interessiert war.« Er lächelte versonnen und Jella bekam zum ersten Mal wirklich Angst. Der hübsche blonde Mann war auf seine Weise definitiv genauso gestört wie all die Adicten, die ihr über den Weg gelaufen waren.


  »Vorhin vor deiner Wohnung war er auch – hat er dir die Zeichen verpasst?«


  »Nein. Ich bin ihm morgens entkommen.«


  »Wie das? Diese Leute sind verdammt gut ausgebildet.«


  »Ja. Aber Feuer ist in dieser Hinsicht recht praktisch.«


  »Du hast ihn angezündet?« Jonathans kühle Augen blitzten erheitert.


  »Ja, eher aus Versehen. Aber ich bin entkommen. Und dann wusste ich nicht, wohin ich gehen sollte.« Sie seufzte schwer. »Ich dachte, bei mir zu Hause wäre ich sicher, aber das war wirklich der dümmste Fehler, den ich machen konnte… Dort hat dieser Grauäugige mich erwischt. Er hat…«


  Jonathan hob die Hände. »Schon gut, den Teil kann ich mir denken.« Er sah sie abwartend an. »Wie bist du ihm entkommen? Hast du ihn auch angezündet?«


  Sie musste lügen, daran führte kein Weg dran vorbei. Langsam nickte sie. »Richtig. Es hat zwar nicht mehr so gut funktioniert, weil ich so ausgelaugt war, aber es hat gereicht, um ihn lahmzulegen.« Bitte frag nicht weiter. Frag nicht, ob ich die Fesseln durchgebrannt habe, wie ich mit all den Verletzungen überhaupt etwas anziehen und weglaufen konnte, frag nicht.


  Und Jonathan schwieg.


  »Jetzt sind wir hier. Und auch wenn dein Oxydings super ist, merke ich, dass die Schmerzen zurück sind. Irgendetwas stimmt mit meiner Heilung nicht. Ich würde wirklich gern eine Stunde schlafen.«


  »Bist du mit Silber lahmgelegt worden?«


  Jella biss sich auf die Lippe und fühlte es augenblicklich wieder, dieses silberne unscheinbare Rohr, das ihr mit roher Gewalt in den Leib geschoben worden war. Sie stöhnte leise und schloss die Augen, als wolle sie das kalte Gefühl vertreiben.


  »Also ja.« Jonathan sah sie plötzlich sehr mitfühlend an. »Leider Gottes kenne ich ein paar der brutaleren Methoden, uns Begabte lahmzulegen. Mir haben sie damals drei kleine Silberkugeln zum Schlucken gegeben. Sie haben meine gesamten Innereien zum Kochen gebracht.« Er atmete tief durch und schien die Erinnerung bewusst wegzuschieben. Schließlich schob er sie zum Bett. »Leg dich hin. Du hast eine Silbervergiftung. Sie lähmt die expressiven Talente vollkommen, bei dir also dein Feuermachen, stoppt aber deine Heilung nicht vollständig. Aber sie zieht sie in die Länge, daher kommen die Schmerzen auch immer wieder. Zwei, drei Tage wirst du davon etwas haben. Vorausgesetzt, du hast wirklich kein Silber mehr an oder in dir?«


  Jella schluckte und hob hilflos die Arme. »Ich weiß es nicht!«, krächzte sie. »Aber ich konnte schon wieder zündeln, also…«


  »Ja, stimmt. Erstaunlich. Leg dich hin.«


  Sie fiel um wie ein gefällter Baum, konnte aber kein Auge zu machen. Krämpfe wüteten in ihr, als wollten sie ihre Organe neu ordnen. Jonathan gab ihr auf ihr Gejammer und ihre Drohungen hin noch ein klein wenig von seinem Lieblingsschmerzmittel, meinte aber, dass eine Überdosis davon auch nicht viel angenehmer sei, als das, was sie gerade durchmachte. So lag sie zitternd, fluchend und schwitzend auf dem Bett, verwünschte die Silberionen, die durch ihren Körper flitzten und fühlte durch den Schleier, durch den sie die Umgebung wahrnahm, schließlich Jonathans Hand an ihrer Wange.


  »Hör zu, Jella. Ich besorge einen Wagen. Ich denke, wir sollten hier weg und ich würde mit dir gern zu Zitah Amselstein fahren, du erinnerst dich?« Er stellte etwas neben ihr auf dem Nachttischchen ab, hob ihren Kopf an und griff zum Schränkchen.


  »Das ist ein Tee, der das Ausscheiden des Silbers unterstützen soll. Hat Zitah mir gerade eben am Telefon diktiert. Ich musste zu vier Apotheken, um diese Kräuter zu bekommen!«


  Der Tee war bitter und muffig, doch Jella schmeckte ohnehin nicht viel. Ihr Körper kämpfte mit den Wunden und dem Silber und sie hätte warme Kuhfladen gegessen, wenn es geholfen hätte. Erschöpft sank sie zurück, als der Becher leer war.


  »Pass auf, ich bin vielleicht ne Dreiviertelstunde weg.« Der Glatzkopf mit den himmelblauen Augen tauchte abermals in ihrem Sehfeld auf und sah sie ernst an. »Versprichst du, dass du hier bleibst und nicht abhaust?«


  »E-ehren-wort.« Sie versuchte sich in einem Lächeln, doch das misslang.


  »Kannst du versuchen, nicht aus Versehen die Zimmereinrichtung abzufackeln?«


  Jella schüttelte den Kopf. »Kann ich nicht.« Sie versuchte Jonathan mit den Augen zu fixieren. »Passiert nur, wenn ich mich erschrecke. Also erschreck mich nicht«, nuschelte sie. Ihr Kopf rollte weg und die Augen blieben geschlossen.


  Jonathan atmete durch. Zitah könnte ihm helfen, da war er sich sicher. Sie hatte Verbindungen.
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  Schwäche


  Schön, wenn man es ihm so einfach machte, sagte er nicht Nein. Die U-Bahn der anderen Linie war kaum eine halbe Minute später angekommen und hatte eine Idee früher die nächste Station erreicht. Mit nichts weiter als Glück war er in den Wagen gestiegen, in denen er die beiden gesuchten Personen vermutet hatte und hatte seinen Dusel kaum fassen können: Die beiden hatten tatsächlich einige Sitzgruppen entfernt noch im Zug gesessen, augenscheinlich in Diskussionen verstrickt. Von der Frau hatte er nur den Hinterkopf erkennen können, doch ihr Begleiter schien aufgebracht zu sein.


  Das Hotel, das die beiden angesteuert hatten, lag nur wenige Gehminuten von einer U-Bahn-Haltestelle entfernt und war von Touristen mit schmalem Geldbeutel bevölkert – und offenbar von dem Begleiter der Frau, der, zu Brandons großen Freude, vor kaum einer Viertelstunde das Hotel verlassen hatte.


  Ein paar Minuten und eine herzerweichende Geschichte später, in der er dem Angestellten klar gemacht hatte, dass er seine kleine Schwester suchen würde, die von ihrem hinterhältigen Junkie-Freund unter Drogen gesetzt und hierher gebracht worden sei und er sie unbedingt finden musste, hatte er die Zimmernummer heraus-gefunden. Der ältere Mann an der Rezeption hatte sofort gewusst, von wem er sprach und hatte angeboten, die Polizei zu rufen. Brandon hatte ihn jedoch beruhigen können, dass er erst einmal mit seiner Schwester reden wolle und nach einem Gespräch, das sich nach Brandons Geschmack schier endlos in die Länge zog, stand er endlich vor dem Zimmer und packte seinen kleinen elektronischen Helfer aus.


  Sekunden später gab das Schloss ein leises Klicken von sich und die Tür war auf. Er erfasste das Zimmer in Sekunden: Links ging die Tür zum Bad, die offen stand, geradeaus waren Fenster, die von der Straße weg gingen, ganz hinten rechts ein schmaler langer Tisch mit zwei Stühlen, links an der Wand ein Doppelbett. Samt der Gesuchten.


  Angespannt schlich er an die Schlafende heran und registrierte ihre unruhige, stoßweise Atmung, das Zucken der Hände, die verschwitzten Haare, die ihr auf der Stirn klebten, das hektische Stöhnen und – ein leises Wimmern, sachte wie ein Windhauch, erbärmlich in der Tonlage. Brandon stellten sich die Nackenhaare auf.


  Sein Herz schlug hämmernd gegen den Brustkorb, als er näher kam.


  Sie hatte ihn mit dem Absatz eines Schuhs niedergeschlagen, hatte ihn ein ums andere Mal mit ihren Augen hypnotisiert, irgendetwas mit seinem Kopf gemacht, das ihn träge, langsamer, weicher gemacht hatte und zu guter Letzt hatte sie ihn in Flammen aufgehen lassen, ganz genau wie Merten, nur war er schneller aus seinen Klamotten herausgekommen und hatte nassen Boden zum Löschen zur Verfügung gehabt. Als Andenken ihrer Feuerattacke nach dem Kollaps der Klinik hatte er Verbrennungen am Kinn, den Händen und den Armen zurückbehalten. Von der gebrochenen Nase ganz zu schweigen.


  Nachdem klar gewesen war, dass seine Verbrennungen nicht lebensgefährlich waren und er auch von ihrem brutalen Tritt gegen den Kopf keine weiteren Schäden davon getragen hatte, war er wieder losgezogen, einem Instinkt folgend, der ihn erst zur Arbeitsstelle, dann zur Wohnung und nun hierher geführt hatte.


  Wütend presste er den Kiefer zusammen. Sie schaffte es immer wieder, ihm zu entwischen, mal auf die zarte, mal auf die harte Art. Noch einmal würde ihm so etwas nicht passieren, das hatte er sich geschworen.


  Die Frau lag zusammengerollt wie ein Gürteltier in einer Ecke des Bettes und hatte ihn nicht bemerkt. Für einen Augenblick überlegte er, ob er wirklich das volle geplante Programm durchziehen wollte, doch der Gedanken verflog schnell wieder. Er atmete tief durch, tastete nach seinem Glücksbringer, der kleinen Silbermünze, überprüfte das Gewicht seiner Waffen und machte sich ans Werk.


  In weniger als dreißig Sekunden hatte er ihre Hände zusammen-gebunden, die Augen verbunden und als er just ein Stück Klebeband abriss, fing sie an, sich zu regen, doch nicht so sehr, dass sie wirklich aufwachte. Sie musste tief in ihren Albträumen verstrickt sein und er fragte sich, ob es sie verfolgte, dass sie ihn angezündet hatte. Er für seinen Teil nahm ihr das ziemlich übel.


  Finster starrte er auf sie nieder und wünschte ihr, dass sie sich nur einmal so hilflos entsetzt fühlen würde wie er, als er begriffen hatte, dass er bei lebendigem Leibe und vollem Bewusstsein verbrannt werden würde.


  »Aufwachen, Feuerbiest!«, knurrte er, packte sie bei den Schultern, drehte sie halb auf den Rücken und kam nicht umhin, die Schwellung am Jochbein und deren ungesund lila schimmernde Farbe zu bemerken. »Dir hat aber jemand ziemlich genau eine verpasst, was?«, murmelte er und ignorierte das leise Stimmchen in ihm, das aufbegehrte und wütend nach Vergeltung verlangte. Er strich sich über das eigene, gebrochene Nasenbein. Das würde sie zurückbekommen, irgendwie, in irgendeiner Form. Angriffe ließ er ungern auf sich sitzen.


  Brandon begann, sie grob zu schütteln. »Feuerteufel, hörst du mich? Wach auf!« Seine Aufforderung verhallte ungehört, lediglich ihre schönen vollen Lippen bewegten sich tonlos. Versonnen und ohne über sein Tun groß nachzudenken, strich er darüber und spürte ihren warmen Atem an seinem Daumen. Es reichte aus, um seine Körpermitte zu aktivieren. Erstaunt spürte er dem plötzlichen Verlangen nach und sah die Frau irritiert an. Was auch immer sie mit ihm angestellt hatte, sie musste es abstellen, sonst würde er früher oder später den Verstand und mit ihm sein Kontrolle verlieren. Ein düsterer, ihm zuweilen unheimlicher Teil seines Selbst schien regelmäßig auf sie anzuspringen und auch wenn er so etwas auch schon gelegentlich vorher beim ein oder anderen Begabten verspürt hatte, schaltete sich sein Verstand bei dieser Hexenkreatur schneller und absoluter aus.


  Als er sich schließlich abrupt von ihr löste und sie immer noch keine Anzeichen, endlich aufzuwachen, von sich gab, fiel sein Blick auf den leeren Teebecher und das Oxycodon. Stirnrunzelnd sah er das Medikament an und fragte sich, was in ihrer Wohnung, die er eigentlich hatte aufsuchen wollen, geschehen sein mochte, dass sie solche Schmerzmittel einnahm.


  Genervt schüttelte er den Kopf. »Du bist nicht einmal wach und trotzdem macht mich deine Anwesenheit ganz wirr!«, brummte er und betrachtete die Frau, die mittlerweile ruhig atmete und still und ohne Zuckungen da lag, misstrauisch. »Du hättest nicht einfach nur einen Meter sechzig groß und fünfzig Kilo schwer sein können, nein? Dann hätte ich dich bequem unter den Arm klemmen können!«


  Sie reagierte immer noch nicht. Er sah sich im Zimmer um. Essensreste im Mülleimer, eine Tageszeitung und eine getragene Männerunterhose waren alles, was er entdecken konnte. Routiniertes Durchsuchen verriet ihm, dass sich keine Waffen im Raum befanden. Möglicherweise hatte ihr Begleiter welche bei sich, doch den würde er erledigen, sobald er einen Fuß über die Türschwelle gesetzt hatte. An sich wollte er jedoch möglichst schnell hier verschwinden.


  »Los jetzt!« Seine Geduld ging zuneige, daher zog er sie hoch und patschte ihr unsanft ins Gesicht. »Los jetzt! Tu nicht so, als ob – «


  Dann, plötzlich, schien sie ihn erhört zu haben. Die Körperspannung änderte sich und Brandon beobachtete gespannt, wie sie nach und nach realisierte, dass sie nicht allein war und in ihrer Bewegung empfindlich eingeschränkt war. Ihre Hände schnellten zur Augenbinde und Brandon fing sie auf halbem Wege ab, drückte ihr die Arme über den Kopf und sah, wie sich ihr Mund zu einem erschreckten Oh! öffnete. Das Klebeband, das war es, was er vergessen hatte und er gestattete sich einen leisen Fluch, ehe er das schrille Fiepen mit der freien Hand erstickte.


  »Ganz still!«, flüsterte er, »ganz ruhig.«


  Ein ängstliches Stöhnen kam ihr über die Lippen, danach nichts mehr, was ihn einigermaßen erstaunte. Sie bewegte sich keinen Zentimeter, schlug nicht um sich, versuchte erst gar nicht, sich zu wehren – das überraschte ihn wirklich. Nach seiner Erfahrung fuhr sie in Bedrängnis alle verfügbaren Geschütze auf – doch das hier war… untypisch. Sie zitterte mit einem Mal so heftig, dass Brandon ernsthaft irritiert war. Der Atem war zu flach, zu schnell, zu panisch. Er versuchte, das alles zu ignorieren, die Stimme zu überhören, die wissen wollte, was wohl los war mit der Frau und rief sich die Schmerzen, die sie ihm beschert hatte, ins Gedächtnis. Flammen und Tritte, die ihm unter anderem ein paar verstauchte und einen angebrochenen Finger und eine leichte Gehirnerschütterung verpasst hatten. Schon konnte er sich besser konzentrieren.


  »Ruhig!«, murmelte er, als würde sie doch noch wie ein Tier davon springen, wenn er sich zu schnell bewegte, »ganz ruhig jetzt. Nicht schlagen, nicht zappeln, nicht schreien.« Seine Ermahnungen waren überflüssig. Brandon ließ probeweise ihre Handgelenke los und zu seinem Erstaunen blieb sie liegen, gab keinen Ton von sich, bebte vor Angst und atmete flach.


  Sie zuckte zusammen, als er sie am Kinn streifte, erwartete angespannt seine nächste Berührung und drehte sich, als hätte sie ihre Chance in seiner Irritation gewittert, urplötzlich weg, riss ihre Arme los, rollte auf die andere Bettseite, schaffte es, sich die Augenbinde herunter zu schieben und fiel mit einem dumpfen Laut vom Bett herunter. Brandon war zwei Sekunden später über ihr, schubste sie zurück und drückte sie mit aller Kraft nieder.


  »Wusste ich es doch! Du glaubst auch ernsthaft, du könntest mich für dumm verkaufen, oder?«


  Ein schrilles Fiepen, das sich an seiner Hand vorbeiquetschte, war die einzige Antwort, zusammen mit dem vergeblichen Versuch, ihn abzuwerfen.


  »Ich sagte: Nicht zappeln!«, zischte er wütend, fühlte, wie ihre Lippen sich unter seiner Hand bewegten und spürte, wie seine Empörung allmählich wieder einer diffusen Lust Platz machte, demselben unruhigen Drang, den er auch schon kurz zuvor verspürt hatte, als er ihren Atem an seinem Daumen gespürt hatte. Verblüfft zog er seine Hand ruckartig weg, doch ein altes Verlangen füllte langsam seinen Kopf aus und jagte schließlich seine Nervenbahnen entlang bis zu seinem Bestimmungsort. Sein Atem ging schwerer, als sich Bilder vor sein inneres Auge schoben von dem, was er zu gern mit dieser – seiner – Brünetten getan hätte. Erinnerungen und Wunschdenken vermischten sich und sie schrie erschreckt auf, als er sich an sie drückte und ihre Arme fester umklammerte.


  »Runter von mir!«, keuchte sie und versuchte ihn, von sich zu schieben und sich weg zu winden, »runter!«, kreischte sie und die Stimme glitt ins Hysterische ab. Tränen schossen ihr in die Augen und als sich ihre Blicke kreuzten, stand die Zeit kurz still. Ein paar Herzschläge starrten sie sich nur an, angespannt bis in die Haarwurzeln.


  Jella fixierte ihn unruhig mit den Augen, so hilflos, dass es ihn rührte und mit einem stummen Flehen, das aus dem Dunkel resultieren mochte, welches in unbedachten Momenten aus ihren Augen sprach. »Hab keine Angst!«, flüsterte er so leise, dass sie ihn unmöglich verstanden haben konnte.


  »Ich kann nicht mehr«, murmelte sie tonlos und sog jede Regung, die über sein Gesicht huschte, aufmerksam auf, »Ich will nicht – «


  »Schon gut, ich habe mich im Griff, ich werd Sie nicht fressen!« Er bekam die volle Wucht ihres verstörten Blickes ab. Etwas flackerte dort, dieselbe latente Panik, die er schon in den Kellerräumen bei Schelling erkannt hatte, und sein innerer Alarm schrillte leise los.


  »Ruhig«, flüsterte er, rutschte zur Seite und half ihr, sich auf die Bettkante zu setzen und blieb vor ihr hocken. »Was ist überhaupt passiert?«, wollte er leise wissen. Ihre Hände bewegten sich zuckend und bohrten sich in ihren Pullover, als müsse sie sich an irgendetwas festhalten. Kurz überlegte er, ob der den festen Plastikstreifen wieder durchschneiden sollte, doch wenn er eines seiner Messer zücken würde, würde sie ihm vermutlich vor Panik umkippen. Oder das Zimmer in eine Feuerhölle verwandeln.


  »Du weißt, warum ich hier bin?«, hakte er leise nach, sachte, als könnten zu laute Geräusche etwas zerstören, was just hier in dem in die Jahre gekommenen Hotelzimmer zu existieren begonnen hatte – oder zwischen ihnen schon immer gewesen war. Sie nickte kurz und seufzte, ein Laut, der Brandons Puls schneller gehen ließ. Ein Schluchzen. Die Haare seiner Arme stellten sich auf.


  »Wir müssen los!«, setzte er hinzu und bekam nur ein tiefes Seufzen als Antwort. Sie drehte ihm ihr blasses Gesicht zu und Brandon fühlte, wie sein Mund schlagartig trocken wurde.


  »Ich ertrage nicht noch mehr von dieser Gewalt und all dem Blut und…« Ihre tränennassen Augen pusteten auch noch den letzten Rest an Verstand aus seinem Hirn und seine höchste Priorität schien es plötzlich zu sein, dass diese blaugrünen Iriden seine Gefühlswelt nicht wie ein Skalpell durchschnitten und Chaos hinterließen.


  »Werden Sie mir weh tun?«, flüsterte sie und Brandon konnte sich nicht rühren, geschweige denn antworten. Er starrte sie wortlos an und schüttelte kurz den Kopf. Ehe er auch nur versuchen konnte, sein umnebeltes Hirn wieder auf Kurs zu bekommen und ihr irgendeine Antwort zu geben, die sie nicht in Panik ausbrechen lassen würde, sank sie nach vorn – gegen ihn – und weinte erschöpft, kaum hörbar. Sie lehnte an seiner Brust, schwer, irrational vertrauensvoll, so, als gehöre sie genau dorthin.


  »Äh…«, krächzte er nur und überlegte hektisch, ob das ein Trick war, etwa wieder die Rolle des zitternden, verängstigten Mädchens, das man trösten wollte, damit es dann im passenden Moment die Fäuste herausholte und ihm das Nasenbein zertrümmerte. Er blickte auf seine Hände, die ihre Handgelenke nach wie vor umklammert hielten. Konnte sie ihn so irgendwie verletzten? Nein. Anzünden? Vielleicht.


  Ein Eckchen seines Bewusstseins war hellwach und mahnte ihn, sofort die Finger von der Frau zu lassen, die ihn in Schwierigkeiten bringen würde und gefälligst aufzupassen, wann der junge blonde Mann, ihr Begleiter, zurückkam, doch er registrierte seine Vernunft nur am Rande. Ein seltsames Gefühl schien ihn dazu zu drängen, irgendetwas zu tun, das dieses erbärmliche Schniefen verstummen lassen würde, irgendetwas, damit er sich nicht mehr fühlte wie ein roher Klotz, der gemein zu Welpen war und so hörte er sich selbst sinnlose Silben murmeln, die allesamt wohl beruhigend klingen sollten. Erstaunt lauschte er sich selbst und konnte doch nicht eher aufhören, bis die Frau still war und warm, weich und beinahe anschmiegsam in seinem Arm lag.


  »Du weißt schon noch, wer ich bin?«, raunte er schließlich. Die Antwort konnte er spüren, noch bevor sie etwas sagte. Ihr ganzer Körper spannte sich an. Sie nickte vorsichtig und zuckte schließlich zurück, als sei ihr bewusst geworden, an wessen Brust sie sich just gelehnt hatte und starrte ihn mit riesigen Augen an.


  


  Die Nachtaugen schienen wieder friedlich. In seinen dunklen Augen blitzte nichts Gemeingefährliches oder gar dieses unheimliche, hungernde Begehren auf und Jella zwang sich zum ruhigen Atmen.


  »Das mit dem Feuer heute Morgen, das war ein Versehen!«, flüsterte sie, denn es war ihr plötzlich ein inneres Bedürfnis, ihn das wissen zu lassen, auch wenn sie sich ein paar Minuten zuvor noch übermenschliche Kräfte gewünscht hatte, um ihn in hohem Bogen von sich zu stoßen und ihn an die Wand krachen zu lassen. Was ihr wirklich Angst gemacht hatte, waren die riesigen schwarzen Augen gewesen und das starre Gesicht, das kaum noch Mimik hatte erkennen lassen. Erst kurz darauf hatte sie bemerkt, dass er ganz offensichtlich körperlich sehr an ihr interessiert gewesen war. Die Kombination hatte sämtliche ihrer Fluchtinstinkte Amok laufen lassen und noch jetzt konnte sie eine unendliche Erleichterung spüren, als er von ihr gewichen war.


  Als sie in sich hinein lauschte, fühlte sie sich tatsächlich ein wenig entspannter, als hätte sein Gemurmel ihr Hirn in rosa Watte gepackt. Auch wenn sie wusste, dass er sie mitnehmen würde, egal mit welchen Mitteln. Obwohl sie wusste, dass sie genau das verhindern würde, wenn sie die Möglichkeit dazu bekäme.


  »Ein Versehen? So wie die Tritte?«


  Jella kehrte aus ihrem Gedankensumpf zurück, schluckte und schüttelte den Kopf. »Sie haben mich angegriffen.«


  »Du bist vor mir geflohen.«


  »Ja.« Ihr Herz hämmerte ein unruhiges Stakkato und als sie versuchte, wegzurücken, packte er sie im Nacken und Jellas innere Alarmanlagen fuhren langsam wieder hoch.


  »Und, Jella, sind andere gekommen, so wie ich es vorhergesagt hatte? Leute, die nicht so viele Fragen gestellt haben?« Er deutete mit dem Kinn auf die Packung Schmerzmittel. »Das da nimmst du ja vermutlich nicht aus Spaß?«


  Sie wich seinem Blick aus und deutete ein Kopfschütteln an. »Das geht Sie nichts an.«


  »Das sehe ich anders.« Er musterte sie und seufzte tief. »Du wirst mit mir verschwinden, Jella. Komm, hoch jetzt.«


  Das war wirklich das Letzte, was sie wollte. Noch einmal konnte und würde sie sich keinem Adicten ausliefern, nicht freiwillig. Ihre Situation ließ leider nicht besonders viele Alternativen zu. Als sie sich dessen endgültig bewusst wurde, musste sie sich auf die Lippe beißen, um nicht laut los zu schreien. Trotzdem musste sie Geräusche von sich gegeben haben, denn sie fühlte plötzlich Finger, die sich sachte auf ihren Mund legten, über sie strichen und seinen Lippen Platz machten.


  »Nicht!«, quiekte Jella und ruckte zurück. Die Erinnerung an den hungrigen Mund, der sich über ihre aufgeschlagene Lippe in Schellings Duschräumen hergemacht hatte, war plötzlich zu präsent. Dieser Kuss, der keiner im eigentlichen Sinne gewesen war, hatte weh getan und schien vielmehr der Auftakt zum großen Fressen gewesen zu sein, hätte sie ihn damals nicht stoppen können.


  Der Mann sah sie an, schien sich an genau dieselbe Szene zu erinnern und ließ sie abrupt los. »Komm jetzt. Ich werde dich nicht noch mal bitten.« Er klang resigniert, müde, ungeduldig und Jella sah einfach keinen Weg, aus der Nummer herauszukommen.


  »Okay«, murmelte sie, und fand es beinahe komisch, dass sie Schelling entkommen war, Olivia und Merten überlebt hatte, selbst diesem Adicten war sie bereits entwischt – nur, um nun doch, als krönenden Abschluss, eingefangen zu werden. Jella schluckte hart, lachte trocken auf und schob ein Kichern hinterher. Nach allem, was dieser Tag mit sich gebracht hatte, war das hier lächerlich. Das war einfach – zu viel. Viel zu viel für einen einzigen Tag, für ein ganzes Leben.


  Sie atmete zu schnell, verschluckte sich an der Luft, hustete, gluckste und kicherte, packte den Mann am Ärmel seines Pullovers und konnte nicht mehr. »Ich… hab mich… bei Ihnen…« Sie sah in seine braunen Augen, die im fahlen Licht der kleinen Nachtlampe schwarz wirkten. Ihr überdrehter Verstand bemerkte es nicht einmal. »Ich habe mich bei einem Adicten, ausgeheult?« Sie starrte ihn mit flackerndem Blick an. »Bei dir? Ausgerechnet…« Jella lachte heiser und sang die Worte »Du bist ein Adict« vor sich hin, so lange, bis es dem besungenen Adicten zu bunt wurde.


  »Und du bist ein Feuerteufel mit einem Nervenzusammenbruch!«, brummte er, zog sie mit hoch und hielt sie, als sie schwankte. »Du wirst jetzt mit mir kommen, ohne zu zetern oder gar Feuer zu spucken, einverstanden? Ich will mich nur mit dir unterhalten!«


  »Ich mich aber nicht mit dir!«, summte Jella, zog das i des letztes Wortes lang und sah ihn kopfschüttelnd an. »Ich will mich nicht mit dir unterhalten und ich will nicht mit dir schlafen. Ich will dich nicht mal küssen. Und ich will auch nicht von dir gezeichnet werden. Ich will gar nichts mit dir machen. Verschwinde.«


  »Zu Punkt eins werde ich dich aber schlichtweg zwingen. Also bitte, bitte tu dir einen Gefallen und komm einfach mit!« Er zerschnitt die Fesseln mit einem raschen Schnitt und hielt sie noch einen Augenblick am Handgelenk fest. »Wenn du mir auf die Nerven gehst, verschnüre ich dich wie einen Rollbraten, klar?«


  Jella seufzte tief. »Ja, verstanden.« Sie sah ihn wachsam an. »Und was ist mit – «


  Jonathan, hatte sie sagen wollen.


  



  Nicholas und Linda


  Er starrte angestrengt in die Dunkelheit, mitten im Niemandsland zwischen Meer und Festland, kurz hinterm Deich. Ärgerlich klopfte er auf dem Dach seines Wagens herum. Nicholas hatte vier Stunden geschlafen und das reichte ihm völlig. Sein Adrenalinspiegel war seit Tagen zu hoch und ließ ihn schlecht schlafen, was aber andererseits dafür sorgte, dass seine Antennen hochsensibel waren und vor einer halben Stunde Alarm geschlagen hatten.


  Nun stand er hier und wartete. Auf den Unsterblichen, den er gespürt hatte und der stetig näher kam. Der andere musste sich sehr auf ihn konzentriert haben, sonst hätte er ihn niemals über eine solch lange Distanz erspürt. Ob das gut war, würde sich herausstellen.


  Das Warten machte ihn müde und so schenkte er sich noch einen Becher Kaffee aus seiner Thermoskanne ein. Er war angeschossen worden, irgendwelche durchtrainierten Muskelpakete hatten ihn und Richard mitgeschleppt, doch er hatte sich befreien können – für Richard sah es schlechter aus. Der war nicht nur an- sondern erschossen worden und war noch nicht in der Lage gewesen, den jungen Männern, die sie bewachten, ein paar Knochen zu zertrümmern. Er mochte irgendwo bei den Adicten sein – das war tragisch, befand Nicholas, aber speziell bei Richard auch nicht übermäßig traurig. Er wollte nur dafür sorgen, dass nicht sein Töchterchen bei den Adicten auf dem Tisch landete, alles andere interessierte ihn nicht.


  Und dazu hatte er in den letzten achtundvierzig Stunden herum-telefoniert, war hunderte von Kilometern gefahren und war nun, nachdem er keinen brauchbaren Hinweis darauf, wo seine Tochter abgeblieben war, bekommen hatte, nur einige Kilometer von dem Ort entfernt, an dem seine Vaterschaft vor zweiundzwanzig Jahren begonnen hatte.


  Nach ein paar weiteren Minuten sah er in der Ferne Scheinwerferlichter, die sich gemächlich näherten und schließlich direkt auf ihn zuhielten. Für einen winzigen Augenblick hielt er seine Idee, allein hier rauszufahren, für vollkommen bescheuert, doch nun war es ohnehin zu spät. Das Abblendlicht ersetzte das helle Fernlicht und die Fahrertür klappte auf und zu. Gegen das Licht konnte er eine Frauensilhouette erkennen, die einen Moment stehen blieb und ihn zu taxieren schien. Nicholas seufzte tief und blickte den Schatten an. Die Frau war stehen geblieben, als warte sie ab, was er tun würde und so winkte er sie mit einer knappen Handbewegung heran.


  »Linda.«


  »Hallo!«, sagte sie schlicht. »Es ist lang her.«


  Nicholas konnte sich ein leicht abfälliges Schnauben nicht verkneifen. »In der Tat.« Er wedelte ungeduldig mit den Händen. »Nun komm schon her, ich reiße dir nicht den Kopf ab.«


  »Das ist sehr freundlich von dir, Nicholas. Ich wusste nicht, wie du mich empfangen würdest.«


  »Wusste ich auch nicht!«, brummte Nicholas und lehnte sich an die Kühlerhaube seines Wagens. Neben Linda fühlte er sich wie immer unvollkommen. Sein Bart hätte getrimmt werden können, die Haare geschnitten, die Augenbrauen gestutzt. Seine alte Freundin war wie eh und je perfekt, aber nicht aufdringlich gestylt, das konnte er selbst bei diesen schwierigen Lichtverhältnissen erkennen. Er seufzte. Aus seiner Mantelinnentasche holte er einen Flachmann und bot ihn Linda an. »Nimm nen Schluck. Das beruhigt.«


  Linda sah ihn amüsiert an, lehnte sich neben ihn und zog ihre feinen Wildlederhandschuhe aus, bevor sie zugriff. »Meinst du, dass wir uns unter Alkoholeinfluss besser verstehen?«


  Fröstelnd zog sie ihren teuren Mantel zurecht, als sie Nicholas wachsamen Blick auffing.


  »Ich dachte eher, wir trinken auf unsere alte Bekanntschaft, Linda.«


  Sie hüstelte nervös. »Nun denn – auf ein paar hundert Jahre.«


  Nicholas verzog das Gesicht und lachte so freudlos, dass es Linda sichtlich kalt den Rücken herunterlief, denn sie schauderte. Für einen Moment schien sie froh zu sein, dass sie beide die einzigen waren, die sich mitten in der Nacht auf diesem Touristenparkplatz am Deich befanden.


  »Auf meine Tochter!«, brachte Nicholas einen Toast aus und beobachtete Linda dabei sehr genau. Sie wurde kalkweiß und rang sichtbar um Fassung. Innerhalb weniger Sekunden hatte sie sich wieder vollkommen im Griff und lächelte aufgesetzt.


  »Du sagst es, alter Freund – auf meine Tochter!«


  Nicholas schnaufte nur und verkniff sich einen Kommentar.


  »Du bist wütend!«, stellte Linda fest und Nicholas glaubte, dass sie sich allmählich ein wenig entspannte.


  Sofern man bei Menschen wie ihnen von Freundschaft sprechen konnte, waren sie beide wohl das, was man Freunde nannte, überlegte er. Sie hatten sich geliebt, sie hatten sich gehasst, hatten einander einige Jahre lang erbittert verfolgt und schließlich, als die Zeiten sich geändert hatten, waren sie einander wieder näher gekommen, niemals mehr so nahe, wie ganz zu Anfang, aber so, dass sie Freunde wurden – auch wenn sie aus völlig verschiedenen Winkeln der Erde und vollkommen unterschiedlichen Jahrhunderten stammten.


  »Nun…«, antwortete er gedehnt. »Sagen wir – ich bin etwas erstaunt, dass du gerade jetzt wieder in Deutschland auftauchst. Ich halte es für keine gute Idee.«


  »Wegen ihr?« Linda steckte sich eine Zigarette an und blies den blauen Qualm nachdenklich aus, warf die Haare zurück und schlug ein Bein übers andere. Sie war wirklich eine schöne Frau, stellte Nicholas einmal mehr fest, nach wie vor, und sie wusste es. Bei ihm allerdings war sie diesbezüglich fehl am Platz, und er lächelte leicht, als Linda die Stirn kräuselte, denn ihr ganzes Ablenkungsmanöver war bei ihm verschwendet. Sie hatten ihre gemeinsamen Jahre gehabt, und das war verdammt lange her.


  »Ja, Linda, ihretwegen. Es geht um unsere Tochter. Du willst sie sehen, habe ich Recht?«


  »Ich denke, das bin ich ihr schuldig.«


  »Du bist ihr vielmehr als das schuldig, Linda.« Er schwieg. »Ich kann dich nicht davon abhalten, auch wenn ich es gerne wollte. Ich halte den Zeitpunkt für ungünstig.«


  »Ich weiß – ich hätte früher kommen müssen.«


  »Du hättest sie gar nicht erst abgeben dürfen!«, ereiferte sich Nicholas und knackte mit den Fingerknöcheln. »Aber was jammere ich über vergossene Milch – du tust eh, was du willst. Nur ging und geht es diesmal nicht um dich allein, und ehrlich gesagt befürchte ich, dass du eben dies immer vergessen hast!«


  »Man war mir damals auf der Spur! Hätte ich mein Kind diesen Leuten überlassen sollen?«, zischte Linda, und für ein paar Herzschläge glichen die beiden den Kriegern, die sie vor langer Zeit gewesen waren: Angespannt und auf eine Bewegung des Gegners hin bereit, ihn endgültig auszulöschen. Und sie wussten vom jeweils anderen, dass er fähig dazu war. Finger krallten sich in Arme, Kiefer malmten, Blicke kreuzten sich stumm. Ohne den Blick von Nicholas zu nehmen, sprach Linda weiter:


  »Was weißt du von diesen Adicten, den Adicten, Nicholas? Hast du je mit ihnen zu tun gehabt?«


  Nicholas überlegte einen Augenblick, befand, dass das kleine Intermezzo vor ein paar Stunden mit diesen Leuten nicht zählte und schüttelte den Kopf. »Ich habe immer bestens auf mich aufgepasst, war immer im Hintergrund tätig – ich habe von ihnen gehört, aber selbst mit ihnen zu tun gehabt – nicht wirklich, nur flüchtig, am Rande.«


  »Sei froh!«, knirschte Linda.


  »Aber wenn es stimmt, was man so hört, dann haben diese Leute recht eindrucksvolle Mittel und Wege, um Begabte von uns außer Gefecht zu setzen, oder?«


  »Ja, in der Tat. Wie schön waren noch die Zeiten, als man die sterblichen Begabten gejagt hat… Aber als unsereins in den Fokus rückte, war Schluss mit lustig.« Sie hustete und drückte ihre Zigarette aus. »Ist ja auch vielversprechender, statt bloße Fähigkeiten von Sterblichen auszutesten, sich gleich auf uns Langlebige zu stürzen!«


  »Die halten länger frisch als Sterbliche!«, warf Nicholas ungerührt ein und nippte am Flachmann. »Abgesehen davon – sie mögen keine Begabten, ob nun sterblich oder so wie wir.«


  »Seit einiger Zeit aber haben sie angefangen, uns systematisch zu jagen und zu töten, Nicholas! Sie haben unsere Langlebigkeit an sich als Begabung erkannt und dämonisiert!«


  »Ich hörte so was, ja.« Er seufzte tief. »Neu ist das ja nun nicht. Aber sie kennen die Legenden und Erzählungen sehr, sehr gut, wurde mir mitgeteilt, und was auch immer ich persönlich immer davon gehalten haben mag – diese Adicten glauben offenbar, dass sie kurz vor der Vollendung ihrer Träume stehen.«


  »Selbst unsterblich zu werden.« Linda seufzte. »Diese Idioten.«


  »Ja.«


  »Barbaren, alle miteinander!«


  Nicholas grinste. »Barbaren? Dazu gehörst du gebürtig auch, wenn ich mich recht erinnere!«


  Linda zog eine Augenbraue hoch. »Aus deinem damaligen Blickwinkel hast du da vermutlich Recht!«, gab sie lächelnd zu und rieb sich die Augen. »Es fängt an, nicht wahr?«, fragte sie schließlich leise.


  »Das hat es schon lange, Linda. Du hast das Ganze nur damals mit viel Glück abgewendet. Man sucht unsere Kleine schon viel länger, nur hat man bisher schlicht geschlampt, und nun ist denen da wohl aufgefallen, dass es jemanden gibt, der quasi vor ihren Augen zum schlummernden Vulkan herangewachsen ist.«


  »Sag so was nicht!«, bat Linda ihn und für einen Moment wünschte Nicholas, dass er sich irrte. »Doch Linda. Deine Linie ist schon seit Ewigkeiten gejagt worden, und du musstest damit rechnen, dass ein Kind von dir unsere verehrten Wächter in helle Aufregung versetzen würde.«


  »Hab mir ja nicht ausgesucht, dass in meiner Familie alle Begabte sind, selbst die Sterblichen!«


  »Gab es außer dir eigentlich noch andere Langlebige?«


  Jellas Mutter legte die Stirn in Falten, doch Nicholas ließ sich nicht täuschen – er wusste ganz genau, dass Linda seit Jahrhunderten die Nachfahren ihrer eigenen drei Schwestern und ihrer zwei Brüder beobachtete und sie nicht nachzudenken brauchte, um auf seine Frage zu antworten.


  »Ja, ein Junge aus der Linie meiner ältesten Schwester war einer von uns. Das ist noch gar nicht so lang her, zweihundert Jahre etwa. Er hat es nicht lang geschafft, wurde verrückt und posaunte laut herum, was er war. Für die Adicten ein gefundenes Fressen.«


  »Und sonst niemand?«


  »Naja, doch. Zwei Frauen im 16. Jahrhundert, Schwestern. Sie wurden als Hexen verfolgt und auch getötet, danach habe ich ihre Spur verloren, sie sind einfach nicht mehr aufgetaucht.«


  »Hm.« Nicholas langte nach der Zigarettenschachtel, die Linda zwischen sie gelegt hatte und zündete sich eine an. »Nun, Linda, ich frage dich einfach gar nicht, wie viele Begabte es in deiner Linie gibt, ich wollte damit nur sagen, dass du es hättest besser wissen müssen.«


  »Habe ich aber nicht!«, gab Linda bissig zurück. »Ich hätte sie damals, mit ihren unschuldigen vier, fünf Jahren niemals diesen Bestien überlassen. Doch ich wusste auch nicht, zu was sie sich entwickeln würde, das muss ich mittlerweile zugeben.« Sie atmete tief ein und aus und als sie weiter sprach, klang ihre Stimme gepresst. »Ich achte auf besondere Nachrichten, Nicholas. Und in Hamburg ist gestern eine Klinik in die Luft geflogen, die von einem alten Bekannten von mir geführt worden ist.«


  »Wer?«


  »Schelling, Gideon Schelling nennt er sich im Augenblick.«


  »Und du glaubst…?«


  Sie sah ihn mit großen Augen an. »Sie war dort, Nicholas. Kristina ist dort gewesen, ich weiß es einfach. Und die Adicten haben sie jetzt, und das darf einfach nicht sein!«


  Die Stille dehnte sich lange aus und Nicholas war froh, noch einen vollkommen klaren Kopf zu haben. »Und was genau möchtest du mir damit sagen?«, hakte er schließlich nach.


  »Sie wird uns alle umbringen, Nicholas, und das weißt du ganz genau. Nicht sie persönlich, aber wenn sie in der Hand der Adicten ist, werden wir sterben. Die Jungen von uns zuerst, dann nach und nach wir anderen. Das Mädchen wird hinter dicken Mauern in einem Schrein verschwinden, sediert bis in alle Ewigkeit, als Unsterblichkeitssnack für die wichtigsten Adicten. Sie werden ihren vermaledeiten König krönen! Das darf nicht geschehen!«


  »Das habe ich jetzt nicht gehört, denn wenn ich dir das auch nur einen Moment glauben würde, müsste ich dich umbringen.« Er sagte es ruhig, vollkommen entspannt, doch Linda stellten sich die Nackenhaare auf. »Versteh doch, Nicholas, ich liebe sie, aber ihre Existenz ist eine Zeitbombe!«


  »Du bist jetzt besser still!«


  »Wenn Adicten mit ihrer Hilfe den Tod überlisten, dann ist sie das, was wir als Argentumangis bezeichnen, und dieses darf nicht in ihre Hände fallen!«


  »Und selbst wenn sie ein Argentumangis ist…!«


  »Wenn die Adicten sich unsere Begabung einverleiben und uns auf lange Sicht damit ausrotten, stell dir mal vor, was für Wesen dabei herauskommen! Sie sind körperlich stärker als wir und glaubst du, sie könnten von heut auf morgen das Verhalten eines Süchtigen ablegen? Das gibt eine Katastrophe!«


  »Soweit muss es gar nicht kommen, es ist nichts bewiesen.«


  »Dieses Kind wird aus meiner Linie entstammen, so heißt es! Ich weiß es einfach!«


  Nicholas starrte Linda wild an. »Deswegen fragte ich nach anderen Langlebigen und Begabten deiner Linie, verdammt noch mal!«


  »Ja, aber – «


  »Du wirst sie nicht suchen, Linda! Ich verbiete es dir! Und wenn du auch nur versuchst, sie zu töten, wenn du nur den Gedanken laut aussprichst, bringe ich dich um. Für immer.«


  Das Gesicht von Jellas Mutter versteinerte. Im Scheinwerferlicht blinkten ihre Perlenohrringe, als die den Kopf sachte schüttelte. »Ich bin ein halbes Jahrtausend älter als du, Nikolaos. Ich weiß viel mehr als du über diese Geschichte und ich sage so etwas nicht, um dich zu ärgern. Meine Tochter, Kristina, das Kind, das ich dir damals anvertraut habe, hätte ich mit meinem Leben beschützt. Ich war vollkommen überzeugt davon, dass sie kaum begabt war, wirklich. Aber ich habe beobachtet, was sie angestellt hat. In all den Jahren habe ich die Nachrichten und Klatschspalten nach gewissen Ereignissen durchkämmt und ob du es glaubst oder nicht, sie wurde erwähnt. Gut, ich wusste auch, wonach ich suchen musste, aber es ist wirklich nur ein Zufall, dass die Adicten nicht schon Jahre früher auf den Plan getreten sind. Und nun ist sie eine hochbegabte Langlebige, deren Kräfte gerade am Erwachen sind! Wir müssen irgendetwas tun!«


  Nicholas ballte die Hände zu Fäusten. Er hatte nicht gewusst, wie und wann das Treffen zwischen ihnen ablaufen würde, er hatte sogar in Erwägung gezogen, dass Lindas Einstellung sich irgendwie geändert haben mochte, doch auf das, was sie von sich gab, war er nicht gefasst gewesen.


  »Wir werden sie suchen. Zusammen. Ich will dich im Auge behalten, Linda. Mit meinen und deinen Kontakten müsste es mit dem Teufel zugehen, wenn wir nicht herausbekommen, wo sie ist. Und ich warne dich…«


  Jellas Mutter blickte ihn gelassen an. »Warne mich ruhig, du weißt, dass ich Recht habe.« Dann lächelte sie und nahm ihm den Flachmann weg. »Wir suchen sie zusammen, einverstanden.«


  



  Der erste Schluck


  Jonathan stürzte sich ohne jeden Kommentar auf Brandon und einen Wimpernschlag später schlugen die beiden aufeinander ein. Wie er so plötzlich im Raum aufgetaucht war – Jella hatte keine Idee, sie war viel zu sehr auf Brandon konzentriert gewesen.


  Für ein paar Sekunden sah sie den beiden Männern irritiert zu und fühlte sich seltsam getrennt von den beiden, als würde sie einen Film beobachten. Sie hörte das Schnaufen, Zischen und Grunzen, sah, wie Brandons Lippe unter Jonathans Faust aufplatzte und Jonathan eine Klinge über den Oberarm gezogen bekam und fluchend zurückwich; sie hörte Möbelstücke ächzen und den Stuhl zerbrechen, als Brandons schwerer Körper ihn unter sich zermalmte, als sei er aus Pappmaché.


  »Aufhören«, flüsterte sie tonlos und zuckte zusammen, als Jonathan den anderen Mann eins der gesplitterten Stuhlbeine in den Oberschenkel rammte. Brandons Augen wurden größer, wütender, schwärzer. Jella hielt die Luft an, als sie erkannte, dass der Adict in ihm am Auftauchen war und sich gefährlich nah an der Oberfläche räkelte, als warte er nur, sich den hübschen blauäugigen Begabten zu krallen.


  »Jonathan!«, rief Jella warnend, rappelte sich auf und versuchte, in den kurzen, auf Effizienz getrimmten Attacken der beiden irgendein Muster zu erkennen, irgendetwas, das ihr sagen würde, in welche Ecke des Raumes sie sich verkrümeln sollte, irgendein Muster, das ihr die Lücke verraten würde, durch die sie schlüpfen konnte, um zur Zimmertür zu gelangen.


  Da war sie. Ohne Vorwarnung war der Weg frei. Jella wischte sich Jonathans Blutspritzer aus dem Gesicht, ignorierte den Zahn, den Brandon ihm ausgeschlagen hatte und der vor ihren Füßen gelandet war und hetzte mit langen Schritten zur Tür.


  Drei Atemzüge später wollte sie sich übergeben.


  



  Sie hatte nicht gesehen, wie Jonathan zu einer Drehung angesetzt hatte und hatte, vermutlich durch irgendein blitzschnelles Ausweichmanöver Brandons, die Wucht seines Trittes abbekommen, ein Tritt, der einen gestandenen Mann wie Brandon locker aus den Schuhen gehoben hätte. Sie hatte nicht einmal genug Luft zum Schreien gehabt, geschweige denn, die Kraft. Durch einen ganzen Goldregen an Sternchen, die munter vor ihren Augen tanzten und schwarzen Schlieren, die nach ihrem Bewusstsein griffen, hörte sie die Stimme des Adicten, der Jonathan anbrüllte, sie vernahm ihren Namen, und dann nichts mehr.


  Sekunden später wurde sie hochgerissen und starrte überrascht in blaue Augen, die sie anfunkelten. »Was hast du mit dem Kerl zu schaffen?«


  »W-was?«, stotterte Jella und blinzelte Jonathan schielend an.


  »Ich bin ein Empath, Jella, du erinnerst dich?« Er zog sie nah zu sich heran und Jella verzog das Gesicht, als sie seine demolierte Visage von Nahem betrachten konnte. Brandon war wirklich nicht zimperlich gewesen.


  »So was wie bei euch hier drinnen eben empfange ich normalerweise bei Verliebten, Jella, was also hast du mit diesem – «


  »Nichts!«, flüsterte sie und wurde von Jonathan herumgerissen, sah Brandons Faust auf sich zu fliegen, drehte ihren Kopf gerade noch weg und hörte ein Knacken neben ihrem Ohr. Jonathans Nase.


  Doch statt sie loszulassen, brüllte dieser nur mit so viel Wut und Hass auf, dass Jella die Ohren klingelten. Sie versuchte, sich loszureißen, allerdings bewahrheitete sich, was sie bisher nur vermutet hatte – Jonathan war kräftig. Er drückte sie fest an sich und starrte Brandon über ihre Schulter hinweg an.


  »Jonathan, lass mich los!«, beharrte sie und versuchte, seinen Arm wegzudrücken, jedoch entweder schien er Stahlbänder statt normaler Knochen zu besitzen oder sie selbst war körperlich so schwach, dass sie darüber gar nicht so genau nachdenken mochte.


  »Du bekommst sie nicht, Adict«, knurrte er leise und verfolgte jede der langsamen Bewegungen seines Gegners und auch Jella ließ Brandon nicht aus den Augen. Er sah übel aus, blutete aus verschiedenen größeren und kleineren Wunden und starrte sie mit schwarz glitzernden Augen an, als könne er sich nicht entscheiden, wen von ihnen beiden er als erstes verschlingen wollte.


  »Eher töte ich sie höchstpersönlich, als dass ich sie dir überlasse, Adict, egal, wie sehr du sie willst.«


  »Du hast ja keine Ahnung, Verdammter«, gab Brandon erstaunlich gelassen von sich, suchte Jellas entsetzten Blick und schien ihr irgendetwas sagen zu wollen. Sie starrte ihn nur mit großen Augen an und konnte beim besten Willen aus seinem dunklen Starren, Augenzucken und den Kopfbewegungen keine Hinweise herauslesen. Sie versuchte, ihre Aufmerksamkeit von den Krämpfen, die ihren Leib dank des Silbers immer noch hinterrücks durchzuckten, wegzulenken und sie zwischen Jonathan, der ihr langsam die Luft aus den Lungen presste und ihr ganz nebenbei mit Mord gedroht hatte und dem angespannten Adicten vor ihr aufzuteilen.


  »Du willst sie ficken, ich kann es spüren«, gab Jonathan angewidert von sich und Jella knirschte mit den Zähnen, als ihr Jonathans uncharmante, aufreizende Wortwahl bewusst wurde. Sag jetzt nichts Falsches, versuchte sie Brandon mitzuteilen, als er Jonathan nur schief angrinste und sich provozierend genüsslich seine Jeans zurecht zog, als würde sie schlecht – oder zu eng – sitzen.


  »Das habe ich schon längst!«, raunte er heiser und Jella fühlte sich schlagartig splitterfasernackt, als er sie demonstrativ halsabwärts musterte.


  »Jonathan, das ist nicht – «


  »Ist es doch. Schlampe.«


  Jella schnappte empört nach Luft. »Was geht dich das eigentlich – « …an?, hatte sie fragen wollen, doch kaum einen Wimperschlag später spürte sie die Raufasertapete des Hotelzimmers an ihrer Wange. Jonathan hatte sie sie zur Seite geschubst und war wieder auf Brandon losgegangen, als habe diese Info das Fass zum Überlaufen gebracht.


  »Das ist ja wohl meine Sache!«, schrie Jella wütend und gehörig verwirrt, ihr war nie in den Sinn gekommen, dass Jonathan auch nur im Ansatz irgendwelche entfernt romantischen Gefühle für sie hegen würde. Tut er auch nicht, belehrte sie ein leises Stimmchen in ihrem Kopf, es geht ums Prinzip. Brandon ist ein Adict, nur darum geht es.


  »Hört doch jetzt endlich einfach auf mit all diesem… bescheuerten…!« Ihr Verstand wollte kein passendes Wort mehr ausspucken. Ein hysterisches Kichern kitzelte ihren Gaumen, doch sie schluckte es wieder und wieder hinunter. Irgendein Bein streifte sie und Jella drückte sich enger an die Wand, schloss für einen Atemzug die Augen und hoffte mit der Inbrunst eines Kindes, dass man sie nun nicht mehr sehen könnte, versuchte, sich klein zu machen und nicht durchzudrehen.


  Jonathans dumpfes Brüllen belehrte sie eines Besseren. Als sie die Augen wieder öffnete, zerrte Brandon Jonathan am Kinn hoch und stach ihm eine Klinge oberhalb des Schlüsselbeins senkrecht in den Brustkorb.


  Jellas Herz setzte ein paar Schläge aus. Jonathan hustete einen Schwall Blut aus und fuhr verzweifelt mit den Fingern zu seinem Hals. Seine Luftröhre musste verletzt sein, denn er würgte und röchelte gluckernd. Der andere Mann sah ihm ungerührt beim Sterben zu, warf ihr einen entschuldigenden Blick zu und ließ Jonathan aus den Armen gleiten.


  »Reg dich nicht auf, er ist ja bald wieder auf den Beinen. Er muss nur lange genug ausgeschaltet bleiben.«


  Jella wollte schreien, doch es kam nicht einmal ein leises Ächzen. »Aber ich… Ich wäre doch mitgekommen!«, flüsterte sie und starrte Jonathan an, der sekündlich an Kraft verlor.


  »Er hätte dich eher getötet, Jella, ich habe von der Sorte von euch gehört. Dagegen bin ich die Caritas.«


  Jonathan konnte sich zu den Anschuldigungen nicht mehr äußern. Sein hilfloser Versuch, an Luft zu kommen, brannte sich bildhaft in Jellas Gedächtnis ein und ihr normaler Menschenverstand sagte ihr, dass er in wenigen Augenblicken tot sein würde. Unwiderruflich. Auch wenn sie es mittlerweile besser wissen sollte. Ihre Augen fingen an zu brennen, sie vergaß zu blinzeln. »Mörder…«, flüsterte sie tonlos.


  »Nicht in diesem Fall. Er steht schließlich wieder auf. Und bis dahin sind wir weg. Steh auf.«


  »Du bist durch und durch ein Adict, Brandon Callahan«, würgte sie schließlich hervor. Sie konnte kaum sprechen, so trocken war ihr Mund. Starr vor Entsetzen wechselte ihr Blick hektisch zwischen Jonathans halboffenen Augen, die sie fassungslos anstarrten und Brandon, der seltsam abwesend seine Hände betrachtete, die mit Jonathans Blut besudelt waren.


  »Sein Blut…«, murmelte er und hielt sich die Rechte vor Augen, als würde er irgendetwas genauer erkennen, wenn er es nur nahe genug betrachtete. Dann, so schnell, dass Jella ihren Augen nicht traute, leckte Brandon über seine Handinnenfläche, schließlich immer wieder, bis ihm die Augen fast aus den Höhlen quollen.


  »Was zum… Was zum Teufel…?«, wisperte er und starrte den Mann, den er gerade getötet hatte, entgeistert an. »Stand der Kerl unter Drogen?«, wollte Brandon wissen und fixierte sie aus glasigen Augen.


  Jella schluckte und schluckte und versuchte, ihre Übelkeit in den Griff zu bekommen. Ihre Stimme war nur noch ein dünnes Piepsen, doch Brandon schien ihre Antwort auch egal zu sein. Er hatte sich Jonathans reglosen Körper gekrallt und tippte die Wunde an, stippte die Finger ins Blut und leckte dran.


  Sie heulte vor Entsetzen, hasste sich dafür, dass sie nicht einfach gleich mit dem Mann mitgekommen war, noch bevor Jonathan wieder zurück war, und konnte ihren Blick nicht von den beiden Männern wenden. Brandon starrte den sterbenden Mann so intensiv an, als warte er auf irgendetwas, murmelte dann etwas, das für Jellas Ohren wie Was soll’s klang und leckte über die Wunde, langsam, beinahe vorsichtig, andächtig – und ganz genau so, wie Merten über ihre eigene Haut geleckt hatte, über jeden einzelnen Schnitt.


  Es dröhnte in ihren Ohren, als die Konturen des Raumes allmählich verschwammen. Ihre rechte Seite zog urplötzlich so heftig, als hätte Olivia sie erneut an ganz genau der gleichen Stelle gebissen, wie bei Schelling im Keller, als würden sich ihre Zähne just in ihr Fleisch graben und Jella schrie, presste sich selbst die Hände auf den Mund und schrie weiter, lautlos, bis zur Erschöpfung.


  Endlose Sekunden vergingen, dann sah der Mann, der sie überfallen hatte, hoch. Sein Blick war glasig, aber beunruhigend zielgerichtet. Wenige Atemzüge später stieß Brandon Jonathans reglosen Körper von sich, versuchte, auf die Beine zu kommen, doch es gelang ihm nicht. Verwirrt sah er Jella an, und mit einem Schlag änderte sich sein ganzer Gesichtsausdruck.


  Als würde sie Seiten in einem Buch umschlagen, konnte Jella sich ansehen, wie Brandon dämmerte, was er getan hatte – wobei sie sich sicher war, dass er weniger von der Bluttat, als von seinem Verhalten danach geschockt war. Unglauben, Ekel, Verzweiflung und wieder Ekel wallten abwechselnd über seine blutverschmierten Gesichtszüge, bis er sich, offenbar von üblen Krämpfen begleitet, neben Jonathan übergab.


  Jella presste die Lippen fest zusammen, um ihren Mageninhalt dort zu behalten, wo er war. Weg, hämmerte es in ihrem Schädel, schnell weg. Das, was der Mann getan hatte, ließ jede einzelne Zelle zittern und schlottern, dazu hatte sie selbst zu viel von den Gelüsten der Adicten mitbekommen. Ihr Verstand würde sich einfach irgendwann verkrümeln, wenn sie noch mehr von diesen Bestien mit ansehen musste. Sie schob sich ein paar Zentimeter weg, nur eine kleine Strecke, doch der Kopf des Mannes schnellte herum wie der eines Raubtieres – dabei war sie sich sicher gewesen, keinen Laut verursacht zu haben.


  »Wehe, du bewegst dich noch ein Stückchen weiter!« Brandons Stimme klang gepresst, als müsse er sich höllisch zusammenreißen. Er stützte sich schwer auf seine Oberschenkel und starrte sie drohend an. »Keinen Zentimeter weiter, Hexe.«


  »Verschwinde!«, wisperte sie und beschwor sich, ihn nicht zu unterschätzen. Er mochte angeschlagen sein, aber er war gefährlich. Und möglicherweise im Blutrausch. Für ein paar Sekunden wünschte sie sich, bei Olivia geblieben zu sein.


  »Aber nicht ohne dich!«, erklärte der Mann erschöpft und richtete sich endgültig auf. »Ich vergesse mich gleich!«, warnte Jella ihn mit kläglich zittriger Stimme und suchte nach ihrer Gabe. Immer noch nichts. Nur ein laues Glimmen, ein Wissen darum, dass sie normalerweise da war.


  Ihr Gegenüber lächelte sie mit seinen blutigen Zähnen verzerrt an. »Das glaube ich dir sofort. Du zitterst so sehr, dass du dich kaum noch auf den Beinen halten könntest.«


  »Na und? Ich kann hier immer noch alles in Flammen aufgehen lassen!«, zischte sie nervös.


  »Und dabei riskieren, dass du einen Unschuldigen verbrennst? Halb verkokelt und zum ewigen Leben verdammt, willst du dem Kerl das wirklich antun? Besonders zielgerichtet scheinen deine Ausbrüche ja nicht zu sein.«


  Sie biss sich auf die Lippe, denn seine Worte enthielten mehr Wahrheit, als ihr lieb war.


  Er wischte sich mit dem Ärmel über den Mund und beseitigte die damit die gröbsten Spuren seiner Tat. Einen nachdenklichen Blick auf Jonathan später machte er ein paar lange Schritte auf Jella zu, doch die hatte mittlerweile auch ihre Beine wieder unter Kontrolle. Sie duckte sich weg, drehte sich auf dem Hacken und kam gut drei Schritte weit, bis sie unsanft zu Boden gerissen wurde. Sie trat blind aus, erwischte ihn an der Schulter und krabbelte davon, dankbar, dass ihre Gliedmaßen sich wieder so bewegten, wie sie sollten. Die Tür des Zimmers war kaum mehr anderthalb Meter entfernt. Trotzdem erwischte er sie am linken Fuß und zog sie mit einem derben Ruck wieder zurück.


  Angst wallte wie ein Schwall Übelkeit in ihr hoch und so schrie sie aus Leibeskräften, bis ihr Mund verschlossen wurde und sie sich keinen Millimeter mehr rühren konnte. Ihre rechte Wange schrammte auf dem rauen Teppichboden entlang. Ihr linker Arm war nach hinten gedreht, auf ihrem rechten Ellbogen lastete Brandons rechtes Knie, sein anderes bohrte sich in ihren Rücken und ihr Kopf wurde von einer riesenhaften Hand am Boden gehalten. Tränen schossen ihr in die Augen, als er sein Gewicht verlagerte und sie ihre Rippen im Geiste knacken hörte. Neinneinein, hämmerte es in ihrem Kopf, das überleb ich nicht, das –


  »Was ist das da eben gewesen?« Er versuchte seine Stimme ruhig zu halten, doch die Tendenz zum Brüllen war deutlich vorhanden. »Was…?«, hub er wieder an und schüttelte sie, als würde sie ihm schneller antworten, je mehr Gewalt er anwendete.


  »Bitte…«, flüsterte sie zwischen dem Schütteln und jaulte wie ein verletztes Tier, als er sie hochzerrte und gegen die Wand rammte.


  »Was – bitte?«, wurde sie angeknurrt, »was war das da eben?«


  Der Geruch nach frischem Blut zusammen mit dem des Erbrochenen ließ eine dumpfe Übelkeit in ihr aufsteigen.


  »Es ist das, was ihr Adicten nun mal tut!«, würgte sie hervor. »Ihr seid blutsaufende Monster!«, wisperte sie, ehe sie groß nachgedacht hatte und wurde ein Stückchen die Wand hochgeschoben, bis sie auf Augenhöhe mit dem durchdrehenden Adicten war.


  »Das ist Unsinn!«, wurde sie angebrüllt. Speichel- und Blutströpfchen trafen sie und der schnaubend ausgestoßene Atem, der über ihr Gesicht strich, schien sie zu versengen.


  »Nein«, widersprach sie leise und war schon froh, dass er sie nicht mehr wie eine Lumpenpuppe schüttelte. Sie war nun wirklich kein kleines, zartes Persönchen, und dass er sie so locker festhalten und wie ein Kopfkissen aufschütteln konnte, zeugte von enormem Kraftzuwachs, der dem Mann überhaupt noch nicht bewusst zu sein schien.


  »Es ist das, was ihr tut, um stärker zu werden. Um Wunden zu heilen.« Sie zitterte am ganzen Körper. »Er hat dich geheilt, Adict«, ächzte Jella und vernahm nur ein böses Schnauben. Dann Stille. Sie konnte Brandons angespanntes, verblüfftes Schweigen geradezu körperlich spüren.


  »Du… hast Recht!« Er keuchte überrascht. »Es ist alles weg! Meine Kopfschmerzen, die Verbrennungen…« Der Mann war totenblass geworden. »Das wirst du mir erklären müssen. Hoch jetzt. Und reiß dich zusammen.«


  



  Nächtliche Ankunft


  Er hielt sich penibel an die Geschwindigkeitsbegrenzungen, wollte auf keinen Fall auffallen. Seine Klamotten waren voller Blut, Reste des Blutes klebten ihm auf Zunge und Zähnen und allein der Gedanke daran schwemmte eine Lawine an Empfindungen in ihm hoch, die er so gut es ging verdrängte. Wut gehörte dazu, Ekel ganz sicher, aber auch eine seltsame Form der Lust, die ihn euphorisiert und zugleich verstört hatte. Brandon warf einen Blick in den Rückspiegel. Sein blasses Gesicht starrte matt zurück und er konnte ein Glimmen in seinen Augen entdecken, das ihn beunruhigte. Er schien nicht mehr er selbst zu sein. Dinge waren ins Rollen gekommen, die er nicht mehr ignorieren konnte und das störte ihn furchtbar.


  Brandon warf seiner Beifahrerin einen prüfenden Blick zu und stellte fest, dass Jella reglos da lag wie schon die Stunde zuvor. Eine ganze Weile lang hatten sie in angespanntem Schweigen Strecke hinter sich gebracht, doch als er irgendwann zu ihr herüber gesehen hatte, war sie eingeschlafen. Oder bewusstlos. Ihr Körper schien gegen irgendetwas zu kämpfen, doch er wusste nicht was und für den Augenblick interessierte es ihn auch nicht.


  Die Jacke, deren senfgelbe Farbe er verabscheute, war in den Fußraum gerutscht. Zwischen dem Rand des dunklen Pullovers und ihrem Halstuch lugte ein Stückchen Haut hervor und er konnte nicht wirklich erkennen, was es war, doch die Haut schien mehrfarbig zu schimmern. Seine Neugier war geweckt. Als sie schließlich unruhig begann, vor sich hin zu murmeln, spitze er die Ohren, stellte das Radio leise und lauschte den zusammenhangslosen Wortfetzen.


  »Keine Zange«, flüsterte sie und rollte wild mit dem Kopf hin und her, wiederholte sich in unterschiedlichen Tonhöhen und schrie urplötzlich so hell und laut auf, dass er mitten auf der Fahrbahn bremste, den Warnblinker mit der Faust reinhämmerte und auf dem Seitenstreifen zum Stehen kam.


  »Was ist dein verdammtes Problem?«, herrschte er sie an, starrte in Augen, die durch ihn hindurch sahen und beobachtete, wie ihr die Lider erneut zuklappten und sie weiterschlief, als sei nichts geschehen.


  Sein eigener Puls raste, als er wieder Gas gab und nach der richtigen Ausfahrt Ausschau hielt. Er hatte ein Häuschen im Sinn, das er ab und an mal als Unterschlupf wählte. Ruhe war genau das, was er brauchte, Ruhe vor all dem, was ihn aus dem Gleichgewicht warf. Dazu gehörten urplötzlich aufschreiende Frauen ganz sicher.


  Als die Straßen immer schmaler wurden und er die kleine Ortschaft hinter sich gelassen hatte, in der er sich während seiner Anwesenheit in seinem Häuschen häufig versorgte, wagte er, tief durch zu schnaufen. Der Schotterweg zum Haus war seit Wochen unberührt und so spürte er, wie er immer ruhiger wurde, je näher sein Wagen seiner Bleibe kam.


  »Wir sind da!«, gab er etwas lauter als nötig bekannt, doch seine Beifahrerin rührte sich nicht. Brandon stieg aus und lauschte der Stille. Ein paar Nachtvögel waren zu hören, daneben das Rauschen der Bäume. Sein Idyll.


  Missmutig warf er der Frau, die er mitgeschleppt hatte, einen langen Blick zu. Ihre Anwesenheit erinnerte ihn daran, dass er nicht zum Entspannen ins Grüne gefahren war. Er öffnete die Beifahrertür.


  Schlagartig schien sie wach zu sein, riss die Augen auf und sah ihn trotzdem nicht an. Ein einziges, pfeifendes Keuchen kündigte ein wildes, unkoordiniertes Schlagen und Treten an, als würde sie sich von etwas befreien wollen.


  »Du bist noch angeschnallt!«, seufzte Brandon, langte über sie hinweg und versuchte, den Sicherheitsgurt zu lösen. »Jetzt halt verdammt noch mal – « Entnervt lehnte er sich kurzerhand mit seinem Gewicht auf sie, unterband damit das wilde Gezappel und schaffte es schließlich, sie abzuschnallen.


  »Wieder da?«, knurrte er sie an, langte nach ihrem Kopf und wurde verwirrt angeblinzelt. Nur langsam schien die aktuelle Situation bis zu ihr durchzudringen. Ein kurzes Aufblitzen von Angst versteckte sie blitzschnell unter einer wachsamen Maske.


  Nun, da sie wach war, schien ihre Anwesenheit ihm wie ein lästiges Insekt von den Fußsohlen in blitzartiger Geschwindigkeit bis zur Kopfhaut zu krabbeln und sich dort fest zu beißen, tief in seinem Hirn. Er fühlte sie, tief drinnen, in seinen Knochen, wie das leise Nagen von Wespen an Holz. Sanfter Schwindel überkam ihn und er schüttelte wütend den Kopf, blinzelte angestrengt und klammerte sich für eine Sekunde mit einer Hand an der Frau und mit der anderen an der Autotür fest. Seit diese Frau – dieses Ding – ihn auf der Party verführt hatte, geschah etwas mit ihm, und er wusste nicht, was es war, geschweige denn, ob es real war. Er hatte seinen feinen Sinn für Begabte jahrelang trainiert, doch bei der Feuerhexe schien sein Körper entweder gar nicht oder vollkommen überzureagieren.


  Er ließ sie abrupt los und ballte seine freie Faust so fest zusammen, bis die Fingerknöchel knackten. »Wir sind da. Und wir müssen reden!«, brummte er und gab sich Mühe, seine Anspannung für sich zu behalten.


  Brandon musste sich ein Lächeln verkneifen, als sie immer wieder die Augen zusammenkniff und versuchte, ihn zu fixieren. Unbeholfen und unter sichtlicher Anstrengung stieg sie aus dem Wagen aus, stützte sie sich auf dem Dachholm ab und stand. Gegen was ihr Körper auch kämpfen mochte, er tat es unter Einstellung von anderen normalen Körperfunktionen. Ihr Gleichgewichtssinn schien augenblicklich nicht oder nur in Spuren vorhanden zu sein. Genau diese Erkenntnis machte sich auch auf ihrem Gesicht breit und sie fluchte lautlos. Wankend, als sei sie betrunken, setzte sie einen Fuß vor den anderen. Brandon sah den komisch anmutenden Verrenkungen, die Schritte sein sollten, eine Weile zu und versuchte, das Aufrichten seiner sämtlichen Nackenhärchen zu ignorieren. Auch wenn der Feuerteufel gerade ziemlich angeschlagen aussah – er traute Jella durchaus zu, ihn zu blenden, damit sie ihn kalt erwischen konnte, das hatte sie immerhin schon einmal versucht.


  »Hier werden wir eine Weile bleiben. Ich habe ein paar Fragen an dich. Von mir aus – schlaf erst mal ne Runde. Du siehst beschissen aus.«


  »Verpiss dich!«, war die charmante Antwort, etwas unscharf und verwaschen in der Aussprache, aber für ihn deutlich genug.


  »Das war keine Bitte!«, gab Brandon ungerührt zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wo genau willst du eigentlich hin? Du bist mitten im Wald, hast keine Idee, wo du bist, und auch wenn der Mond ab und zu hinter den Wolken hervorkommt, wirst du dich verirren, wenn du versuchst, abzuhauen. Außerdem dachte ich, du wolltest freiwillig mitkommen?«


  »Das war, bevor du Monster Jonathan umgebracht hast!«, zischte Jella und klammerte sich am Wagen fest. Ihr Körper schien seinen Kampf gegen das Silber sehr ernst zu nehmen.


  »Ich habe ihn nur übel verwundet. Der wird wieder, das solltest gerade du doch wissen! Abgesehen davon hätte er dich kurzerhand umgebracht, wenn du bei ihm geblieben wärst.« Er langte nach ihrem Arm. »Komm mit rein, hier wird es nicht gemütlicher.«


  »Fass mich nicht an!«, fauchte sie. »Du kranker, verdrehter Psycho…path!«, stieß sie in einzelnen Silben aus. »Ich lasse mich von euch nicht mehr quälen, verstanden? Eher brennst du, das schwöre ich bei – «


  »Was an Ich habe ein paar Fragen verstehst du eigentlich nicht?«, zischte Brandon zurück und wurde ebenfalls lauter.


  »Ich will aber deine dämlichen Fragen nicht beantworten, Brandon Callahan. Ich will nicht, dass du mich jemals wieder anfasst, mich nicht versuchst zu küssen, mich nicht ansiehst.« Sie funkelte ihn an und endlich schienen ihre Augen wieder scharf gestellt zu haben. »Ich will nicht mit dir reden.« Sie grollte leise. Vielleicht bildete er sich auch nur ein, dass sie wie ein Tier knurrte, doch es verfehlte die Wirkung nicht – er ging innerlich in Habachtstellung.


  Er bedauerte den Vorfall mit dem Blonden ein wenig – bevor der junge Mann aufgetaucht war, hatte er den Eindruck gehabt, dass sie friedlich miteinander auskommen würden.


  »Hör zu – das vorhin, mit diesem Blonden, das war nicht ich. Oder nur ein Teil von mir. Aber es war widerlich.«


  Jella kniff die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Gefühle zwischen Wut, Hilflosigkeit, Angst und Hass spiegelte sich so deutlich auf ihrem Gesicht wider, dass Brandon glaubte, er könne schon jetzt Flammen auf seiner Haut spüren.


  »Versteh mich nicht falsch, ich habe kein Problem damit, Leben zu nehmen. Darüber kannst du denken, was du willst, es stört mich nicht. Aber dieses andere Verhalten, das war… krank.«


  


  Da waren sie eindeutig einer Meinung. Jella starrte ihn stumm an, versuchte, ihn zum Loslassen zu bewegen und spürte, wie sich Unbehagen in ihr breitmachte. Sie musste hier weg, so schnell wie möglich, bevor er Verstärkung rief oder ihr die gleiche Behandlung wie Merten zukommen ließ. Sie musste weg, wegwegweg …


  Es knisterte in ihrem Kopf. Ein feines Rieseln, kaum hörbar, rann ihre Wirbelsäule herunter, schwoll zu einem Tosen an und brach ab, um gleich darauf erneut gegen die Barriere, die Brandons Hand darstellte, zu schwappen. Jella schluckte nervös. Unruhe kribbelte in ihr hoch, als sie daran dachte, die kleinen blauen Funken willentlich hervorzurufen und einzusetzen. Was war, wenn sie selbst kleinste Flammen nicht mehr unter Kontrolle bekam, einfach, weil diese verfluchten Zeichnungen auf ihr waren und ihre Gabe umlenkten? Vielleicht würde sie mit einem Blinzeln ein Inferno auslösen? Den Wald wegbrennen und nichts als Asche hinterlassen?


  Während sie angespannt stillstand und nach innen lauschte, löste sich der feste Griff ein wenig und Jella wurde die Entscheidung mehr oder weniger abgenommen: Sie zog fast schon instinktiv ihren Arm weg, bekam die Sekunden, die ihre Gabe brauchte, um aufzuflammen und war selbst überrascht, dass sie die bläulichen Funken nur für einen Wimpernschlag hatte sehen können, ehe sich ein farbloses Lodern über ihre Hände erstreckte und dort zu lauern schien.


  »Ich habe nichts…«, hub sie an und brach doch wieder ab. Die Flammen sahen nicht nur anders aus, sie fühlten sich auch anders an – gefährlicher, heißer, tödlicher. Und sie machten müde.


  Der Mann grollte bedrohlich. Ein Blinzeln später hatte er seine Pistole in der Hand und zielte seelenruhig auf ihren Kopf.


  »Lösch es!«, forderte er sie trügerisch ruhig auf. »Auf der Stelle.« Er lud durch und sah sie kalt an. »Sie ist mit Kugeln aus einer Silberlegierung geladen«, setzte er sie knapp in Kenntnis, »also überleg dir gut, was du jetzt anstellst.«


  Brandon bemühte sich ruhig zu bleiben, fühlte, wie sich sein Magen verkrampfte und wieder entspannte und sein Herz aufgeregt schlug. Bilder aus längst vergangenen Tagen tauchten so plötzlich vor seinen Augen auf, dass er die Luft scharf einsog und Rauch riechen konnte.


  »Lösch es, oder ich schieße dich nieder!«, zischte er, »und glaube nicht, dass ich es nicht tun werde.«


  


  Für lange Minuten standen sie sich reglos gegenüber und Brandon spürte, wie sein Puls sich beruhigte. Begabte lahmzulegen war nicht nur sein Job – es war ihm eine Freude. Noch mehr freute es ihn jedoch, wenn Begabte sich selbst schachmatt setzen, und das tat die Frau gerade ganz sicher. Die Flammen verschwanden allmählich, als wären sie entkräftet, und zurück blieb nur ein hellblaues, fast weißes Lodern winziger Flammen, das hier und da über ihre Arme lief, als würden es geheimen Pfaden folgen. Die Anstrengung war ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.


  »Lösch den Rest!«, knurrte er und schlich auf sie zu. Ihre Angst kitzelte seine Sinne und die trotzige Wut, die nach wie vor in ihr loderte, ließ ihn nachsichtig lächeln. Unwillkürlich stieß er ein triumphierendes Grollen aus, ein Laut, der aus der Freude heraus geboren war, dass seine Beute in ein paar Atemzügen zu seinen Füßen verenden würde. Der Jäger in ihm war hellwach.


  »Jella – ich werde dir wirklich weh tun, wenn du diese ätzenden Flammen nicht augenblicklich löschst!« Er wog blitzschnell ab – Silberpatronen oder doch die gute alte Faust? Silbermunition war nicht ganz billig und außerdem wäre schließlich er es, der die Kugel letzten Endes wieder aus ihr herausprökeln musste – und so fiel seine Entscheidung.


  Er begann von fünf langsam abwärts zu zählen und konnte beobachten, wie sie sich in irgendeine abstruse Gedankenwelt hineinzusteigern schien. Panik blitzte auf, und das war letztlich das Signal für ihn, sich schon bei »Drei« auf sie zu stürzen.


  Knisternde Hitze schlug ihm entgegen und er hörte für ein paar Sekunden nur ihr schrilles Schreien und sein Brüllen. Hautkontakt, hämmerte es in seinem Schädel, irgendwann hatte man ihm beigebracht, dass diese Spezies durch bloßen Hautkontakt lahm-zulegen war, wenn man gerade kein Blutsilber zur Hand hatte. Mit einem entnervten Schnauben packte er sie am Hals und fühlte, wie die Hitze, die er stetig steigend wahrgenommen hatte, abrupt sank. Jella keuchte erstickt und schlug schwach nach ihm, denn er hatte sich offenbar nicht geirrt: Sie hatte sich selbst noch weiter ausgelaugt.


  »Du… wirst… mich nicht… anzünden, klar?«, schrie er sie an und stieß sie zurück gegen den Wagen. Mit einer einzigen Bewegung schleuderte er Pullover und T-Shirt von sich, spürte, wie sich die Haare auf Brust und Armen kräuselten und wünschte, er hätte die Frau nicht so sehr unterschätzt.


  »Jetzt hör auf damit!«, brüllte er und griff nach seinem Knöchel. Dort unter der Jeans musste es doch irgendwo sein… Sie kratzte, biss, drehte und schlug um sich, kämpfte in Panik mit aller Kraft, die ihr noch zur Verfügung stand. Beinahe hätte er Mitleid bekommen, als sie eine ganze Tirade auf ihn losließ, was er bloß nicht mit ihr anstellen sollte, doch das legte sich, als sie es tatsächlich schaffte, sich loszureißen und die blauen Flammen erneut aufblitzen.


  »Du tust dir nur selber weh!«, fauchte er sie an und trat ihr die Beine weg. Mit einer fließenden Bewegung zog er sein Messer aus der Beinscheide, säbelte ihren Pullover längs durch, zerschnitt auch das Kleid und ließ sich atemlos auf sie fallen. Augenblicklich hörte das scharfe Brennen auf seiner Haut auf.


  »Blödes, dämliches, widerborstiges Geschöpf«, flüsterte er und ließ die Stirn auf den feuchten Boden sinken. Sein Herzschlag, ihr Herzschlag, ein abgehacktes fiependes Atmen an seinem Ohr, das Knistern der nagenden Wespen in seinem Schädel – es war zu laut. Gerüche strömten auf ihn ein, Haut, Haare, Erde, Gras, die Feuchtigkeit der Nacht, der herannahende Herbst. Und etwas Süßes, das ihn lockte.


  Angestrengt presste er den Kopf auf den Rasen, sog den Duft der warmen Haut ein und wollte sich aus einem Impuls heraus an sie schmiegen, sie streicheln und ihr sanftes Stöhnen hören, jene Laute, die er zum ersten und bisher einzigen Mal in der Stunde vor Mitternacht auf der Party vernommen hatte.


  »Hexe!«, flüsterte er leise und verbot sich jeden weiteren Gedanken. Im Augenblick hatte er keine vor Lust bebende willige Frau unter sich, sondern einen wut- und angsterfüllten menschlichen Drachen, der ihm das Fleisch von den Knochen kokeln würde, wenn er unachtsam war.


  »Ich will dir nichts tun, verdammt!«, flüsterte er, richtete sich langsam auf und hielt die silberne Klinge für Jella gut sichtbar in die Luft, bevor er sich damit ihrer Kehle näherte. »Wenn du auch nur einen Funken spuckst, ramm ich dir das hier in den Hals, verstanden?«


  Ein erschrecktes Keuchen war die einzige Antwort, die er bekam. Ihre Augen wirkten dunkel und funkelten ihn an, ihre Hände waren zu Fäusten geballt. Wenn sie könnte, wie sie wollte, schoss es Brandon durch den Kopf, würde sie ihn kalt machen. Doch sie war glücklicherweise zu lädiert dazu. Im fahlen Mondlicht konnte er die feinen Schweißperlen, die ihr auf der Stirn standen, erkennen und das permanente Zittern, das ihren Körper im Griff hatte.


  »Tu das nicht!«, flüsterte sie tonlos, nachdem sie sich ein paar Atemzüge lang wortlos angestarrt hatten. »Nimm das Messer weg!«


  Brandon hob verächtlich eine Augenbraue. »Ähm – nein! Du wolltest mich gerade zu Kohle verarbeiten! Wenn ich mich mit dieser Klinge hier also besser fühle, kannst du mich noch so herzerweichend anblinzeln, aber ich – «


  »Bitte. Ich wollte dich gar nicht anzünden! Ich wollte nur…«


  »…abhauen. Schon klar.«


  


  Jella spürte das Nachhallen ihrer Gabe wie einen kleinen Schwips. Sie war aufgewallt und sie hatte sie genutzt, hatte versucht, Brandon zu entkommen, doch bis auf dass er sie nun vermutlich verschnüren würde wie ein Paket und sie mit Silber vollstopfen würde, hatte es ihr überhaupt nichts gebracht. Ihr Blick wechselte von seinem Gesicht zum Messer, das er sicherheitshalber auf sie gerichtet hielt und blieb dort hängen. Vielleicht würde er sie auch zu Ende zeichnen. Ihr wurde schlecht vor Angst.


  Das Brennen, das sekundenschnell einsetzte, als Brandon ihr eine silberfarbene Kette umlegte, registrierte sie kaum, zu deutlich tanzten andere Bilder vor ihrem inneren Auge. Erst als er ihr die Hände mit einem Kabelbinder zusammenband, schien sie wieder bei sich angekommen zu sein und riss die Arme weg, doch es war längst zu spät. Der breite Plastikstreifen sah harmlos aus, doch er hatte ihre Handgelenke äußerst zuverlässig zusammengetackert.


  »Keine Fesseln, bitte, ich – «


  »Selbst schuld. Ruhe. Jetzt. Kein Wort mehr!«, fauchte ihr Jäger, zerrte sie hoch und schubste sie vor sich her.


  Jella gab sich geschlagen. Ihre Reserven waren bei Null und so hielt sie ihr zerschnittenes Kleid und den Pullover krampfhaft vor der Brust zusammen und betete, dass er sie nicht so leiden lassen würde wie Merten.


  Kaum drei Schritte vor der kleinen Treppe, die zur schmalen Veranda des Hauses führte, stemmte sich gegen den Arm, der sie mehr geschleppt als gestützt hatte. Die Vorstellung, in dieses Haus hineinzugehen, mit dem Adicten auf diesen kaum fünfzig Quadratmetern eingesperrt zu sein, verursachte ihr Atemnot. Solange sie keinen Zugriff auf ihre Feuergabe hatte, hatte sie keine Chance gegen ihn, das war ihr nur allzu bewusst. Vor Entsetzen stiegen ihr Tränen in die Augen. Hatte sie tatsächlich noch vor ein paar Stunden geglaubt, der Mann würde sich friedlich verhalten? Ihr opiatvernebelter Kopf musste ihr das tatsächlich eingeflüstert haben.


  Erst als sie eine raue Hand an der Wange spürte, bemerkte sie, dass sie das Haus angestarrt haben musste, als würde es sie verschlingen.


  »Ich verspreche, dich nicht anzuzünden. Okay?«, flüsterte sie hastig, als seine dunklen Augen begannen, sie fragend zu löchern. Vielleicht, nur ganz vielleicht, bekam sie ihn soweit, dass er ihr die Kette wieder abnahm. »Sie tut weh!«, flüsterte sie und zog an der Kette.


  »Feuer tut auch weh!«, knurrte der Mann. »Du hast mich heute Morgen verbrannt und du hättest es eben wieder getan.«


  »Tut mir leid!«, murmelte sie.


  »Nein, das glaube ich nicht.« Dann kam er so nah, dass Jella sich unwillkürlich anspannte und versuchte, ihre Hände aus seinem Griff zu zerren.


  »Solange du deine Flammen unter Kontrolle behältst, werde ich dir nichts tun. Geht das in deinen Schädel rein?«


  



  Zusammenbruch


  »Wo ist das Bad?«, fragte Jella, kaum, dass die Tür hinter ihr zu war. Ein Badezimmer, so winzig es auch sein mochte, hatte zumeist eine abschließbare Tür und selbst wenn Brandon die Tür mit einem Husten öffnen könnte – sie brauchte zumindest gefühlten Schutz, und den gab es nur dort, wo sie eine Tür abschließen konnte.


  »Dort rechts. In dem Zustand willst du unter die Dusche?«


  »Ich fühle mich nur… Ja, ich will ins Bad. Ich hoffe, es gibt warmes Wasser?«


  »Nein, augenblicklich noch nicht. Muss erst warm werden.«


  Brandon scannte sie im hellen Licht erneut und konnte ihr nicht verübeln, dass sie die zusammengebundenen Hände schützend hochnahm und ihre Kleidung bis kurz unters Kinn hochzog.


  »Was verbirgst du da?«, fragte er, als ihm die seltsam schimmernde Haut wieder in den Sinn kam, die ihm schon auf der Fahrt hierher aufgefallen war.


  »Nichts«, kam die Antwort etwas zu prompt.


  Brandon rollte mit den Augen, als sie leise knurrte. »Jella – ich guck es mir so oder so an. Ob mit Gezeter oder ohne, ist deine Sache.«


  Wut und Machtlosigkeit überrollten sie. »Du könntest auch einfach meine Grenzen respektieren!«, fauchte sie. »Frag doch erst einmal!«


  Ihr Gegenüber hob genervt die Augenbrauen. »Genau das habe ich gerade getan. Die Antwort war ‚nichts‘. Und da ist nicht nichts.« Er kam näher und Jella grollte dumpf.


  »Was ist das da auf deiner Haut?«, hakte er erneut nach. Jella hätte ihm am liebsten in die Hand gebissen, als er sie langsam, als wolle er sie nicht verschrecken, nach ihr ausstreckte.


  »Nicht!«, zischte sie, »das geht dich nichts an!« Andererseits war er der einzige, der ihr momentan helfen konnte, an die fehlenden Zeichen zu kommen, fiel ihr siedend heiß ein und dieser Gedanke machte sie nervös. Sie wollte nicht noch mehr von diesen blutigen Zeichen auf sich haben und ihr wurde übel bei dem Gedanken, dass genau das möglicherweise notwendig war. Noch mehr Schnitte, noch mehr chirurgischer Stahl, der sich in ihre Haut fressen würde, noch mehr…


  Aus allem heraus hörte Jella das Klappern der Zange in ihrem Kopf. Sie spürte, wie ihr die Welt entglitt. Geräusche, Gerüche und das nervenzerfetzende Entsetzen, als Merten zur Zange gegriffen hatte, mischten sich mit dem widerlichen Gefühl, einem Adicten ausgeliefert zu sein. Sie war wieder dort, konnte ihn sehen, Merten und sein Skalpell und das seelenlose Lächeln, das er ihr immer wieder geschenkt hatte. Werde einfach ohnmächtig, schlug sie ihrem Körper vor, mach das Licht aus und gut ist’s. Dann musst du an nichts denken und überhaupt –


  Ein kräftiges Rütteln holte sie zurück. »Atme!«, knurrte es an ihrem Ohr. Seine Nachtaugen schwebten Zentimeter vor ihrem Gesicht und zerflossen, bis sie aufhörte, zu schielen. Mit einem Blinzeln war sie wieder in der Gegenwart gelandet, in der kleinen Blockhütte, in der sie von einem Mann inspiziert wurde, der auf Gefühlslagen keine Rücksicht zu nehmen schien – und sie dennoch prüfend beobachtete, als sei er sich nicht sicher, ob sie selbstständig auf zwei Beinen stehen konnte. Er spuckte ein schwer zuzuordnendes Verdammt! aus.


  »Geht’s wieder?«, erkundigte er sich und Jella stolperte rückwärts von ihm weg.


  »Das interessiert hier doch außer mir ohnehin niemanden!«, wisperte sie, riss das Kleid noch höher und starrte ihn wachsam an. Sie war noch nicht ganz dahinter gestiegen, wie er sie so schnell und endgültig aus ihrem Flashback hatte herausholen können. Es war, als würde er sie erden können, als könne er ihren Wesenskern schützen, indem er ihr schlicht nahe war und das erschien ihr so unglaublich, dass sie sämtliche Erlebnisse in diese Richtung mit diesem Mann vehement vor sich selbst leugnete. Das Schicksal wollte sie offenbar auf den Arm nehmen.


  


  Brandon sah verblüfft zu, wie sie zum Bad stürzte und die Tür aufriss. Mit einem dumpfen Knall schlug diese zu und er vernahm ein entsetztes Keuchen, als sie den Schlüssel im Schloss suchte und ihn nicht fand.


  »Der Schlüssel hängt hier draußen, der Lichtschalter ist auch hier!«, rief er liebenswürdig und ließ den Kopf über den Nacken kreisen, bevor er die Tür mit Schwung öffnete und in das kalkweiße Gesicht der Frau starrte.


  Blitzartig wie aus dem Nichts durchzuckte ihn der unwirkliche Hunger und wurde stärker, als er das Begreifen ihrer eigenen Wehrlosigkeit in ihren Augen aufkeimen sah. Beute.


  »Spielen wir jetzt die ganze Nacht Katz und Maus?«, schnurrte er leise und sah ihr tief in die Augen. »Dann muss aber der Preis für den Gewinner stimmen.«


  In dem kleinen Raum, in dem sie sich zwischen Waschbecken und Toilette an die Wand drückte, wirkte ihre Schwäche selbst auf ihn wie ein Ausrufezeichen. Noch ein klein wenig Druck mehr und sie würde zusammenbrechen, da war er sich ziemlich sicher.


  »Geh weg!«, hörte er ihre eindringliche, matte Stimme, immer wieder flüsterte sie die zwei Worte in Endlosschleife.


  Etwas Dunkles breitete sich kriechend in seinem Kopf aus, ähnlich dem, was ihn vor ein paar Stunden erfasst hatte, als es ihm einen Steifen beschert hatte, am Hals des blonden Mannes herumzusaugen.


  Und auch jetzt schien der dunkle Hunger sich auf seine Lenden auszuwirken, und für einen Bruchteil einer Sekunde warf er alle guten Vorsätze über Bord, genoss das ängstliche Wimmern seiner Beute, als er sich gemächlich auf sie zubewegte und konnte es kaum mehr erwarten, sie unter sich zappeln zu spüren. Es würde so schnell gehen, dass sie kaum mehr Zeit und Kraft zum Schreien haben würde, überlegte er berechnend und atmete tief durch, sog ihren Geruch ein und lauschte ihrem hemmungslosen Weinen, als hätten sich seine unerlaubten Gedanken deutlich auf seinem Gesicht abgezeichnet.


  »Ich will dich so sehr!«, wisperte er dumpf und das Schluchzen stockte.


  »Zwing mich nicht!«, krächzte Jella geschockt und versuchte, mit der Wand zu verschmelzen. Die Endlosschleife hatte eine andere Tonspur gefunden und verschmolz zu einem undefinierbaren Kreischen, als er auf sie zu schnellte und sie zu Boden schleuderte.


  Reiner Überlebenswille ließ die Frau wieder aufspringen und Brandon hörte sich selbst brüllen, freudig erregt, ganz seinem Element der Jagd verhaftet. Noch ehe er sie niederreißen konnte, strauchelte sie, schrie auf und blieb zitternd liegen.


  Meins. Der Gedanke elektrisierte ihn noch ein paar Atemzüge lang. Er lauschte jedem Pulsschlag nach, der sich in seiner Mitte zu konzentrieren schien und drehte seine Beute auf den Rücken.


  »Brandon«, flüsterte sie und ihre Stimme, die weichen, zittrigen Töne, kratzten seinen Verstand allmählich frei von dem dämonischen Dunkel. »Du hast versprochen, du würdest mir nichts tun!«, flüsterte sie hektisch und schluchzte herzzerreißend, »ich habe überhaupt kein Feuer benutzt, kein – « Sie starrte ihn aus schockweiten Augen an. »Ich habe nichts getan, du hast es versprochen, ich – «


  »Scht«, machte er und ihre Augen füllten sich mit neuen Tränen. »Bitte, du hast – «


  »Ich weiß, was ich gesagt habe!«, brüllte er sie an und wünschte, sie würde aufhören zu reden. Er musste sich konzentrieren. »Still jetzt!«, flüsterte er und starrte auf ihre Lippen, die sie ängstlich zusammengepresst hielt. Sein Magen knurrte vernehmlich und er musste unwillkürlich an einen blutverschmierten Mund denken, einen, über den er sich mit Gewalt hergemacht hatte. Passend dazu hatte er ihr empörtes Gurgeln wieder im Ohr. Doch noch floss das Dunkle, das in ihm lebte, träge durch seine Blutbahnen und wollte nicht weichen.


  Die Frau murmelte etwas und versuchte, ihn hartnäckig abzuschütteln, bis er ihr in die Haare griff und sie stumm fixierte – und dabei vermied, ihr in die Augen zu sehen.


  »Bitte«, formten die weichen Lippen, an denen sein Blick abermals hängen geblieben war, »hör auf damit! Ich kann nicht, ich bin… verletzt.«


  »Verletzt?«, flüsterte er mit rauer Stimme und erfasste den Sinn des Wortes nur zeitlupenartig. Jemand… Etwas… hatte sie verletzt. Er knirschte mit Zähnen, presste den Kiefer so fest aufeinander, bis er schmerzte und riss mit der freien Hand die Stoffteile des Kleides weg. Er hörte das entsetzte Fiepen schon gar nicht mehr.


  Entgeistert starrte er einen Sekundenbruchteil später auf die weißen feinen Linien, die hier und da silbrig schimmerten. Es gelang ihm kaum, die Zeichen einzeln mit den Augen zu fixieren, als würden sie über die Haut wirbeln, doch nichtsdestotrotz waren sie da – und zogen sich, wie er gleich darauf entdeckte, über den ganzen Oberkörper. Es juckte ihn kurz in den Fingern, Jella auch noch die letzten Kleidungsreste zu entwenden, um zu sehen, wie weit diese Ritzungen gingen, doch als er an ihrem Kleid zerrte, kreischte sie schrill auf und so durchdringend, dass der Bann, in den ihn die millimetertief geschnittenen Zeichen gezogen hatten, ein wenig nachließ.


  »Was… was ist das?«, fragte er leise und berührte ihre Flanke, von der sich ein grüngelber Bluterguss zum Bauch hin lila verfärbte. Er blinzelte ein paar Mal. »Was ist mit deiner linken Brust los?«


  »Nicht anfassen!«, fauchte sie und stöhnte hilflos, als er sich abermals nicht um ihre Aufforderung scherte. Ihr Fauchen grub sich in seine Gehörgänge. Immer wieder derselbe Satz wurde ihm entgegen gespuckt, bis er langsam die Hände hochnahm.


  »Okay, schon gut.«


  Er hob zentimeterweise den Kopf, bis er in ein vor Unglauben erstarrtes Gesicht blickte. Reglos verharrte er, wurde von ozeangrünen Augen eingefangen und wagte kaum zu atmen. In den letzten Jahren hatte er schon häufiger in Gesichter geblickt, die ihn ängstlich oder panisch anstarrten, manche waren wütend gewesen, einige hatten ihn vollkommen kalt betrachtet. Nichts hatte ihn jedoch darauf vorbereitet, in Augen blicken zu müssen, die ihm eine Geschichte über Schmerz und Qual erzählen wollten, ihn kalte Furcht und Entsetzen spüren ließen und das Bedürfnis weckten, all das Dunkle, das sie quälten, auf immer zu verscheuchen. Brandon hörte sich selbst getroffen stöhnen, nur ein winziger Laut, der einen ähnlichen Ton bei seinem Gegenüber hervorlockte.


  In Sekundenbruchteilen schien sein Hirn leergefegt zu sein. All die Fantasien, wie er sich an diesem übernatürlich begabten Wesen auslassen wollte, verkümmerten und machten einem Bedürfnis Platz, das er nicht benennen konnte, ähnlich dem, was ihm nach ihrer gemeinsamen Stunde auf der Party durch den Kopf gehuscht war.


  »Jella«, wisperte er beschämt.


  Ihre Zähne schlugen mittlerweile aufeinander und als Brandon sich nur ein winziges Stück bewegte, hielt sie angespannt die Luft an.


  »Ich tu dir nichts, okay?«, hub Brandon an und sprang auf. Vielleicht würde sie sich beruhigen, wenn er sie nicht mehr festhielt?


  Doch sie blieb einfach liegen, dünstete Angst aus und schien die Laute nicht mehr zurückhalten zu können. Ihre Lippen formten Töne, Geräusche, die ihn mürbe machten, er hasste es, wie sie in seine Gehörgänge und seine Nerven eindrangen und ihn dazu verführten, statt eines angriffslustigen Feuerträumers einen angststarren Menschen wahrzunehmen, nur eine Menschenfrau und keine unirdische, übernatürliche Kreatur. Ein aberwitziger Impuls drängte ihn dazu, sie an sich zu ziehen, die Arme um sie zu schlingen und festzuhalten, bis der Schmerz verscheucht worden wäre, doch stattdessen machte er noch einen Schritt fort von ihr.


  »Schon gut!«, wisperte er mit rauer Stimme, »alles gut, ich tue dir nichts, versprochen.« Brandon schluckte nervös. Er hätte sie beinahe gebrochen. Jemand hat genau das bereits versucht!, schoss es ihm plötzlich durch den Kopf, laut, grell und boshaft und eine urtümliche Mischung aus Eifersucht und Wut jagte ihm einen Wimpernschlag später durch die Adern, als würde sein Gehirn im Zeitraffer die dunkelsten Ecken seines Bewusstseins beleuchten. Brandon spürte etwas in ihm aufwallen, über das er kaum nachdenken mochte, und trotzdem wurde das Gefühl übermächtig: Sie gehörte ihm. Ihm allein, und die Tatsache, dass Merten sie gequält hatte, sie berührt hatte, ließ seinen Kopf vor Wut rauschen. Und er war kaum besser.


  Brandon sah ihr zu, wie sie sich auf der Seite zusammenrollte und sich nicht mehr rührte.


  »Da wohnt etwas in meinem Kopf…«, hub er etwas hilflos an zu sprechen und war erstaunt, als sie ihn unterbrach.


  »Ich weiß«, flüsterte Jella und sah ihn nicht an. »Ich weiß das, aber das macht es nicht besser!« Ihre Stimme klang leise, erschöpft. »Ich will schlafen!«, weinte sie leise, »aber…« Sie schniefte und Brandon hörte sehr wohl die Anklage, der nach dem Aber mitschwang.


  »Das kannst du ja auch«, murmelte er und ging neben ihr in die Knie, »ich reiß mich zusammen.« Hoffte er zumindest.


  Sein Blick huschte abermals über die Zeichen. Die misshandelte Brust hatte sich in seine Netzhaut gebrannt. Seitdem rauschte es in seinem Kopf, als würde sich ein dunkler, vernichtender Gewittersturm zusammenbrauen. Die drängendste Frage, die er und diese diffuse, nichtsdestotrotz brennende Eifersucht in ihm beantwortet haben wollten, war die Frage nach dem Verantwortlichen für diese Ritzungen. »Nur noch eine Sache, Jella, dann kannst du… Verrat mir eins: Wer war das?«


  Augenblicklich war der gequälte Ausdruck in ihren Augen wieder da, der ihn irgendwo dort traf, wo seine Menschlichkeit verortet war. Ihm fiel ein Name ein und als er diesen aussprach, bereute er es auch schon wieder. Beim Namen seines Kollegen flackerte ihr Blick und schien durch ihn hindurch zu gehen. Jella war am Ende ihrer Kraft angelangt.


  »Was ist das alles? Was hat er getan?«, wollte er dennoch mit vor Wut vibrierender Stimme wissen und erkannte noch während er sprach, dass die Frage zu viel gewesen war.


  Brandon riss sie an sich, noch ehe er groß darüber nachgedacht hatte und vernahm ihre kläglichen Laute, die ihm die Nackenhaare aufstellten. Ihr Zittern sollte aufhören, sie sollte aufhören, die Luft anzuhalten, wenn er sich auch nur einen Millimeter bewegte und sie sollte um Himmels Willen aufhören, ihre Ozeanaugen in Tränen zu ertränken. Als könne irgendjemand sie ihm wieder wegnehmen, umklammert er sie.


  »Dir passiert nichts«, murmelte er, all das und noch viel mehr, flüsterte Versprechen, die ihm in dem Augenblick todernst waren, strich ihr über den kalten Rücken und wünschte sich, dass er sein T-Shirt wieder angezogen hätte. Sie fühlte sich zu nahe an, zu weich. Er drückte ihr die Lippen an die Schläfe.


  »Dafür bezahlt er!«, stieß er schließlich hervor und war selbst erstaunt, wie ernst es ihm war. So etwas durfte niemand tun, nicht mit ihr, nicht mit seiner – was auch immer sie war.


  Er hatte sich nie träumen lassen, dass er zu solch heftigen Emotionen fähig war. In den letzten Minuten hatten ihn Gier, Fleischeslust, Hass, Wut, Eifersucht und Rachlust überrannt, und so sehr er auch versuchte, das Gefühl zuzuordnen, das ihn nun in den Fängen hatte, es misslang. Etwas in ihm war erwacht, ein grollender Dämon, der auf Rache aus war, ein finsterer Begleiter in seinem Kopf, der seit fünfzehn Jahren nicht mehr so laut zu ihm gesprochen hatte. Zuletzt war er aufgetaucht, als man ihm alles genommen hatte, was er je geliebt hatte. Schockiert hielt er die Luft an. »Das… ist… nicht möglich!«, flüsterte er mehr zu sich selbst und schob den Gedanken weit, weit von sich.


  In seinem Kopf wirbelten Eindrücke, Fragen und Hirngespinste wie Laubblätter bei Sturm umher und er wünschte sich heimlich, dass Jella endlich bewusstlos werden würde, damit er sich beruhigen konnte.


  Doch sie blieb wach, er konnte ihr ansehen, wie sie sich selbst zwang, sich quälte, sich die Ruhe versagte. Der flehende Ausdruck ihres Gesichtes rührte ihn an, und endlich, nach vielen verständnislosen Atemzügen, fiel es ihm auf – sie wartete auf irgendetwas, auf eine Reaktion von ihm. »Dir passiert nichts!«, flüsterte er heiser, »niemand wird dir was antun, niemand… niemals wieder.«


  Ob sie die letzten Worte überhaupt noch gehört hatte, war unwahr-scheinlich. Schon bei »niemand« hatte sie die Augen verdreht und war schwer in seine Arme gesunken.


  



  Schlaf


  Jella wachte auf, als sich der Boden unter ihr bewegte. Für Minuten hing sie in einer albtraumhaften Welt fest, in der sie gefesselt und hilflos war, während graue fleischfressende Dämonen um sie herumtanzten und ihr kichernd und johlend ihre Klingen in den Leib rammten. Sie versuchte, ihren zuschnappenden rosa Klauen zu entkommen, schrie, bettelte, heulte und nahm wahr, dass ihre Umgebung mit einem Mal hell war.


  »Wach auf!«


  Jemand strich ihr über die Haare, hatte sie halb unter sich begraben. Ein paar quälend lange Sekunden konnte sie nicht feststellen, ob sie festgebunden war oder nicht oder ob sie nur festgehalten wurde. Sie stemmte sich mit aller Kraft gegen was auch immer und schließlich war sie vollends wach, erkannte Brandon, der sich an ihr festklammerte wie auf einem mechanischen Bullen und irgendetwas zu ihr sagte und schließlich schwieg, als sie ihn anblinzelte.


  »Wieder da?«


  Jella stöhnte leise, orientierte sich. Mann über ihr, eine unangenehm helle Lampe neben ihr. Ein weiches Bett.


  »Runter von mir«, wisperte sie und spürte, wie er sich auf seine Ellbogen stützte, sie aber nach wie vor misstrauisch beäugte.


  »Kein Feuer. Und kein wildes Schlagen. Meine Nase ist empfindlich. Und ich bin eitel genug, als dass ich sie nicht schon wieder gebrochen haben möchte.«


  Jella nickte knapp und atmete tief durch. »Ich geb mir Mühe!«, flüsterte sie und wartete, dass er sich zurückzog.


  »Es war deine Brust, oder?«, fragte er plötzlich, als habe er eine Weile mit sich gerungen und drehte ihren Kopf zu sich, als Jella seine Bemerkung ignorierte. »Die sah vorhin schon so matschig aus«, murmelte er und beobachtete sie, als sie stur die Augen schloss.


  »Du hast geschrien«, flüsterte er. »Kein Silber, hast du gebrüllt.« Er sah sie aufmerksam an. »Was hat er mit dir gemacht?«


  Jella ignorierte ihn, versuchte, die sanfte Stimme, die sich ihr Vertrauen erschleichen wollte, auszublenden und verscheuchte Bilder, die sie in den Bann ziehen wollten.


  »Runter von mir und lass mich in Ruhe!«, zischte sie und atmete erleichtert auf, als Brandon langsam zurückwich. Er ließ sich neben ihr auf der Seite nieder und entließ sie nicht aus seinem Blick, als könne er irgendetwas auf ihrem Gesicht erkennen.


  »Ich kann nicht schlafen, wenn du hier neben mir liegst«, murmelte Jella nach einigen stummen Augenblicken. »Geh weg.« Sie war so unglaublich müde, doch mit Brandon neben sich, der sie mit undurchdringlicher Maske ansah, würde sie keine Ruhe finden.


  »Jella«, hub er an, »du hast die Stunden zuvor auch wunderbar geschlafen. Tief und fest. Hier neben mir. Wenn du angefangen hast zu murmeln, brauchte ich dich nur anzutippen, und du hast durchgeschnauft. Also mach die Augen zu und schlaf weiter. Ich tue dir nichts und bevor du anfängst, dich aufzuregen – ich werde definitiv hier bleiben. Es ist nämlich zum einen mein Bett. Und du tendierst dazu, zur Verteidigung mit Feuer um dich zu werfen, auch wenn niemand dich angreift. Das gefällt mir nicht. Also verhindere ich es und ja, ich könnte dir auch einfach Blutsilber um den Hals hängen und es mir auf dem Sofa bequem machen, aber…«


  


  Brandon sah zu, wie ihr die Augen zufielen und lauschte den kaum hörbaren Atemzügen, die, kaum dass er selber weggenickt war, unruhig wurden. Diesmal hatte er das Licht ohnehin angelassen und als er die Augen genervt aufschlug, starrte er für einen Moment die Holzdecke an und fragte sich, was er sich da eigentlich eingehandelt hatte und ob er in dieser Nacht noch Schlaf bekommen würde. Ein Blick zur Seite verriet ihm, dass Jella sich zusammengerollt hatte und lautlos weinte. Er seufzte tief und drehte sich zu ihr hin.


  »Soll ich gehen? Willst du lieber die Kette tragen? Glaubst du, du kannst dann besser schlafen?«


  »Nein«, war die knappe Antwort, nachdem sie eine Weile über sein Angebot nachgedacht hatte. Sie wischte sich übers Gesicht, zog die dünne Decke höher und presste die Augen fest zusammen.


  


  Vielleicht würde er einfach das Licht ausmachen und sie musste seine bohrenden Blicke nicht mehr ertragen. Jella unterdrückte ihr Schluchzen und riss überrascht und alarmiert die Augen wieder auf, als die Matratze sich spürbar bewegte.


  »Was?«, kreischte sie und spürte, wie er sie zu sich heranzog.


  »Was hat der nur mit dir gemacht, dass du so schreckhaft bist?«, brummte Brandon und strich ihr federleicht übers Haar. »Du wirst jetzt endlich schlafen, Jella. Solange ich bei dir bin, traut sich eh niemand an dich ran, weder der Blonde, noch einer von uns. Dir tut niemand etwas, weder mit Zangen, noch mit Silber. Verstanden?«


  Irgendwo in den braunen, müden Augen war etwas, das sie erneut ruhiger werden ließ, sie freier atmen ließ.


  »Hast du das verstanden?«, fragte er abermals und Jella nickte. Sie glaubte ihm. Aufs Wort. Das war etwas, was sie bei den letzten Zusammentreffen gelernt hatte – er konnte sich schlecht verstellen. Wenn er sie mit dem glimmenden Hunger anfunkelte, war das genauso echt wie die plötzlichen Attacken seines schlechten Gewissens, die ihn dazu verleiteten, sanft, beinahe zärtlich zu ihr zu sein.


  »Okay«, murmelte sie, beobachtete, wie er sein Kissen unterm Kopf zurecht knüllte und sie mahnend ansah. »Schlaf«, brummte er und schloss demonstrativ die Augen.


  Jella starrte ihn eine Weile erstaunt an. Sie wurde nicht schlau aus ihm, doch für den Moment war er verträglich und schläfrig. In seiner friedlichen Stimmung ähnelte er dem Mann, den sie auf der Party verführt hatte und sie fühlte sich tatsächlich wieder zu ihm hingezogen. Er ist ein blutrünstiger Adict, versuchte sie sich klarzumachen, er will dich fressen! Er hasst deine Gabe, er verabscheut Begabte… Und trotzdem hatte er sie schon einmal beruhigen können, kurz bevor er Jonathan getötet hatte, mit tiefem dunklen Gemurmel und starken Händen, die sie an eine warme Brust gedrückt hatten.


  Nur ein winziges Stück näher, bettelte ihr bescheuertes Hirn, jaulte ihr Herz. Wenn das die einzige Form von menschlicher Wärme war, die sie bekommen konnte, wollte sie sie haben. Vielleicht würde es ihm gar nicht auffallen, wenn sie näher rutschte. Allerdings ließ er sich von ihr einfach nicht anfassen, als würde sie ihn mit ihrer bewussten Berührung vergiften können.


  Vorsichtig, um ihn und sein lautes Atmen nicht zu unterbrechen, schob sie ihre Hand zu ihm rüber. Kaum, dass sie ihn auch nur mit den Fingerspitzen angetippt hatte, schnellte seine Hand um ihr Handgelenk.


  »Was tust du da, Hexe?«


  Sie biss sich auf die Lippe und fand einfach keine vernünftigen Worte, die ihm erklären konnten, was sie wollte, was sie brauchte und wieso er es ihr geben konnte. »Bitte…«, flüsterte sie und fühlte der Wärme seiner Hand auf ihrem Arm nach. Sie wollte von starken Armen umfangen werden, wollte ihre Nase gegen seine breite Brust drücken und sich der Illusion hingeben, dass sich jemand um sie und ihre beschädigte Seele kümmerte. Und wenn es ein Adict war.


  »Bitte – was?«, wisperte er und sah ihr in die Augen. »Was willst du von mir?«


  Ihre Kehle war wie ausgetrocknet. »Ich will nicht… allein sein.«


  »Das bist du ja auch nicht.«


  »Ich will nicht mit… mit diesen Bildern im Kopf allein sein!«, erklärte sie flüsternd und legte ihm die flache Hand auf die Brust. Sein starker, schneller Herzschlag fühlte sich beruhigend an und Jella seufzte leise, als sein Griff um ihr Handgelenk fester wurde.


  Komm her, schienen seine Augen zu sagen, komm her, wenn du dich traust. Komm her, wenn du mir traust.


  Vorsichtig, als könne er aufspringen, rutschte sie millimeterweise näher zu ihm herüber, bis sie mit der Stirn seine Brust berührte. Sie hörte ihn schneller atmen.


  »Weißt du, was du mir gerade antust?«, fragte er leise und ließ ihr Handgelenk immer noch nicht los.


  »Verrat es mir morgen, ja?«, bat Jella und atmete seinen Geruch ein. Herb, männlich, ein bisschen nach Holzrauch, dazu sein Aftershave. Eine beruhigende Mischung, fand sie.


  »Ich…«, hörte sie ein tonloses Ächzen, spürte, wie er sie im Nacken packte und sie zwang, ihn anzusehen. »Keine Tricks!«


  Jella stieß die angehaltene Luft wieder aus. »Keine Tricks«, bestätigte sie und konnte ihre Augen kaum mehr offen halten. Ihre freie Hand, auf der sie gelegen hatte, fand wie von selbst den warmen Körper ihr gegenüber und krabbelte an Brandons Oberkörper empor, bis sie eine bequeme Position gefunden hatte.


  Schon auf dem besten Weg in den Schlaf fühlte sie, wie ihr anderes Handgelenk losgelassen wurde und Brandon ihr zögerlich einen Arm umlegte.


  »Du machst mich fertig, Hexe!«, brummte es an ihrem Ohr und Jella beschloss, dass ihr das als Friedensangebot für die Nacht reichen würde. Ein warmer, weicher Druck auf ihrem Gesicht, zu diffus, um ihn noch genau lokalisieren zu können, begleitete sie hinüber in den Schlaf.
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  39 Stunden später


  Sonnenstrahlen huschten über ihr Gesicht und weckten sie. Sie fühlte sich benommen, aber erholt und so streckte sie sich, bis ihr einfiel, dass sie üble Blessuren mit sich herumtrug. Und dass ein Adict sie hierher verschleppt hatte.


  Reglos lauschte sie auf Geräusche im Nebenzimmer, doch sie nahm keinen Laut wahr, außer dem Zwitschern von Vögeln und dem Summen von späten Bienen, die vor ihrem Fenster herumflogen. Hektisch schlug sie die Decke zurück und ließ den Blick über das Narbenmuster huschen. Ihr wurde übel, doch sobald sie sich ihre geschundene Haut nicht mehr ansehen musste, wurde es besser. Zaghaft überprüfte sie ihre Brust und zischte vor Schmerz, als sie sie berührte. Immerhin war sie nur noch blau-lila statt rot-schwarz und das verriet ihr, dass ihre Heilkräfte zumindest ihr Bestes gaben. Trotzdem schossen ihr urplötzlich Tränen in die Augen, die sie energisch wegwischte. Sie konnte schließlich das Geschehene nicht ändern, nur versuchen, damit umzugehen.


  Vorsichtig stand sie schließlich auf, drückte sachte auf ihrem Bauch herum und atmete tief durch, als sie nicht einmal mehr ein Ziepen wahrnehmen konnte. »Immerhin etwas!«, murmelte sie, sah sich in dem kleinen Schlafzimmer um und trat ans Fenster.


  Ein absurd blauer Himmel spiegelte sich in einem See wieder. Bisher hatte sie von der Umgebung noch nicht viel mitbekommen. Jella rieb sich die Augen und starrte das Bild, das ihr bot, irritiert an: Brandon saß auf einem schmalen Steg, der in den See hinaus führte, und angelte. Sie riss erneut die Augen auf, kniff sie zusammen und starrte wieder hinaus.


  »Ich träume noch, warum auch immer von so einem Scheiß!«, murmelte sie und machte hastig einen Schritt zurück, als Brandon den Kopf hob, als habe er sie gehört. Seelenruhig wandte er sich wieder der Angel zu, warf einen Blick in den Eimer neben sich und schien mit sich und der Welt versöhnt. Warum wirkte er so zufrieden? Hektisch fuhr sie zu ihrem Hals und tastete ihn ab. Nichts – keine frischen Wunden, kein Silber.


  Und keine Kleidung.


  Jella quiekte überrascht und sah an sich herunter. Unterwäsche. Immerhin. Die durchsichtige. Sie spürte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss, als sie überlegte, wie sie ihre Klamotten losgeworden sein musste, denn zum selber Ausziehen war sie einfach zu schlapp gewesen. Er hat mich ausgezogen, hämmerte es in ihrem Kopf, und auch wenn sie sich erstaunlich entspannt fühlte, war dieser blinde Fleck in ihrer Erinnerung unangenehm. Einfach nicht dran denken, beschwor sie sich.


  Im Wohnraum waren keine fremden Personen anwesend – Brandon hatte also nicht seine Truppe zusammen gerufen. So weit, so gut. Sie schnappte sich in Ermangelung von Kleidung eine rotbraune Decke, die zerknautscht auf einem Sofa lag und nahm anschließend die Räumlichkeiten unter die Lupe.


  Kamin, Sofa, zwei Sessel mit abgewetzten hässlichen beigen Polstern, ein wuchtiger Holzcouchtisch, insgesamt viel Kiefernholz, ein Esstisch, vier Stühle, eine hellblaue Küchenzeile, uninspirierte Kunstdrucke an den Wänden, ausgeblichene bunte Teppiche auf dem Fußboden. Ein Ferienhaus, das dringend ein paar Neuerungen brauchte.


  Und es herrschte Stille. Ihr eigener Atem kam ihr mit einem Mal unglaublich laut vor. Sie hatte eine andere Situation erwartet, das war ihr klar, und diese friedliche Atmosphäre warf sie aus dem Konzept. Mit klopfendem Herzen trat sie an die Spüle, sah Brandon nach wie vor auf dem Steg hocken und atmete beruhigt auf.


  Kritisch sah sie auf die Wanduhr neben dem Kamin. Es war schon nach drei Uhr. Sie musste stundenlang geschlafen haben. Mit einem Adicten als Babysitter. Jella seufzte und drängte die Übelkeit fort, die sich in ihr breitmachte, als ihre Gedanken doch dahin wanderten, was er in der Zwischenzeit alles getan haben könnte. Sie konnte sich an nichts erinnern.


  Auf der Veranda fühlte sie sich von dem irreal friedlichen Bild erschlagen. Regengeruch lag in der Luft. Es würde wieder regnen, die nächste Wolkenwand rollte heran, doch derweil schien die Sonne für die Jahreszeit recht warm und ließ die nassen Blätter glitzern. Das Haus war tatsächlich idyllisch auf einer Lichtung inmitten von Wald direkt an einem See gelegen. Tauben saßen in den Wipfeln, eine Dohle erhob sich vom First. Sie war in einem Disneyfilm gelandet.


  Der Prinz, selbstredend mit breiten Schultern und markantem Gesicht, stellte passend just das Angeln ein und stand vom Steg auf. Ihr Herz fing an zu pochen, als Brandon gemächlich auf sie zu kam und zu ihr hochblinzelte.


  »Ausgeschlafen?«


  Jella sah ihn an, als spräche er Klingonisch. »Was?«


  »Du hast seit vorgestern um Mitternacht in etwa geschlafen.«


  »Seit vorgestern?«, quiekte Jella überrascht.


  »Ja. Ich weiß nicht, an was du dich erinnerst, aber du bist zusammengebrochen und danach hast du zwar noch geatmet, lagst aber da wie tot. Körpereigene Müdigkeit und Erschöpfung. Ich schwöre!«


  »Du kannst mich mal!«, murmelte Jella und glaubte ihm kein Stück.


  Brandon stieß zischend Luft zwischen den Zähnen aus, rollte die Schultern und wünschte sich die Ruhe zurück, die noch bis vor zehn Minuten geherrscht hatte. Auch diesmal hatte er gewusst, wann sie wach gewesen war, und so hatte es ihn nicht überrascht, als die Frau auf die Veranda getappt kam. Ihre Aggressivität waberte ihm wie ein schwerer Geruch entgegen.


  »Es ist nichts passiert«, knurrte er. »Kannst du dich an nichts erinnern?«


  »Im Moment nicht!«, murmelte Jella und sie verwünschte die eigenen Unsicherheit, die mitschwang.


  »Kommt bestimmt wieder.« Brandon taxierte sie einschließlich der Decke. »Du siehst gut aus, fast wieder lebendig! Falls du ins Bad willst – es gibt warmes Wasser und einigermaßen passende Klamotten liegen dort auch.«


  Jella presste den Kiefer zusammen. Er war zu normal, zu entspannt, zu… Irgendetwas war einfach falsch, und so sehr sie sich auch anstrengte, sie konnte sich an so gut wie gar nichts erinnern, was nach ihrem Fluchtversuch geschehen war. Es fehlten ihr also gut und gerne anderthalb Tage. Es konnte sonst was geschehen sein, egal, was er beteuerte. »Zu freundlich!«, knurrte sie misstrauisch.


  »Ich gebe mir immerhin Mühe!«, schnappte er und warf ihr einen ärgerlichen Blick zu. »Können wir uns endlich unterhalten?«


  Die Frau kniff die Lippen fest zusammen, beobachtete ihn stumm und bekam kein Wort heraus. Er fühlte, wie sich Anspannung in seinem Nacken breitmachte. Hätte sie nicht einfach noch einmal vierundzwanzig Stunden schlafen können? Es war so schön entspannt gewesen und er wünschte sich die Momente zurück, in denen er ihren Albträumen gelauscht und ihr panisches Gewimmer nur mit Handauflegen verscheucht hatte.


  »Nur um das klarzustellen, denn du siehst mich grade so an, als wolltest du mich rösten – ich habe dir keinen Grund dazu gegeben. In den vergangenen neununddreißig Stunden, in denen du dich mit deinen Hexenkräften geheilt hast, ist nichts Weltbewegendes passiert.« Er trat eine Stufe zu ihr hoch. »Du brauchst demnach keine Angst vor mir zu haben. Ich bin ganz friedlich.« Er zeigte ihr die leeren Hände, woraufhin Jella nur verächtlich schnaubte.


  »Und jetzt soll ich mich sicherer fühlen? Ha!«


  Brandon seufzte. »Ja, kannst du ruhig. Ich verstehe deine Vorsicht, wirklich.«


  »Ich befürchte, du verstehst rein gar nichts, Brandon.« Jella sah ihn wachsam an. »Lass mich gehen.«


  Er verzog nicht einmal die Miene. »Darüber müssen wir nicht diskutieren, das sollte dir klar sein.« Er machte noch einen Schritt auf sie zu und Jella spürte, wie ihr Schweiß auf die Stirn trat.


  »Bleib stehen!«, zischte sie und spürte, wie ihre Gabe sachte anklopfte. Er beäugte sie misstrauisch, als spürte er, dass es in ihr brodelte.


  »Mach keinen Mist!«, warnte er sie und Jella konzentrierte sich dennoch stärker auf das vertraute Krabbeln und Wuseln. Ihre Gabe fühlte sich nicht mehr so bedrohlich an, nicht mehr so, als würde sie sie überrumpeln, eher sachte kribbelnd, lockend. Es prickelte ihre Wirbelsäule hinauf, die Arme hinunter, blitze kurz blau und schließlich entbrannte ein warmes Lodern über Händen und Unterarmen. Verblüfft starrte Jella ihre Fingerspitzen an, hielt sich ihre Hände vors Gesicht und war überraschend angetan. Mit einem verblüfften »Oha!« schloss sie die Hände zu Fäusten – das Flimmern wurde weniger, hörte jedoch nicht vollkommen auf.


  Als sie aufblickte, starrten sie zwei dunkle glühende Augen an, die vor Zorn ebenfalls loderten. Jella konnte ihn beinahe verstehen – er hatte bereits ihre Flammen zu spüren bekommen. Dass er aber ständig umgehend seine Waffe auf sie richtete, die, wenn sie sich richtig erinnerte, mit Silbermunition geladen war, fand sie weniger lustig.


  »Das war keine Absicht«, hub sie an und schluckte, als er auf ihren Kopf zielte. »Komm schon, das war jetzt nicht geplant, ich schwöre!« Sie presste die Fäuste fest zusammen, doch das Flimmern blieb. »Verdammt…«, flüsterte sie sah den Mann, der vor Wut zitterte, beruhigend an. »Brandon, ich tue dir nichts, ich verspreche es! Es ist gleich wieder weg!« Das Lodern wurde jedoch stärker, und schließlich wurde das Holz in ihrer unmittelbaren Nähe merklich dunkler.


  »Okay, großer böser Adict, geh mir jetzt einfach aus dem Weg, ja?« Jella trat einen halben Schritt näher an ihn heran. »Ich will zum Wasser, das wird ja wohl so was hier löschen!«


  »Eine Silberkugel tut es sicher auch!«


  »Aber die tut mir weh!«, rief Jella und sah den Mann mahnend an. »Lass mich einfach durch!«


  Schließlich, nach endlosen Sekunden, in denen Brandon seine Waffe ungerührt weiter auf sie gerichtet hielt, senkte er die Arme, trat drei Schritte zurück und Jella atmete auf. Das Lodern hatte bereits ihre Schultern erreicht und auch wenn sie sich sicher war, dass ihr selbst nichts geschehen würde, wollte sie angesichts der Situation nicht noch mehr Unruhe stiften.


  Mit ein paar langen Schritten war sie am schilfbewachsenen Ufer, trat auf den schmalen Steg, auf dem immer noch Brandons Eimer mit einigen gefangenen Fischen stand und zögerte, ins kalte Wasser zu hüpfen.


  »Ich schubs dich gleich persönlich da rein!«, rief Brandon ihr zu.


  »Es ist bestimmt kalt!«


  »Wenn du dich mit diesen unsichtbaren Flammen auch nur einen Meter zurück in meine Richtung bewegst, schubsen dich gleich zwei meiner kleinen silbernen Freunde ins Wasser!«, rief er zurück. »Jetzt spring und lösch dich, in Dreiteufelsnamen!«


  



  Am See


  Jella hasste dunkle Gewässer. Sie hasste Wasser im Allgemeinen. Sie ging gern am Meer spazieren – doch sie wollte, solange sie sich erinnern konnte, nie hinein. Bis zu den Knöcheln, maximal bis zu den Knien, und das auch nur an Tagen, an denen sie sich besonders mutig gefühlt hatte. Gemütlich am Pool herumliegen und sich sonnen? Gern. Aber bloß nicht ins Wasser. Schwimmen lernen war für sie ein Übel gewesen, das sie im Sportunterricht der ersten Schulklassen hatte hinnehmen müssen. Vielleicht, überlegte sie, war das schon immer ein Ausdruck ihrer Gabe gewesen, die sich vermutlich mit Wasser einfach nicht vertrug?


  Einen tiefen Atemzug später hüpfte sie mit einem kleinen Schrei ins kalte Nass und blieb, solange sie die Luft anhalten konnte, unter Wasser. Das Kribbeln und Wuseln verschwand nicht sofort, doch die Kälte war nach wenigen Augenblicken das Einzige, was sie noch deutlicher spürte als das Brennen ihrer Gabe. Daher hoffte sie, dass das kalte Wasser sie tatsächlich irgendwie gelöscht hatte und ließ sich eine Weile in der Stille unter Wasser treiben.


  Als der Druck in ihrer Lunge zu groß wurde, tauchte sie prustend und japsend auf. Sie war ein ganzes Stück geschwommen und sah Brandon, der mit in die Hüften gestemmten Armen zu ihr herüber sah, auf dem Steg stehen.


  »Kein Feuer mehr!«, teilte Jella ihm über die Entfernung mit und hob die Hände in die Luft. »Alles weg!«


  »Dafür hast du zumindest gefühlt den halben See verdunsten lassen!«


  Jella schwamm näher zum Steg und stellte fest, dass einige Dutzend tote Fische und Frösche an der Wasseroberfläche schwammen. Angeekelt legte sie einen Zahn zu und sah sich suchend um. Der Steg hatte keine Leiter und durch das Schilf, das am Ufer wuchs, würde sie nur mit Müh und Not hindurch kommen. Abgesehen davon stieß sie der schleimige Schlamm auf dem Grund des Gewässers ab. Sie sah zu Brandon hoch, der sie mit verschränkten Armen und einem undurchdringlichen Gesichtsausdruck beobachtete.


  »Kannst du mir raus helfen? Mir wird kalt!«


  »Ich weiß nicht, kann ich das?« Er taxierte sie abschätzend. »Wenn du mich ankokelst, ertränke ich dich gleich hier!«


  Jella paddelte auf der Stelle und seufzte. »Wenn du auch nur halb so viele Drohungen gegen mich ausstoßen würdest, wären wir schon längst im Haus und deine so sehr herbei gesehnte Unterhaltung wäre längst am Laufen. Also?«


  »Keine Tricks?«


  Jella verdrehte die Augen. »Du hast tatsächlich Angst davor? Vor diesem Feuer?«


  Der Mann schnaubte empört und nickte dann knapp. »Es ist unnatürlich. So etwas darf nicht sein. Es ist unmenschlich!«


  »Unmenschlich ist es, mich hier im eiskalten Wasser herumpaddeln zu lassen!« Jellas Zähne schlugen aufeinander. »Können wir das nicht gleich besprechen? Mir wird kalt!«


  Widerwillig streckte er seine Hand aus und Jella ergriff sie notgedrungen. Mit einem kräftigen Ruck zog er sie aus dem Wasser und Jella nieste laut.


  »Danke!«, brummte sie und war sich für einen Atemzug seiner Nähe viel zu bewusst. Vielleicht war es, weil ihr eigener Körper so kühl war, doch sie konnte seine Körperwärme wie einen Kamin spüren. Sie verfing sich in seinem Blick, in dem sie zwar immer noch Anspannung erkennen konnte, aber auch Verwirrung – und Lust. Sie spürte ihren Puls im Unterleib pochen und fragte sich nicht zum ersten Mal, was in den Stunden ihrer geistigen Abwesenheit geschehen sein mochte. Nach nichts fühlte es sich irgendwie nicht an.


  »Das ist absurd!«, murmelte sie und schaffte es, sich von seinen braunen, abgrundtiefen Augen loszureißen.


  »Was ist absurd?« Brandon hielt sie am Arm zurück, als sie sich eilig an ihm vorbei schlängeln wollte. »Dass wir seit dieser Party nicht voneinander loskommen?« Er nickte aufgeregt. »Himmel noch mal, es war nur Sex! Er war toll, aber – «


  »Ich kann es mir auch nicht erklären!«, grollte Jella und sah ihn finster an. »Ich finde es auch nicht besonders erheiternd, dass mich ausgerechnet so einer wie du so anmacht!« Sie biss sich auf die Lippe, als ihr das Geständnis bewusst wurde. Doch das Ganze umständlich zurücknehmen war ihr zu kindisch. »Es ist, wie es ist, Brandon. Die zwei, die da vor ein paar Tagen miteinander in der Horizontalen gelandet sind, haben das unter völlig anderen Vorzeichen getan. Das war schön, aber jetzt… Jetzt hat sich alles geändert.«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht!«, gab er heiser von sich und räusperte sich, als sei ihm diese Schlafzimmertonlage unangenehm.


  »Oh, ganz sicher hat es sich das. Es ist… viel passiert. Wir stehen auf verschiedenen Seiten.«


  »Wie Romeo und Julia!«, flachste Brandon und Jella schnaubte entnervt.


  »Nein, eher nicht. Die beiden mochten sich immerhin. Und jetzt lass mich los.«


  Sie sah erst seine Hand abwartend an, dann ihn, doch Brandon machte keine Anstalten, sich auch nur einen Millimeter zu bewegen. Das kalte Wasser aus ihren Haaren rann ihr langsam über den Rücken und verursachte ihr Gänsehaut. Die Blicke, mit denen Brandon sie taxierte, taten ihr übriges.


  »Versuchst du schon wieder, mich einzuschüchtern? Starr ihr so lange auf die Titten, bis sie glaubt, du fällst sie gleich an?«, wollte Jella leise wissen und sah ihm geradeaus ins Gesicht. »Das ist ganz schön schäbig von dir, Brandon, selbst für dich.«


  Sein spöttisches Auflachen prickelte in ihrem Kopf. »Jella, entschuldige, aber was auch immer du gerade versuchst, mir zu unterstellen, muss ich von mir weisen. Fakt ist, dass du hier nass und mit quasi nackten Brüsten vor mir stehst, mir just mitgeteilt hast, dass du irgendwie auf mich stehst und deine Nippel steinhart sind und mich ein wenig abgelenkt haben.«


  »Ja, irgendwer hat mich anscheinend gestern, nein, vorgestern Nacht ausgezogen und meine Klamotten versteckt!« fauchte sie.


  »Reine Berechnung«, gab Brandon bissig zurück. »Irgendeinen Vorteil muss dein Aufenthalt hier doch für mich haben, und wenn es nur ein optischer ist.«


  »Deine Worte stempeln dich eindeutig als Adict ab, Brandon«, murmelte sie angefressen.


  »Ja, Jella, komm damit klar, ich bin ein Adict. Punkt.« Er schnaubte aufgebracht. »Ich muss allen Ernstes geistig umnachtet gewesen sein«, knurrte er, »ich habe es einfach nicht fertig gebracht, dich lahmzulegen und in eines unserer Häuser zu bringen! Stattdessen halte ich dir Händchen und verjage deine Albträume!« Er ließ die Hände sinken, starrte ins trübe Wasser, in dem nach wie vor die toten Tiere dümpelten und verschränkte die Arme vorm Körper.


  Das war nicht unbedingt das, was sie erwartet hatte zu hören. »Das ist absurd«, bekräftigte sie ihre Gedanken. Nach wie vor klaffte in ihrem Kopf nur ein großes schwarzes Loch. Sie nieste unvermittelt zweimal hintereinander und konnte es ihrem Körper nicht verübeln, dass er sachte anfing zu zittern. Obwohl die Sonne für September recht warm schien, fühlte sie sich so klatschnass im lauen Wind stehend allmählich wie am Nordpol.


  »Absurd?« Seine Stimme übersprang eine Oktave. »Absurd ist das Ganze hier wirklich. Du, ich, wir, hier. Meine Führungsriege, die mich vielleicht mittlerweile sucht – und ich hänge hier mit dir rum und plaudere gemütlich!«


  »Gemütlich ist anders!«, warf Jella vorsichtig ein.


  »Ich würde jetzt auch lieber entspannt auf meiner Couch liegen, ein Bier trinken und dich meilenweit entfernt in irgendeinem unserer Häuser wissen, weißt du? Wirklich, das wäre toll, ich wäre dich los, hätte meine Ruhe, ich – « Er hatte sie schneller, als sie blinzeln konnte, bei den Schultern gepackt. »Ich kann nicht klar denken, wenn du wach bist!«


  »Und wenn ich schlafe, ist alles super?« Sie zog eine Augenbraue hoch und verschränkte die Arme vor der Brust, als sein Blick von ihrem Gesicht zu ihren Brüsten zurückkehrte. »Du bist nicht ganz dicht, Brandon. Und jetzt lass mich los. Ich fühle mich in deiner Gegenwart nicht besonders wohl, also bitte!«


  »Nicht ganz wohl?«, echote Brandon und schnaubte. »Dann hatte ich, als du geschlafen hast, vermutlich Halluzinationen.«


  Sie sah ihn irritiert an. »Hilf mir auf die Sprünge?«


  »Du erinnerst dich bestimmt noch.«


  Jellas Miene verfinsterte sich. »Ach ja? Und solange soll ich raten, ob du mich angefasst hast oder nicht? Ob du nicht zwischendurch dir einen kleinen Snack aus meiner Wade oder sonst woher gerissen hast und es nur schon geheilt ist?« Ihre Stimme zitterte. »Wenn du irgendwo in deinem Körper einen winzigen Funken Anstand versteckt hast, wäre jetzt genau der richtige Zeitpunkt, um – «


  »Ich weiß, dass Merten dich gequält hat«, unterbrach Brandon sie leise. »In den letzten neununddreißig Stunden habe ich dich immer wieder beruhigen müssen, weil du wie am Spieß geschrien und geweint hast. Und du hast geredet. Ich weiß genug, also bitte – schließ nicht vom ihm auf mich.«


  »Gar nichts weißt du«, flüsterte Jella. »Du und Merten gehört auf die selbe Seite. In eurer Welt ist es normal, Leute wie mich in den Boden zu stampfen und mit Gewalt gefügig zu machen.«


  »Da erschöpfen sich unserer Gemeinsamkeiten, glaub mir. Ich habe beispielsweise noch nie jemanden mit einer Zange gequält, Jella.«


  Seine gezischten Worte kamen nur langsam bei ihr an und sie riss überrascht die Augen auf. Einem Spiegelbild gleich tat er es ihr nach, als habe er auch gerade realisiert, was er von sich gegeben hatte. Er hielt sie eisenhart umklammert, als sie entsetzt gegen ihn drückte.


  »Wie kannst du nur…?«, zischte sie, »Woher…?« Sie suchte in seinem Gesicht und fand doch keine Antworten. »Was hast du mit mir gemacht?«, schrie sie ihn schließlich an, »woher weißt du von der Zange?«


  »Du hast es mir sozusagen erzählt. Erinnere dich, Jella, komm schon.«


  »Erinnern? An was denn, bitteschön?«, brüllte sie ihn an, stöhnte auf, als er ihre Handgelenke schmerzhaft umklammerte und spürte, wie ihre Gabe angriffslustig durch die Adern brodelte. Mittlerweile schien der Mann ein feines Gespür entwickelt zu haben, ob und wann ihre Feuergabe anfing, sich auszudehnen und schaffte es, das Flimmern schon im Keim zu ersticken.


  »Was… hast du… mit mir…?«, spuckte sie ihm Wort für Wort ins Gesicht und registrierte nicht, wie Brandons bis dato recht unbeteiligte Miene sich verdunkelte.


  »Was glaubst du denn, was ich mit dir gemacht habe?«, erkundigte er sich mit gefährlich sanfter Stimme und Jella holte empört Luft – und stieß sie dann ungenutzt wieder aus.


  »Ich weiß es nicht, das habe ich doch schon gesagt!«, flüsterte sie und durchforstete ihre Erinnerungen.


  »Vielleicht habe ich mit dir geschlafen und habe dann all meine Lieblingskollegen angerufen, damit jeder mal an dich ran durfte?«


  Jella konnte beim besten Willen nicht erkennen, ob er scherzte. Reglos blickte er ihr in die Augen und nichts als Kälte schwappte zu ihr herüber.


  »Oder habe ich tatsächlich nur zugesehen, dass du mir nicht die Bude abfackelst im Schlaf?« Er zog sie so nahe zu sich heran, bis sich ihre Nasenspitzen fast berührten. »Vielleicht hast du dich aber auch an mich geschmiegt, hast meine Lippen gesucht und meine Hand zwischen deine Beine gedrückt?«


  Blut schoss ihr ins Gesicht, als sie sich letzteres ausmalte. »Niemals!«, zischte sie und fühlte den fremden Atem an ihrem Ohr, als Brandon leise weitersprach: »Irgendwo dazwischen liegt die Wahrheit, aber wenn du dich nicht daran erinnerst, wirst du mir kaum glauben, wenn ich es dir erzähle.«


  »Doch, bitte!«, flehte Jella genauso leise und bekam allmählich Kopfschmerzen vom angestrengten Nachdenken. »Ich muss es wissen, bitte… was war da? Zwischen uns?«


  »Wenn du mir ersteres Szenario ernsthaft zutraust, brauchst du die Wahrheit ohnehin nicht zu wissen!«, gab der Mann schroff zurück und schob sie energisch weg.


  Jella starrte ihn hilflos empört an. »Wie gut, dass wir in diesem Leben keine Freunde mehr werden müssen!«, fauchte sie. »Was auch immer zwischen uns – und dass es ein ‘uns’ gibt, wage ich zu bezweifeln – passiert sein mag, es kann nicht allzu wichtig gewesen sein, sonst würde ich mich daran erinnern!«


  »Ja, sieht so aus«, murmelte der Mann und presste die Zähne so fest zusammen, dass sein Kiefer knackte. »Dann habe ich mir das alles nur eingebildet, und das ist vermutlich auch besser so«, zischte er und Jella hatte das schwammige Gefühl, dass so etwas wie Bedauern in seiner Stimme mitschwang. Ihre Wut und ihr Ärger über seine kryptischen Äußerungen wischten dieses Gefühl jedoch mit einem Wimpernschlag fort.


  »Tu nicht so, als würdest du mit einem Mal mehr für mich empfinden, als dein Schwanz dir ab und an einflüstert!«, murmelte sie, »Wirklich, Brandon, das ist nicht nötig. Mit klaren Fronten komme ich wesentlich besser zurecht.«


  Sie konnte im Zeitraffer beobachten, wie sich sein Blick noch stärker verfinsterte. Als habe er sich verbrannt, ließ er sie los. »Wie gut, dass du mich immer wieder rechtzeitig dran erinnerst, dich nicht zu mögen. Immer wenn ich gerade denke – hey, sie ist schon nicht so verkehrt – bist du zuverlässig auf den Punkt genau da, um mir zu sagen, warum wir nicht gut miteinander können.« Seine Stimme war leise und knirschte wie brechendes Eis. »Für dich sind wir unterschiedslos gewalttätige Psychopathen, ja?«


  Jella schluckte und kniff die Lippen zusammen. So in etwa hatte sie ihn, Olivia und Merten in Gedanken oft genug betitelt.


  »Wie viele Adicten kennst du denn bitteschön?«, ereiferte sich Brandon weiter und sah alles in allem so aus, als würde er gerade richtig hochfahren. Der schmale Steg schien unter seiner Energie zu zittern und Jella sah sich und ihn für einen Moment lang ins kalte Wasser stürzen, weil das morsche Holz unter seinem Getrampel nachgab.


  »Ich weiß genug über deine Sippe!«


  »Was weißt du denn schon? Wir jagen Begabte und wir bringen sie zur Strecke. Ich bringe sie zur Strecke. Das kann ich ziemlich gut und viele von euch sind tickende Zeitbomben, auch wenn du das nicht wahrhaben willst.« Brandon ballte die Fäuste, so dass Jella seine Knöchel knacken hören konnte und beugte sich ein winziges Stück zu ihr hinunter. »Auf jeden Fall sind wir nicht alle gleich.«


  »Doch. Es kommt immer ein Punkt, an dem ihr das Hirn ausschaltet und irgendeiner inneren Stimme gehorcht. Ausnahmslos«, beharrte Jella und funkelte ihn an.


  »In solchen Momenten, ich erwähnte sie eben schon mal, bin ich froh, dass du schneller sprichst als denkst, Jella. Danke mal wieder. Da habe ich ernsthaft ein schlechtes Gewissen, ich! Nur weil ich zwischendurch davon überzeugt bin, dass du irgendwie doch eine ganz Nette bist, also so eine richtige Frau mit Gefühlen und dem ganzen Mist.« Seine Augen brannten sich in ihre und Jella fiel das Atmen sekündlich immer schwerer.


  »Endlich, endlich kann ich wieder klar denken, danke. Um ehrlich zu sein – manchmal möchte ich mich auf dich stürzen und in deinen Körper wühlen. Aber weil ich mir immer denke, komm schon, das ist nicht nett, das tut bestimmt weh, mache ich es nicht. Aber wenn du uns eh alle für Psychos hältst, bitte, warum sollte ich mich zurückhalten? Sag’s mir!« Er vibrierte vor Wut, atmete in schnellen, kurzen Stößen. Seine Worte trieben ihr das Blut aus dem Gesicht. Jella wünschte sich eine bessere Fluchtalternative als den kalten See, doch wenn er sie angriff, würde sie wegschwimmen. Und ihn vorher in Flammen aufgehen lassen. Und davor wiederum vermutlich höllische Schmerzen erleiden, wenn er seine Drohung wahr machte.


  »Weil ich… «


  »Weil du nicht willst?« Er schnaubte böse und krallte seine Finger fester in ihre Arme. »Ich dachte, wir Adicten sind alle gleich, nicht wahr? Warum sollte es mich da interessieren, was du willst?« Er atmete angestrengt und schien nach Antworten in ihrem Gesicht zu forschen. Jellas Unruhe steigerte sich. Ihr Luftholen, um irgendetwas zu sagen, das die seltsame Starre durchbrechen würde, in der sie sich befanden, verkümmerte zu einem aufgeschreckten Quietschen, als Brandon ihr in die nassen Haare packte und ihren Kopf in den Nacken zog. Das Glühen war wie angeknipst plötzlich vorhanden und ließ seine Augen schwärzer wirken, als sie waren. Seine Worte, die für sie zusammengefasst klangen wie Ich will dich zerfetzen, lagen ihr im Magen und seine Blicke, die Schicht für Schicht von ihr abschälten, bis nur noch ein winziger, wimmernder Kern ums nackte Überleben betteln würde, nahmen ihr die Luft.


  »Das, Brandon, macht ihr alle. Angst verbreiten und Schmerz ankündigen, nur mit Blicken. Da seid ihr alle, wirklich alle, vollkommen identisch!«, ächzte Jella und klapperte mit den Zähnen. Brandon atmete tief durch und schien sich, trotz der minutenlangen Reglosigkeit, kein Deut beruhigt zu haben.


  »Wir sind doch ohnehin alle Mörder und Vergewaltiger, nicht wahr? Monster, oder wie war das noch gleich?«


  »Das habe ich nie gesagt!«


  Jella hatte noch Zeit, ein »Nicht« zu flüstern, bevor er aus dem Nichts heraus mit Lippen, Zähnen und Zunge in sie eindrang und jeden Ton aus ihrer Kehle aufzusaugen schien.


  


  Der Kuss sollte ihr weh tun, sollte sie einschüchtern, sollte all das Zarte ausradieren, was nachts angefangen hatte zu existieren und was nicht sein durfte, doch als Brandon kurz absetzte und er sie sich noch fester krallte, kratzte ein leises Fiepen in seinen Gehörgängen, das ihm Gänsehaut verursachte. Erschreckte Blicke aus Augen, die ihn Stunden zuvor noch vertrauensvoll angeblinzelt hatten, trafen ihn und die nächste Angriffswelle war schwächer als geplant. Beim erneuten Innehalten blickte er auf fest geschlossene Augen und vernahm ein zittriges »Hör auf«, presste seinen Mund trotzdem erneut auf ihre Lippen und schmeckte Tränen.


  Das Salz auf seiner Zunge schien den Aufruhr in ihm zu besänftigen, löschte ihn schließlich und ließ ihn wieder zur Besinnung kommen. Für ein paar Atemzüge starrte er sein Opfer an, betrachtete die ungesund blasse Hautfarbe und die dunklen nassen Wimpern und wünschte sich plötzlich, sie möge ihn ansehen, mit ihren unheimlichen blaugrünen Augen, die ihn mehr als einmal in den letzten neununddreißig Stunden zu einem hilflosen Narren gemacht hatten.


  


  Genauso überfallartig plötzlich, wie sein Angriff angefangen hatte, war er dann auch wieder vorbei. Jella spürte, wie der eiserne Klammergriff sich abrupt löste, die aufgezwungenen Lippen aus ihrem Gesicht verschwanden und sie frierend urplötzlich allein im Wind stand. Der Steg bebte unter den sich hastig entfernenden Schritten des Mannes und Jella sah ihm verstört nach. Wenn sie ihrem Fluchtbedürfnis nachgegeben hätte, wäre alles für sie normal gewesen, aber dass Brandon abermals vor ihr zurückgewichen war und Reißaus nahm, wollte ihr nicht in den Kopf – auch wenn sie mehr als nur erleichtert war.


  Es sei denn, er holt irgendetwas zum Festbinden, schoss es ihr durch den Kopf und hörte sich selbst ängstlich stöhnen. Sie konnte sich selbst sehen, hilflos unter Brandon zappelnd und Übelkeit wallte in ihr auf, so mächtig, dass sie schluckend und würgend in die Knie ging.


  So verharrte sie minutenlang, zwang die Übelkeit nieder und stöhnte vor Schreck auf, als sie Vibrationen auf dem Steg spürte. Sie hob den Blick und erstarrte.


  »Bleib, wo du bist!«, wisperte sie und tatsächlich blieb der Mann einige Meter entfernt stehen, beobachtete sie aus unergründlichen Augen und hob dann langsam einen Arm.


  »Willst du die Decke haben?«, fragte er und wedelte mit der rotbraun gestreiften Decke herum. Schließlich ließ er den Arm wieder sinken und machte einen Schritt auf sie zu.


  »Geh weg!«, flüsterte Jella rutschte ein Stück zurück, als er doch Schritt für Schritt näher kam, in einer Hand die Decke, die andere nicht besonders unauffällig an seiner Waffe. »Ist dir nicht kalt?«


  Jella schnaufte böse. »Leg sie dahin und verschwinde. Du bist ganz genau solch ein Adict, wie ich es dir angeblich unterstellt habe.«


  »Nein, sonst würdest du jetzt dahinten im Gras liegen und hättest wirklich einen Grund zum Schreien«, gab Brandon knapp zurück und Jella spürte, wie sich ihre Gesichtsfarbe verabschiedete. Sie schlotterte vor Kälte – und vor Angst.


  Dumm, dumm, dumm, schalt sie sich selbst. Sie hätte jetzt bei Tageslicht verschwinden sollen, hätte sein kurzzeitiges Verschwinden nutzen müssen, doch nun war es zu spät. Ihr blieb nur noch der See.


  »Spring da nicht wieder rein!«, bat er sie leise, als er ihre hektischen Blicke bemerkte und pirschte sich sie heran wie an schreckhaftes Wild. »Ich tue dir nichts, versprochen. Ich war so wütend. Tut mir leid.«


  »Worauf denn wütend?«, presste Jella zwischen klappernden Zähnen hervor, »Ich habe doch gar nichts – «


  »Doch«, flüsterte er und hielt ihren Blick, »du wolltest dich einfach an nichts von heute Nacht erinnern. An gar nichts, und deshalb… wollte ich mir beweisen, dass da auch gar nichts war.« Er hielt ihr die Decke hin und Jella starrte sie an, als könne sie auf ein Schnipsen hin ein Eigenleben entwickeln und sie anfallen. »Zwischen uns… Erinnere dich einfach.«


  »Was auch immer da gewesen sein mag – jetzt ist es kaputt. Du bist ein Arschloch!« Jella riss die Decke an sich, wickelte sich so gut es ging darin ein und stellte fest, dass sie ihre Füße kaum noch spürte. Kaum hatte sie den Gedanken zu Ende gebracht, nieste sie laut.


  Der Mann nutzte ihre Ablenkung und griff nach ihr, doch Jellas angespannte Sinne ließen sie trotz Kälte schnell reagieren – sie wich aus, machte einen Satz nach hinten und konnte die Kante des Stegs unter ihren Fingern spüren.


  Jella wurde stockstarr. Jede Zelle war zwar auf Flucht programmiert – allerdings war auch gefühlt jede Zelle mittlerweile schockgefrostet und konnte sich, nachdem der Rest an Energie verbraucht worden war, nicht mehr rühren. Wenn sie sich einfach nach hinten fallen ließ, würde sie wie ein Stein untergehen und ertrinken. Schwer atmend sah sie Brandon an, der einer Statue gleich in der Bewegung erstarrt war.


  »Nicht!«, wisperte Jella, als er sich minimal bewegte und war es leid, ihm ständig Grenzen aufzeigen zu müssen, die er doch nicht einhielt.


  »Aber wenn ich dich berühre, kannst du nicht mit Feuer spielen!«, presste er schließlich heraus und ließ seine Blicke hektisch über ihren Körper wandern, als warte er nur darauf, dass ein blaues Flämmchen aufblitzte.


  »I-ich mache kein Feuer, versprochen.« Jella zog die Decke, die sie bei ihrem Satz von ihm weg halb verloren hatte, schweigend zu sich und behielt ihn im Blick. »Du merkst mittlerweile fast schon eher als ich, wann meine Gabe spielen will, oder?« Sie nieste erneut und fühlte, wie ihr Kiefer vor Kälte zu zittern begann. »Ich will nur ins Warme, sonst nichts!«, brachte sie über ihre flatternden Lippen. Sie hob den Blick und wusste, dass ihre Augen bettelten. »Fass mich nur nicht wieder an, Brandon, ich…«


  »Ich will nur nicht, dass du… Ich mag deine Gabe nicht, verstehst du das nicht?«


  »Doch«, nickte sie, »aber ich zündel schon nicht. Gl-laub mir d-das einfach.« Sie konnte das Zittern nicht mehr kontrollieren.


  »Obwohl ich eben…?« Sein Gesichtsausdruck war zu sanft, zu weich, zu bittend und er dämpfte ihre Furcht enorm. Ein überraschtes Ploppen entwich ihrem Mund, als sie langsam den Kopf schüttelte. Mehr wusste sie zu ihm, ihr und der angespannten Situation nicht zu sagen.


  »Erinnere dich!«, flüsterte Brandon schließlich und blieb, wo er war, »es ist wichtig. Bitte…«


  »Ich w-weiß doch nicht, an was!«, bibberte Jella und hörte ein tiefes Seufzen.


  »Wenn du wach bist, stellst du die Stacheln auf und ich würde dich am liebsten wegschließen, aber wenn du schläfst, selbst wenn du deine Albträume hast, kommst du wie ein Kätzchen angekuschelt und schnarchst friedlich vor dich hin. Und ich – ich fand das wirklich ganz in Ordnung, es war – schön.«


  Jella sah ihn mit großen Augen an und versuchte, seinen Worten eine Erinnerung zuzuordnen. Sie konnte sich tatsächlich an warme Hände erinnern, die ihr über den Kopf gestrichen hatten, vielleicht waren da auch dunkle Augen, aber mehr bekam ihr Hirn nicht zusammen. Dass sie sich wie ein Kätzchen an ihn geschmiegt haben sollte, hielt sie für ausgeschlossen.


  »Du hast deine Nase an meine Brust gedrückt!«, flüsterte Brandon und sah sie fast schon verzweifelt an.


  Dann, wie ein träge vorbeiziehendes Werbebanner, sah Jella sich selbst, die sich an ihn drückte und Trost suchte und als hätte sie einen Schalter umgelegt, waren die Erinnerungen wieder da: Ihr Verlangen nach Nähe, das beschützende Gefühl von starken Armen, das tiefe Brummen von sinnlosen, aber beruhigenden Wortfetzen. Ein flüchtiger Kuss während des Einschlafens.


  »Und das…« Sie holte tief Luft und sah ihn fassungslos an. »Und das m-machst du ka-kaputt mit so einem… bru-brutalen…?« Vor Wut traten ihr Tränen in die Augen. »Warum sagst du das denn nicht gleich?«


  »Weil…« Er ballte die Hände zusammen und schien sich daran erinnern zu müssen, dass er sie nicht berühren durfte. »Weil es nicht sein darf!«, flüsterte er mit kratziger Stimme, »weil ich es nicht hätte zulassen dürfen!« Brandon sah sie an und all seine Verwirrung, seine Sehnsüchte und auch das Dunkle in ihm fraßen sich in sie hinein. »Ich darf es nicht mögen, das mit dir, verstehst du das nicht?«


  Jella konnte nicht wegsehen. »Du musst a-auch gar nicht zugeben, mich leiden z-zu können!«, kam es abgehackt aus ihren bläulichen Lippen, »du m-musst nur a-aufhören, mir wehtun zu w-wollen, wenn mal w-wieder so ein Gedanke v-vorbeihuscht, okay?«


  Er nickte steif. »Ja. Mach ich.«


  »D-du bist s-so ein Idiot, Brandon Callahan.«


  »Na bitte.« Er atmete tief durch und sein Gesicht entspannte sich langsam, »Wut ist besser als Angst, schätze ich.«


  Jella versuchte, ihr hämmerndes Herz zu beruhigen. »Arschloch«, murmelte sie und hörte ein langgezogenes Seufzen, das für ihre Ohren deutlich friedlicher klang als alles zuvor.


  »Sorry.« Brandon zuckte mit den Schultern. »Ich weiß echt nicht, wo oben und unten ist.«


  »Natürlich. U-und ich bin schuld d-daran. Habe es v-verdient, so behandelt zu w-werden. Ist es d-das, was i-in deinem Sorry mitschwang?«


  »Es tut mir leid. Ehrlich.«


  »Mir auch!«, fauchte Jella und nieste. »K-können wir jetzt b-bitte reingehen?«


  »Nur wenn du mich nicht hinterrücks abfackelst, weil ich eben so…«


  »…ein Widerling w-war?« Jella klapperte mit den Zähnen. »A-auch wenn ich dazu m-manchmal richtig Lust ha-habe – nein, ich spiele nicht den f-feuerspuckenden Drachen.«


  »Na schön.« Er stand auf und Jella konnte seine Anspannung in seiner Körperhaltung, dem nervösen Flackern seiner Augen und den angespannten Muskeln erkennen.


  »Ich zü-zünde dich schon n-nicht an!«, murmelte sie und wunderte sich, dass er sie nicht wieder mit einer dieser hübschen, aber aus schmerzhaftem Silber bestehenden Kettchen behängt hatte. »D-du hast wirklich Angst d-davor«, stellte sie fest und zog die Augenbrauen hoch.


  »Vor nassen nackten Frauen? Nein, nicht wirklich!«, gab er betont freundlich zurück, doch Jella ließ sich nicht mehr täuschen.


  »Aber v-vor nassen nackten Fr-rauen, die mit b-bloßem Willen Feuer entzünden können, schon?«


  Brandon kniff nur die Lippen fest zusammen und das war Jella Antwort genug. »Gibt es einen Grund, warum du was gegen Feuer hast?«


  »Ja.«


  »Der da w-wäre?«


  »Geht dich nichts an, Jella. Und jetzt komm hoch. Du hast schon blaue Lippen.«


  



  Verhandlungen


  Nach einer halben Stunde stellte sie die heiße Dusche ab und atmete tief durch. Sie war wieder aufgetaut und von Kopf bis Fuß sauber. Das dreckige Gefühl, das sie überkommen hatte, als sie die weißsilbern schimmernden Narben zu lange betrachtet hatte, war zwar noch nicht ganz verschwunden, doch sie zwang sich, sich zusammenzureißen.


  »Alles okay bei dir?«


  Jella seufzte und fragte sich, ob sie aus Versehen verräterische Geräusche gemacht hatte. »Ja! Verschwinde!«


  »Du kommst klar?«


  »Ich rede mit dir, also ja, ich komme klar!«


  Sie lauschte darauf, dass sich seine Schritte wieder entfernten, doch das Holz der Dielen knarrte nur.


  »Verschwinde, Brandon!«, fauchte Jella. Sie traute ihm durchaus zu, aus einer Laune heraus die Tür einzutreten. Sie wusste schließlich nicht, was in seinem Kopf vorging. Er war ein Adict, mal freundlich, mal brutal, dann fast anschmiegsam, und schließlich wieder eiskalt.


  »Passen die Klamotten?«


  »Weiß ich noch nicht.«


  Schließlich hatte sie sich in eine dunkle ausgewaschene Herrenjeans gezwängt, die ihr an der Hüfte ein wenig zu eng und in den Beinen zu lang war. Brandon hatte ihr sogar Unterwäsche mit dazu gepackt – mochte der Himmel wissen, warum er schwarze Damenwäsche in seinem Schrank aufbewahrte. Jella war nicht zimperlich – die Sachen waren sauber, so war es ihr egal, wann deren Eigentümerin sie das letzte Mal und zu welchem Anlass getragen hatte.


  Als sie fertig war, war sie völlig erschöpft. Mit nassen Haaren tappte sie ins Wohnzimmer, sah Brandon, der scheinbar vollkommen entspannt Fernsehen guckte und blieb abwartend stehen. »Ich habe Hunger!«, teilte sie ihm mit.


  Er stellte den Fernseher aus. »Ich auch, aber nicht nur auf Brötchen!«, gab er trocken zurück, warf ihr einen zweideutigen Blick zu, doch Jella sparte sich jeden Kommentar.


  Brandon hatte am Morgen einen ganzen Sack Brötchen und Unmengen an Aufschnitt besorgt.


  »Wenn du Grünzeug essen willst, guck in den Kühlschrank. Ihr Frauen futtert doch den ganzen Tag so ein Zeug, oder?«


  Jella sah ihn abschätzig an. »Ja, manchmal. Wobei ich ja nicht ganz sicher bin, ob du unter ihr Frauen mich mit einschließt. Immerhin scheint meine Existenz als Mensch mitunter fraglich zu sein.«


  Brandon schmierte sich sein Brötchen zu Ende und seufzte tief. »Von einleitendem Geplänkel hältst du nicht viel, oder?«


  »Wolltest du dich über das Wetter unterhalten?«


  »Nein.«


  »Dann erzählst du mir vielleicht einfach mal, wo wir hier sind?«


  »Ähm… Nein.«


  Jella rollte mit den Augen. »Dann frag endlich, was du wissen willst! Ich habe nicht vor, hier ewig mit dir herumzusitzen!«


  »Hast du noch was vor?«, erkundigte sich Brandon ganz beiläufig.


  »Ja, habe ich, in der Tat.« Jella lächelte ihn kühl an. »Und nein, ich erzähle es dir nicht.« Sie war angespannter, als sie es sich eingestehen wollte, denn die Stimmung konnte zumindest gefühlt in Sekundenbruchteilen umschlagen. Ihr fiel nichts ein, womit sie sich beruhigen konnte, bis auf –


  »Hast du Nähzeug da?«


  »Bitte – was?« Der Mann verschluckte sich beinahe an seinem Bissen. »Nähzeug?«


  »Ja. Du weißt schon: Nadel und Faden. Vorzugsweise dunkelblau.« Sie deutete auf ihr blaues Kleid. »Du hast es gestern, nein vorgestern, kaputt gemacht.«


  »Du wolltest mich kaputt machen!«, äffte er ihren vorwurfsvollen Ton nach.


  »Wollte ich gar nicht. Meine Feuergabe mag es nur nicht, wenn mir jemand auf die Pelle rückt!«, versetzte Jella. »Die Diskussion, wer mit was angefangen hat, wolltest du hoffentlich nicht führen, oder?«


  Brandon starrte sie entgeistert an und schüttelte verneinend den Kopf. »Du hast wirklich einen mittleren Dachschaden, oder?«, brummte er, stand aber auf und zog suchend ein paar Küchenschubladen auf. »Nähzeug habe ich tatsächlich. Eher für Wunden gedacht, aber bitte…« Kopfschüttelnd warf er Nähnadeln und Garnrollen auf den Tisch. »Bitteschön. Wenn es dich glücklich macht…«


  »Handarbeiten beruhigt«, gab Jella kurzangebunden zurück. Sie hatte nicht ernsthaft vorgehabt, ihr Kleid zu flicken, aber ihr Mundwerk war etwas schneller als ihr Denken gewesen. Kritisch hob sie die Stoffreste hoch und begutachtete den Schnitt. Einwandfrei senkrecht, fast bis zum Rockansatz. Keine größere Herausforderung.


  »Ich bin ganz locker, also – entspann dich.«


  »Klar, wenn’s sonst nichts ist.«


  »Zumindest war ich es bis vorhin«, revidierte er seine Aussage, »Deine blöden Feuerkunststückchen finden ich nämlich ziemlich ätzend.«


  »Ach, tatsächlich?«, schnappte Jella und besah sich betont geschäftig die verschiedenen Nadeln – gebogene, winzig kleine, lange, dicke und dünne. Der Mann war perfekt ausgestattet.


  Brandon schnaubte erheitert vor sich hin. »Du bist echt nicht ganz normal, Jella.«


  »Jaja, ich weiß. Kein Mensch, abartig, übernatürlich, nicht von dieser Welt, fehl am Platz, bla.« Sie sah nicht hoch, fädelte einen schwarzen Faden konzentriert ein und wurde von einem Rumpeln aus der Magengegend unterbrochen. Ihr Magen knurrte und rumorte und sie konnte sich tatsächlich nicht mehr daran erinnern, wann sie das letzte Mal etwas gegessen hatte. Sie legte das Kleid weg und stand auf, alles unter Brandons wachsamen Blicken.


  »Ist Gurke da?«


  »Im Kühlschrank.« Er hielt sie am Arm fest, als sie ihn zum Kühlschrank ausstreckte. »Du… Du bist ein Mensch. Ein weiblicher, sehr hübscher Mensch.« Seine Gesichtszüge verzerrten sich zu etwas, was ein Lächeln sein sollte. »Ich komme nur mit deinen Fähigkeiten nicht klar.«


  »Ist mir nicht aufgefallen!« Jella seufzte und schüttelte ihn ab. »Du jagst allen Ernstes Menschen wie mich, nur weil wir anders sind?«


  »Ja. Diese Fähigkeiten sind gefährlich.«


  »Wer sagt das? Deine Adicten-Kumpels?« Sie holte die Gurke, suchte ein Messer und schnitt ein paar Stücke ab.


  »Erklär’s mir, Brandon. Ernsthaft, ich würde zu gern nachvollziehen können, warum ein Mann wie du sich zumindest innerlich in ein Häufchen zitterndes Laub verwandeln, das sich nur mit Brutalität und Gewalt zu helfen weiß?«


  »Denk doch mal scharf nach!«, erwiderte Brandon lakonisch. »Du hast meinen Schädel mit einem Schuh bearbeitet, und du wolltest mich anzünden. Ich hatte Brandblasen! Meine Nase war zudem gebrochen, genauso wie mein linker Ringfinger.«


  »Mir kommen die Tränen. Ich fange gar nicht erst mit deinen Gemeinheiten an! Ich habe immerhin nur reagiert, um mich zu verteidigen.«


  Der Mann schnaufte leise. »Ja, schon klar, ich bin das große, böse Tier, das die arme unschuldige Jungfrau verfolgt, misshandelt und ins Verderben reißen will.« Er sah sie ruhig an. »Du weißt ganz genau, dass das so nicht stimmt. Deine Fähigkeiten sind hochgradig zerstörerisch, im Großen und im Kleinen.«


  »Du bist hochgradig zerstörerisch!«, brummte Jella und seufzte. Er hatte ja nicht ganz Unrecht, aber das würde sie ihm sicher nicht mitteilen. Sie setzte sich wieder und deutete mit dem Kinn auf die volle Kaffeekanne. »Steht die da zur Deko?«


  »Nein.« Er stand auf, holte zwei angeschlagene hellbraune Becher aus einem der Schränke, füllte sie und schob ihr einen rüber. »Das ist die offizielle Einladung auf einen Kaffee, wie gewünscht.«


  Sie ließ ihre Näharbeit sinken, die sie sich just zurechtgelegt hatte. »Wann habe ich mir denn bitte ein Kaffee-Date mit dir gewünscht?«


  »Oh«, grinste er, »ich zitiere: Laden Sie mich gefälligst auf einen Kaffee ein und reden mit mir wie ein vernünftiger Mensch und nicht wie ein übergeschnappter Neandertaler. Zitat Ende. Wäschekammer. Du erinnerst dich?«


  »Du merkst dir so was?«, fragte sie etwas entgeistert. »Wie ernst meinst du das mit dem Unterhalten?«


  »Würde ich es nicht ernst meinen, wärst du jetzt längst bei meinen… nennen wir sie Auftraggeber. Bei meinen Auftraggebern.«


  »Und ich bin es nicht, schön.«


  Brandon holte tief Luft und Jella konnte seine Blicke spüren. »Seit du mir über den Weg gelaufen bist, geht mein Leben den Bach runter. Ich gedenke das zu ändern.«


  »Dem würde ich mich vollumfänglich anschließen!«, brummte sie, »Meines nämlich auch. Also: Frag mich. Nur so am Rande – ich habe von Adicten und Langlebigen vor ein paar Tagen zum ersten Mal wirklich gehört. Falls du also auf umfassende Information aus bist, muss ich dich von vornherein enttäuschen.«


  Brandon sah sie ungläubig an, nahm es dann zur Kenntnis und trank seinen Kaffee – wortlos.


  »Also los – was willst du wissen?«, hakte Jella ungeduldig nach. Ihr war nach wie vor nicht ganz wohl bei dem Gedanken, ihm Rede und Antwort zu stehen, denn woher sollte sie wissen, bei welchem Punkt ihm zwischendurch möglicherweise der Kragen platzte?


  Sie seufzte nach einer Weile. »Na schön, Brandon, wenn du nicht anfängst, dann frag ich eben etwas, ja?«


  Der Mann schien aus seinen Gedanken aufzutauchen, kniff die Lippen zusammen und nickte knapp. »Gut, was willst du wissen?«


  Warum ich? Wie seid ihr ausgerechnet auf mich gekommen? Warum habt ihr mein Leben zerstört? Jella holte tief Luft. »Warum ich?«


  Ihre Stimme war zittriger, als sie es selbst erwartet hatte, doch diese Frage brannte ihr seit Tagen unter den Nägeln, störte sie nachts während der paar Stunden Schlaf, die sie bekam und ploppte selbst tagsüber immer wieder auf.


  Ihr Jäger, der finstere Mann, sah sie wachsam an. »Das wäre ein Punkt, den ich gern von dir beantwortet hätte!«, murmelte er und seufzte leise. »Ich weiß, dass Merten dich im Visier hatte, Schelling hat ihm schließlich Tipps gegeben. Er wusste, dass du eine Langlebige bist und er sagte, dass du Potential hättest.« Er taxierte sie, als überprüfe er das Gesagte. »Ich glaube nicht, dass er wusste, welche Gefahr du darstellst.«


  »Aber…«, murmelte sie und wurde prompt unterbrochen.


  »Du wirst dein altes Leben nicht zurück bekommen, das ist dir schon klar?«


  Jella nickte knapp. Wenn das bloße Wie und Warum so simpel war, dass sie einfach zufällig von Schelling entdeckt worden war und der nichts Besseres zu tun gehabt hatte, als sie an die Adicten zu verraten, dann musste sie damit umgehen, so bitter das war.


  »Was genau willst du denn?«, fragte sie ihn schließlich, »was willst du von mir?« Sie sah ihn fragend an, suchte nach Antworten, die sich wohl irgendwo hinter seiner grundfinsteren Mimik verstecken mochten. »Und warum verabscheust du Begabte bloß so sehr?«


  Sein Blick wurde eine Spur kühler und traf sie bis in den hintersten Nerv. Kurz bevor sie glaubte, er würde losschnellen und sich auf sie stürzen, fing er leise an zu sprechen: »Na schön, Feuerträumerin, dann hör gut zu.« Der Mann knirschte mit den Zähnen, beugte sich ein Stück über den Tisch zu ihr rüber und legte sein Brötchen auf den Teller, so, als brauche er alle Konzentration, um ihr etwas mitzuteilen.


  »Langlebige wie du und eine Handvoll anderer Begabter haben meine Familie ausgelöscht. Warum? Keine Ahnung. Ich war sechzehn! Seit gut fünfzehn Jahren suche ich diese Leute und bevor du mich jetzt mit deinen Kulleraugen anschaust und beteuerst, wie leid es dir tut und mir eine Rede darüber hältst, dass ich nicht von den Leuten von damals auf dich und deine ganze Art schließen kann – doch, kann ich. Ich bin immer und immer wieder von Begabten angegriffen worden und dass ich noch lebe, ist eine Mischung aus Glück und Können.« Er fixierte sie aus schmalen Augen. »Ohne diese übernatürlichen Begabungen hätten sie es damals niemals geschafft, unser Haus anzuzünden und – «


  »Es hat also bei euch gebrannt?«


  Brandon nickte langsam und sah sie finster an.


  »Und da war so jemand wie…«


  »…du dabei. Ja.« Er verstummte abrupt, presste die Lippen aufeinander und sah sie beinahe erschrocken an, als könne er es nicht fassen, was er gerade von sich gegeben hatte.


  »Und jetzt, wo ich das weiß, musst du mich sofort und auf der Stelle umbringen?«, interpretierte Jella seinen Gesichtsausdruck und fing sich einen der eisigen Blicke ein, der bis auf die Knochen ging.


  »Was erwartest du denn?«, zischte sie aufgebracht. »Du schmeißt mir so eine Story vor die Füße und plötzlich soll alles, was du getan hast, mir angetan hast, gerechtfertigt sein? Nur, weil du eine Vergangenheit hast, mit der du dich und dein Tun erklären kannst? Weil ich zufällig dieselbe Begabung habe?«


  Erbittertes Schweigen füllte den Raum und Jella begann mit den ersten Stichen.


  »Ist das wahr, das mit deiner Familie?«, fragte sie schließlich leise. Alles war besser, als diesen Mann anzusehen, der sie mit zusammengekniffenen Augen beobachtete.


  »Ja.« Brandon seufzte schwer und entspannte sich minimal. »Eltern, Bruder, Schwester, Hund. Alle tot.«


  Jella schürzte die Lippen und sah flüchtig hoch. »Tut mir leid. Und ich habe einfach nur den falschen Tag erwischt, um deinen Weg zu kreuzen?«


  Brandon zuckte mit Schultern. »Ein bisschen schon.«


  »Und das ist – alles? Einfach so?«


  »Ja. Eigentlich habe ich deine Freundin, Sanne Bender, im Visier gehabt. Und der Rest ist Geschichte.«


  »Sanne?«, japste Jella und erinnerte sich vage an die Nachrichten, die sie sich hin- und hergeschickt hatten. Sie schien tatsächlich eine Begabte zu sein, doch das hatte sie bei den sich überstürzenden Ereignissen tatsächlich übersehen.


  »Was hat sie für eine Begabung?«


  »Eine Magierin. Nichts Besonderes. Ist doch auch egal.«


  Wut, stellte Jella fest, Wut war es, die ihr urplötzlich auf sein gleichgültiges Pech-gehabt-Attitude hin durch die Adern brodelte. Eine Handvoll dummer Zufälle und ihr Leben glich einer Katastrophe und sie trudelte hilf- und haltlos mit in diesem Chaos. »Warum tut ihr das, Brandon? Warum?« Sie funkelte ihn an und er zeigte prompt mit den ausgestreckten Zeigefinger auf sie.


  »Zusammenreißen, jetzt!«, fauchte er und ballte die Hand zu einer Faust. »Deine Gabe nagt an meinen Nerven!«, beschwerte er sich leise, und Jella glaubte zu erkennen, dass er nicht so friedlich war, wie er tat. Seine unter dem Tisch verborgene Hand hatte sicher längst eine seine Silberwaffen ergriffen, da war sie sich beinahe sicher. Doch sie fragte nicht nach.


  »Schon gut!«, brummte sie, lehnte sich zurück und war froh, dass ihre Gabe, angelockt von ihrer Wut, sich wieder zurückzog. Sie nahm ihre Arbeit wieder auf und begutachtete die ersten Stiche. Zufrieden, dass sie gleichmäßig und fein waren, warf sie ihm schließlich einen fragenden Blick zu. »Trotzdem Brandon, verrate es mir. Wie kommt ihr Adicten dazu, euch so aufzuspielen?«


  »Weil wir sind, was wir sind!«, knurrte Brandon und atmete tief durch. »Meine Eltern haben mich ziemlich früh mit Geschichten über Begabte gefüttert, über Gleichgewichte, die gehalten werden müssen und dass dies die Aufgabe von Familien wie der meinen sei. Einmal, manchmal zweimal im Jahr fanden Treffen statt, abgesehen davon hatten wir so gut wie ausschließlich Familien unserer Art im Bekannten- und Freundeskreis.«


  »Wie eine Sekte!«, entfuhr es Jella leise und Brandon grinste.


  »Aber die meisten Sekten sind friedliche Zeitgenossen. Wir – eher nicht.«


  »Das hätte ich gern schriftlich!«


  Der Mann zuckte mit den Schultern. »Nein, das brauchst du nicht. Es ist kein Geheimnis, dass wir zur kämpfenden Zunft gehören. Meine Verwandtschaft gibt es seit Urgedenken. Ohne uns würden Begabte die Menschheit ausrotten.«


  »Meinst du das Wort für Wort so, wie du es eben von dir gegeben hast?«, hakte Jella nach und versuchte, den Mann nicht allzu entgeistert anzustarren.


  »Ja, Jella. Das meine ich so, und auch, wenn es sich für dich verrückt anhören mag – ich weiß, du hältst uns alle für Psychopathen – ist es eine Tatsache, dass es ganz unterschiedliche Begabte gibt, die von Zeit zu Zeit versuchen, in bestimmten Teilen der Erde die Vorherrschaft zu übernehmen. Ich spreche nicht von Weltherrschaft, aber letztlich ist der Schritt bis dahin nicht mehr so weit.«


  »Lass mich raten – irgendwann einmal haben sich die Vampire gedacht, hey, wir übernehmen Transsilvanien. Und Werwölfe versuchten, sich Südfrankreich unter den Nagel zu reißen.«


  Brandon nickte. »Ganz genau. Und ein ziemlich mächtiger Hexenzirkel hat es vor zwei, dreihundert Jahren mal an der Ostküste der USA versucht.«


  »Und du und deine Kumpanen seid die Feuerwehr, die zum Löschen vorbei kommt?«


  »Die Anspielung auf Flammen gefällt mir nicht, aber ja, so sieht es aus.«


  Jella befahl ihren Gesichtsmuskeln, sich nicht zu regen. Sie wusste nicht, ob sie ihn auslachen oder für verrückt erklären sollte. »Und das glaubst du wirklich?«, fragte sie schließlich, als Stille sich zwischen ihnen breitmachte.


  »Das ist so, Jella.« Er gab es auf, mit dem Stuhl zu kippeln und faltete stattdessen seine Hände auf dem Tisch und sah sie mit einem dieser sehr speziellen Blicke, denen Jella nicht ohne viel Mühe entkommen konnte, an. »Wir suchen nach potentiell Gefährlichen von euch, nach Begabten, die Potential haben, um einen Flächenbrand zu entfachen, wie es ihn in der Geschichte schon ein paar Mal gegeben hat. Natürlich wisst ihr das und wir wissen, dass ihr das wisst, und deshalb läuft enorm viel im Verborgenen ab, aber wir kriegen euch. Immer.«


  »Das wage ich zu bezweifeln.«


  Brandon lachte auf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Derzeit stehst du ganz oben auf der Abschussliste. Und, wo befindest du dich? Richtig, bei mir. Einem Jäger. Dem besten, um keine falsche Bescheidenheit vorzutäuschen.«


  »Dem Besten? Am Arsch«, zischte Jella und kniff die Lippen zusammen. Die Naht war fast fertig und sie war recht zufrieden mit dem Ergebnis.


  Brandon runzelte die Stirn. »Ja, ich scheine temporär verwirrt zu sein, das gebe ich wohl zu. Aber grundsätzlich gehöre ich zu denen, die losgeschickt werden, wenn es um wirklich ätzende Begabte geht.« Eine Spur an unverhohlener Neugier schlich sich in seine Stimme. »Du bist eine langlebige Feuerträumerin. Meine Führungsriege ist verdammt heiß darauf, dich in die Finger zu bekommen.« Er beugte sich ein Stück weit über den Tisch zu ihr herüber. »Was wollen die von dir? Warum haben die jeden Hebel in Bewegung gesetzt, um dich zu bekommen? Und was hat es mit diesen Zeichen auf sich?«


  Schlagartig war die Anspannung, die sich durch das leichte Geplauder fast verflüchtigt hatte, wieder da. Ihr Gesicht musste Bände sprechen, denn Brandon hub beschwichtigend die Hände. »Es ist nur ein Frage, Jella, nichts weiter.«


  »Kann ich dich auch was fragen?«, versuchte sie abzulenken. Sie wollte ihm nichts vom Argentumangis erzählen, von Begabten mit Gezeitengaben, nichts von mächtigen Bannen. Noch nicht – am liebsten niemals.


  »Klar, nur zu. Aber glaube nicht, dass du mir die Antwort schuldig bleiben kannst!«


  Jella zuckte vage mit den Schultern und holte tief Luft. Sie hatte in paar simplere Fragen, die sie für sich beantwortet haben musste. Sie ließ das fast fertig reparierte Kleid sinken.


  »Wie bist du mir gefolgt?«, wollte sie leise wissen. »Ich meine, ich bin aus Hamburg verschwunden und dachte…«


  »…du hättest uns abgeschüttelt?« Brandon lächelte ein wenig überheblich. »Oh, ich habe ein paar gute Datenquellen. Du bist geblitzt worden. Für den Wagen, den wir gesucht haben, wurden Ersatzteile bestellt und in der Gegend, in der du wohl gestrandet bist, waren ein paar Gestalten vermerkt, die irgendwie passten.«


  »Richard und Jonathan?«


  »Ja.«


  »Und wo bin ich bitteschön geblitzt worden?«


  »Frag lieber, wo nicht. Du bist sechsmal geblitzt worden, mit wirklich viel zu hoher Geschwindigkeit.«


  »Oh.«


  »Ja, oh.« Brandon schüttelte den Kopf, als könne er es nicht fassen, dass sie so viel zu schnell gefahren war.


  »Und in der Leichenhalle? Da in der Wäschekammer? Wie – «


  »Jella, es ist mein Job, Leute aufzuspüren.« Er lachte nachsichtig, als sie ihn finster ansah. »Das war ein sehr seltsames Treffen!«, bemerkte er und ging über ihre eigentliche Frage hinweg.


  Jella funkelte ihn an und schnaubte nur bestätigend. »Hast du gen Ende so was wie Hunger bekommen? Als du mich rausgeschmissen hast?«


  Der Mann lehnte sich zurück und starrte an die Decke. »Kann sein. War dumm von mir, dich gehen zu lassen. Hätte uns einiges erspart.«


  »Uns?« Jella schnaubte böse. »Mir, Brandon, mir.«


  »Hättest ja gleich mit mir kommen können.«


  »Ja, sicher. Du hast mich so höflich drum gebeten!«, schnappte Jella. »Und in Schellings Klinik? Lass mich raten – du hast auch nur gut recherchiert?«


  »Ja«, gab er unbeeindruckt zurück. Er ließ seinen Blick über ihre Gestalt huschen. »War nicht sehr schön, dich dort unten angekettet zu finden.«


  Jella presste die Lippen fest aufeinander und sah weg. »Warum? War doch nur eine weitere Begabte, servierfertig und wehrlos. Sollte dir doch Arbeit abgenommen haben.«


  Sie vernahm ein trockenes Schnauben. »Es hat alles nur verzögert.«


  »Tut mir furchtbar leid!«, knurrte Jella und hatte gute Lust, ihm den arroganten Gesichtsausdruck vom Gesicht zu brennen.


  »Da fällt mir was ein!«, warf Brandon ein und lenkte sie von ihren rachsüchtigen Gedanken ab, »Da in der Klinik dieses weißhaarigen Arztes hatte Merten Brandmale – du erinnerst dich an diese dünnen Arme mit der seltsamen Haut? Er hat angedeutet, dass du dafür verantwortlich seist. Stimmt das?«


  Jella starrte Brandon mit verschlossenem Gesicht an. »Warum willst du das wissen?«


  »Weil ich wissen will, was man tun muss, um von dir dermaßen verkohlt zu werden.«


  »Er wollte mich töten. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«


  »Auf der Party?«


  »Wenn du eh alles weißt, frag nicht so blöd.«


  Brandon schnaufte. »Das war eine echte Frage, Jella. Ist das auf der Party geschehen oder irgendwann anders?«


  »Merten hat mir einen Bolzen in die Schulter gejagt!«, hörte sie sich sagen und nickte bekräftigend. »Einfach so, zisch, und schon war ich durchbohrt.«


  »Ich erinnere mich!«, gab Brandon zu. »Aber das ist nicht auf dieser Feier geschehen.«


  »Nein. Ich bin nach dieser unerquicklichen Party ziemlich schnell aus Hamburg verschwunden, du erinnerst dich sicher an diesen grandiosen Auftritt von dir auf meiner Motorhaube?«


  Der Mann kräuselte nur kurz die Lippen, sagte aber nichts weiter dazu.


  »Dort, wo ich untergekommen bin, haben Merten und Schelling mich aufgespürt und wollten mich mitnehmen. Dann gab’s erst den Schlag gegen die Schulter, dann ein zweiter Schuss und dann… Na, daher hatte Merten die Verbrennungen.« Die Ereignisse schienen so weit weg, als sei es schon Monate her, dabei waren erst ein paar Tage vergangen.


  Er runzelte die Stirn. »Und dann? Was ist dann passiert?«


  »Dann ist meine Gabe ausgetickt und hat das Gebäude, in dem wir waren, in Schutt und Asche gelegt. Schelling und Merten haben was abbekommen.«


  »Oh.« Er kräuselte erneut die Lippen. »Das Ergebnis habe ich wohl gesehen.« Jella sah ihm an, dass er mit ihrer Feuergabe immer noch nicht besonders gut klar kam.


  »Und da, als du einfach weggerannt bist vor mir?« Sie konnte sehen, wie er versuchte, sich zusammenzureißen, doch die Anspannung stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Plötzlich wurde es heiß, so unglaublich heiß und meine Klamotten haben angefangen zu brennen!«, knurrte er leise.


  Jella legte sich ihre Worte vorsichtig zurecht. »Das war so nicht geplant, Brandon. Aber ich…« Sie blickte ihm fest ins Gesicht. »Erinnere dich bitte mal ganz kurz, was du angestellt hast. Mit mir angestellt hast. Das Silber, die Drohungen…« Sie seufzte schwer. »Du hast mit irgendwelchen komischen Messern oder Wurfsternen auf mich gezielt. So richtig friedlich hast du nicht unbedingt gewirkt.« Ihr Blick wurde hart, als sie weitersprach: »Das Risiko solltest du doch kennen. Ist doch dein Job, Begabte wie mich zu jagen und zur Strecke zu bringen. Ich werde ja wohl nicht die Erste gewesen sein, die was gegen deine Methoden hatte, oder?«


  »Ja. Aber Feuer…!« Der Mann hatte die Fäuste geballt und sah sie mit zusammengekniffenen Lippen an. »So was ist so unnatürlich!«


  »Das sagt ja der Richtige!«, gab Jella zurück. »Können wir das nicht einfach sein lassen? Wir werden uns nicht einigen, und Merten ist jetzt tot, und du bist, was du bist und ich bin, was ich bin.«


  »So sieht es aus, ja.«


  »Ich sollte einfach gehen. Vergiss mich einfach, was hältst du davon?« Jella starrte ihn beschwörend an.


  »Dann geh doch. Aber heul nachher nicht rum, wenn andere Adicten dich aufgreifen und dich auseinander nehmen.«


  »Ich möchte von überhaupt niemandem, einschließlich dir, auseinander genommen werden!«, gab Jella giftig zurück.


  »Hätte ich dir was tun wollen, säßest du jetzt nicht hier, das ist dir wohl klar?«


  »Du unterschätzt mich maßlos, Brandon«, murmelte Jella und war sich sicher, dass er sie sehr gut verstanden hatte. »Du würdest mich nicht aufhalten?«, hakte sie an entscheidender Stelle nach und bekam einen langen, intensiven Blick zugeworfen.


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Im Augenblick will ich vor allem wissen, was es damit auf sich hat, mit dem… zwischen uns. Ich will es loswerden.«


  »Oh.« Sie konnte nicht genau sagen, warum sie seine Ankündigung, alles Gefühlsähnliche, das zwischen ihnen aufblitzte, loszuwerden, so kalt erwischte, aber das tat es und Jella versuchte angestrengt, sich nichts anmerken zu lassen.


  »Ich will einfach wissen, warum meine Oberen dich so dringend bekommen wollen und – irgendwelche chemischen Verbindungen, fehlgeleitete Synapsen oder was weiß ich brennen hier ein Feuerwerk zwischen uns ab, das willst du ja wohl nicht bestreiten?«


  Jella sah ihm fest in die Augen und verfluchte diese nutellafarbenen Augen, die sie entweder aufspießten oder sie mit klebriger Süße einlullen wollten. Sie riss sich los und stützte ihren Kopf schwer in die Hände.


  »Warum hättest du nicht einfach in meiner Erinnerung als netter One-Night-Stand verschwinden können?«, hub sie an und klang wirklich frustriert. »Von mir aus hätten wir uns auch noch ein paar Mal getroffen, aber so was…« Sie seufzte genervt. »Aber nein, der Herr entpuppt sich als Jäger einer besonders lästigen Spezies. So eine gequirlte – «


  »Ich weiß, was du meinst. Warum habe ich auf der Party bloß nicht auf dich reagiert?«, murmelte er, »Ich hätte es wissen müssen, ich…«


  »Woher denn?«, hakte Jella nach, als er nicht weitersprach und in dumpfem Grübeln versank. »Erzähl mir bitte nicht, dass du so was wie ein Begabten-Radar hast!«


  »Nein, so ähnlich!« Er streckte sich, rollte mit den Schultern und biss von einer Wurstscheibe ab. »Ich hatte schon als Kind eine gewisse Spürnase, was euch Begabte angeht. Ich habe meinen Eltern manchmal gesagt Der Mann dahinten kribbelt in meiner Nase, und irgendwann haben sie trotz meiner kryptischen Worte dann herausgefunden, dass ich im wahrsten Sinne des Wortes allergisch auf die ein oder andere Begabung reagiere und sie so ausfindig machen konnte. Nicht besonders stark allergisch, aber ich habe diesen Sinn trainiert, also – mich wundert es, dass ich bei dir nichts gemerkt habe.« Er warf ihr einen flüchtigen Blick zu. »Ich war wahrscheinlich abgelenkt, aber dass ich bei dem, was da so in dir herumwuseln mag, so gar nichts habe spüren können. Merkwürdig.«


  »Du hast vermutlich mit einem anderen Körperteil gedacht!«, gab Jella zuckersüß zurück und setzte die letzten Stiche, ehe sie das Fadenende verknotete und im Stoff versteckte.


  »Vermutlich, ja!«, gab Brandon zu und kippelte mit seinem Stuhl. »Ich reagiere auf starke Begabungen so gut wie immer wie bei einer starken Allergie. Mir wird schwindelig, übel, mir wird heiß und kalt, ich muss niesen, irgendwas davon. Bei dir reagiert einfach mein ganzen Immunsystem vollkommen über – oder eben gar nicht!« Er kniff die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Erst wenn ich dir wirklich nahe komme, hört es auf.«


  »Dann waren deine Angriffe eigentlich nur verkappte Kuschelversuche?«, ätzte Jella, biss von ihrem überreichlich belegten Brötchen ab, fegte die Krümel vom Seidenstoff des Kleides und beobachtete ihn kauend. »Oder die Lilien waren schuld!«, flüsterte sie und lächelte wehmütig. Diese dummen Lilien, die sie beide erst zusammengebracht hatten.


  Sie sah hoch und konnte denselben bedauernden Ausdruck in seinen Augen erkennen, als erinnere auch er sich an jene Augenblicke, in denen noch nichts zwischen ihnen existiert hatte außer spontaner Sympathie und dem belanglosen Gequatsche zweier Partygäste.


  »Merten ist schuld. Wäre er nicht gewesen, hätte ich niemals auch nur geahnt, in welches Lager du gehörst.«


  Jella knirschte mit den Zähnen. »Erwähne diesen Freak niemals wieder, sonst bin ich weg. Und du wirst mich niemals wieder finden, dafür sorge ich.«


  »Würde ich doch!«, gab Brandon gut gelaunt zurück und stopfte sich die nächste Scheibe Wurst in den Mund. Kauend starrte er in die Luft und schien zu überlegen.


  »Noch mal zu ihm: Die Verletzungen sahen schon älter aus, als hätten sie Monate zum Heilen gehabt. Ich weiß, dass er auf der Party Verbrennungen davon getragen hat, also…«


  Jella rollte mit den Augen. »Fragst du wirklich mich, wie ihr Adicten so schnell heilen könnt?«


  »Ja.«


  »Verarsch mich nicht. Das weißt du besser als ich.«


  Er sah sie bohrend an. »Nein, nicht wirklich.«


  Wie aus allen Wolken gefallen richtete sie sich auf und musterte ihn gründlich. »Meinst du das ernst?«


  »Ja. Ich kenne ein paar Gerüchte, aber ich habe nie… Ich habe niemals dieses Ritual…« Er wand sich, als müsse er zugeben, in seinem Alter noch Jungfrau zu sein. Jella schnaubte geplättet und konnte sich ein trockenes Lachen nicht verkneifen.


  »Ernsthaft?«, spuckte sie aus und schüttelte den Kopf. »Was glaubst du denn bitteschön, was du mit Jonathan angestellt hast? Du hast sein Blut gesoffen, als wäre es Traubensaft!«


  



  Verleugnung


  Brandon starrte sie dermaßen finster an, dass es sie nicht gewundert hätte, wenn er mit einem Sprung bei ihr gewesen wäre. Ihre Gabe schnurrte durch ihre Adern, doch Jella zwang sie nieder. Hier und jetzt wollte sie alles an Informationen aus dem Mann herausbekommen, was sie kriegen konnte und ein Dazwischenfunken ihrer Gabe würde den Mann nur provozieren.


  »Wir trinken nicht das Blut von Begabten.«


  Jella hatte nicht vor, ihn davonkommen zu lassen. »Natürlich tut ihr das! Willst du mir glaubhaft machen, du wüsstest das nicht? Für wie bescheuert hältst du mich denn?«


  »Das mit deinem Freund war… Du hast irgendetwas mit meinem Kopf gemacht. Da drinnen tickt es nicht mehr normal.«


  »Da sind wir uns ausnahmsweise mal einig!«, fauchte Jella. »Es ist so, wie ich es sage. Das, was du mir gerade vorhin noch unten am Steg über das Hineinwühlen in Körper erzählt hast, ist nichts anderes als Blutdurst! Wenn du dich manchmal sehen könntest, wie du mich anstarrst…« Sie schwieg hastig und zwang sich dann, mutig zu sein und weiterzureden. »Du siehst dann hungrig aus, weißt du? Als hättest du seit Tagen nichts mehr gegessen. Es ist nicht schön.«


  Brandon nahm das Gesagte unbewegt hin. In seinem Kopf tobte und brauste es, als habe jemand bei Sturm die Fenster offen gelassen. Sein Traum, jener, der ihn seit Jahren immer mal wieder nachts hochschrecken ließ, lief in Endlosschleife vor seinem inneren Auge ab. War es das, was sie taten, er und seine Sippe? Blut trinken?


  Ein immenser Ekel schoss durch seine Adern, gepaart mit dem leisen Stimmchen, ob es ihm nicht auch gefallen habe, ein bisschen zumindest, oder nicht sogar ein kleines bisschen mehr?


  Genau das war es doch schließlich, was sie sich damals zugeflüstert hatten, als Halbwüchsige, die zu viel mitbekamen, als dass sie nicht darüber redeten und zu wenig wussten, um damit umgehen zu können.


  »Ich war aufgebracht!«, hub er leise an zu sprechen. »Und es war widerlich, und trotzdem so berauschend, so süß, so überwältigend, du wirst das nie verstehen.«


  »Ein Glück, dass nicht!«, flüsterte Jella und spürte ihr Herz dumpf schlagen. »Du musst deinem Hunger ja nicht gehorchen. Lass es einfach bleiben!«


  »Ja klar, nichts leichter als das. Das Problem ist«, er senkte die Stimme, »dass es mir geschmeckt hat. Es gefällt mir, ich liebe es, es ist der wundervollste Geschmack der Welt!« Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. »Ich will immer mehr davon! Sobald ich wieder ich bin, schüttelt es mich, aber…« Er versank in dumpfes Brüten. »Ihr, Jella, du und deinesgleichen macht etwas mit mir, was mich ekelt, wenn du anwesend bist, singen meine Knochen, du bist wie ein schleichendes Gift und ich frage mich, ob ich nicht einen Schluck von dir nehmen sollte. Meinst du, dieses Gefühl im Kopf geht dann weg?« Hunger blitzte auf und als er sie schweigend ansah, fühlte Jella sich, als würde sie von einem Raubtier begutachtet. Er schien zu überlegen, wo er seine Krallen in sie schlagen sollte. Sie spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Nicht bewegen, tu so, als seist du gar nicht da, beschwor sie sich und traute ihren Augen kaum, als der Mann auf der anderen Seite des Tischs sichtbar Witterung aufnahm und die Nüstern blähte.


  »Brandon – reiß dich zusammen, ja? Du wolltest dich unterhalten, also lass uns dabei bleiben, okay?«


  »Ja…«, murmelte er gedehnt. »Was ist mit eurem Blut denn los?«, flüsterte er schließlich und Jella konnte es kaum glauben, dass er keinen blassen Schimmer davon hatte. Allerdings fühlte sie sich nicht dazu berufen, seine Wissenslücke aufzufüllen.


  »Ich glaube, es ist wie Nahrung für euch. Oder eine Droge.«


  »Aber es ist…« Er schüttelte widerwillig den Kopf und Jella vermutete, dass sich irgendwelche Puzzlesteinchen in seinem Kopf nach und nach zusammensetzen.


  Seine Stimme war heiser, als er weiter sprach: »Am besten wäre es, wenn es Wesen wie euch gar nicht gäbe. Dann hätte niemand mehr solch ein widernatürliches Verlangen. Aber ihr übernatürlichen Gestalten verführt uns Menschen zu solch abgrundtief abscheulichen Taten!«


  »Moment mal, Brandon, ich kann ja verstehen, dass du dich gruselst, ich weiß auch, dass du irgendwie Angst vor all dem hast, aber du verdrehst und verleugnest da ein paar grundlegende Tatsachen.« Jellas Stimme war betont ruhig. »Du bist auch nur ein Begabter. Um genau zu sein – so etwas wie ein Vampir, Brandon. Ein gewöhnlicher, durchschnittlicher Blutsauger. Eigentlich seid ihr noch schlimmer, ihr fresst Begabte mehr oder weniger auf! Rede dir da nichts schön – du bist genauso wenig Mensch wie ich, oder genauso viel wie ich.«


  »Halt den Mund!«, knurrte Brandon und sah sie eindringlich warnend an.


  »Warum?«, fuhr ihn Jella an, »ich weiß ja, die Wahrheit ist nicht sehr beliebt, aber es ist, wie es ist. Ihr Adicten trinkt Blut, unser Blut, um stärker und belastbarer zu werden.« Und ihr könnt durch uns angeblich ziemlich lang leben, wenn ich dem Glauben schenken soll, was Schelling und Olivia mir erzählt haben.


  »Das glaubst du doch wohl selbst nicht!«


  »Richtig. Ich weiß es nämlich. Und du wirst auch schon einmal davon gehört haben, also hör auf mit dem Dummstellen!« Sie sah ihn herausfordernd an. »Du bist wirklich nichts weiter als ein Blutsauger. Ein Vampir.«


  »Vampire sind Tote, vermoderte Märchengestalten, die unschuldige Menschen überfallen und die lassen sich durch irgendeinen Hokuspokus auch noch gerne von ihnen aussaugen!«


  »Gut, letzteren Punkt kann ich eindeutig widerlegen!«, murmelte Jella.


  »Oh, und wenn ich es recht überlege, seid ihr die Untoten, nicht wahr? Euch kann man umbringen, und ihr wacht wieder auf. Verletzungen heilen im Zeitraffer und – «


  » – und wir verletzen keine anderen Menschen! Von mir aus lasse ich ja noch gelten, dass ihr aus irgendeinem Instinkt heraus handelt, meinetwegen, aber letztlich tut ihr… tust du das, was du tust bewusst, willensgelenkt und zielgerichtet.« Jella sah ihn fest an und wunderte sich einen Augenblick über ihre eigene Courage. »Ist dir nie mal der Gedanken gekommen, dass ihr, du und deine gesamte Verwandtschaft, genauso eine Gruppe von Begabten darstellt? Eine, die das Blut anderer Begabter trinkt? Eine Gruppe, der genau das gelungen ist, wovor du hier so großspurig warnst, nämlich zu mächtig zu werden? Und das offenbar schon, wie sagtest du, seit Urgedenken?«


  Brandon sah sie pikiert an. »Wir passen aufs Gleichgewicht auf, das sagte ich doch schon!«


  »So blind kannst doch nicht einmal du sein!«, echauffierte sich Jella. Für sie war ihre Erklärung weitaus plausibler, doch Brandon… Er ist damit aufgewachsen. Das ist seine Wahrheit, wurde ihr dann klar und das machte es nicht leichter.


  »Es liegt in deiner Natur, uns zu verteufeln, Jella.«


  »Und in eurer Natur liegt es offenbar, andere Begabte auszunutzen! Blutsauger!«


  Der Mann sah von Sekunde zu Sekunde gefährlicher aus. Das, was ihn antrieb, Begabte zu jagen und zu töten, schien an die Oberfläche zu drängen und Jella suchte den Raum unruhig nach Waffen und Fluchtmöglichkeiten ab. Brandon folgte jedem ihrer Blicke mit den Augen und schien jeden ihrer Gedanken zu registrieren. Jella spürte, wie ihr Adrenalin durch die Adern schoss. Wenn sie kämpfen würden, musste sie verdammt schnell sein. Brandon war schlichtweg kräftiger als sie und entdeckte gerade seine Fähigkeiten als Adict. Und genauso starrte er sie an. Hunger hatte sich abermals in seine Augen gestohlen und er taxierte sie wie ein saftiges Steak. Ihre Nackenhaare richteten sich augenblicklich auf.


  »Du bleibst am besten ganz artig dort sitzen!«, zischte er und kniff die Augen fest zusammen. Als er sie wieder öffnete, war das Raubtierhafte keineswegs zurückgedrängt.


  Nicht rühren, hämmerte es in Jellas Kopf und so verkrallte sie ihre Finger unter dem Tisch ineinander und verwünschte sich, dass sie sich von Brandons ruhiger Fassade hatte blenden lassen.


  Mit einem Mal fühlte sie sich erschlagen, kraftlos, fast so wehrlos wie bei ihrer Ankunft, als sie sich ins Bad hatte flüchten wollen. Wenn er austickte, konnte sie einpacken, daran hatte sich nichts geändert.


  »Jetzt machst du mir Angst!«, murmelte sie heiser und atmete erleichtert auf, als Brandon wegsah, eine Weile die Augen zusammen kniff und auf das letzte Brötchen deutete. »Willst du noch?«


  Jella schüttelte den Kopf.


  »Vielleicht hast du Recht, weißt du? Ich habe so furchtbaren Hunger, als hätte ich seit Tagen nichts gegessen. Vielleicht brauche ich wirklich mehr als nur ein paar olle Brötchen.«


  »Dann fahr in den nächsten Supermarkt!«, flüsterte Jella. Sie hatte keine Kraft mehr, um über die Bedürfnisse eines Adicten zu diskutieren. Mit einem Mal sackte ihr Müdigkeit in die Knochen, obwohl sie beileibe genug geschlafen hatte. Sie unterdrückte ein Gähnen. Noch hatte sie nicht alle Fragen gestellt, und in ihrem Hirn ploppten fast minütlich neue auf. Ihre Augen klappten zu und sie schreckte hoch, als Brandon sie über den Tisch hinweg sachte antippte. »Du machst doch nicht etwa schlapp, oder?«


  Jella schüttelte den Kopf und versuchte sich zu konzentrieren. »Nein, schon gut. Es ist nur so anstrengend mit dir.«


  Brandon schnaubte belustigt. »Dito.«Er sah sie eine Weile schweigend an, bevor er mit deutlichem Zögern in der Stimme weitersprach: »Diese Narben auf deinem Körper…«


  »…gehen dich immer noch nichts an.«


  Brandon ließ sich nicht beirren. »Es gibt bei uns Leute, die ausgebildet werden, solche Zeichen auf die Haut zu bringen. Ich würde gern wissen, wozu sie gut sind. Bewirken sie irgendetwas bei Begabten?«


  Jella zog es vor, die Tischplatte zu studieren. Sie wollte nicht über diese blutige Praktik reden, wollte die Bilder aus dem Kopf verscheuchen, auslöschen.


  »Wozu sind sie gut, Jella?«, hakte Brandon unerbittlich mit sachlicher Stimmlage nach.


  »Keine Ahnung!«, zischte Jella.


  »Woher wusste Merten, was er einritzen musste?«


  »Könntest du in deinem beschränkt emotionalen Universum zur Kenntnis nehmen, dass ich dir dazu nichts sagen werde?«


  »Doch, Jella, wirst du. Vielleicht nicht jetzt, aber ich will wissen, was es damit auf sich hat.«


  Jella kniff die Lippen zusammen. »Ich denke, du sitzt da an der besseren Informationsquelle.«


  »Also hat er dir nicht gesagt, wozu das gut war?«


  »Ich…«, begann sie matt und versuchte sich abzulenken, indem sie sich im Häuschen umsah, als sei es wichtig, sich jedes Detail zu merken. Ihr Hals schien mit einem Mal zu eng zu sein, es passte kaum Luft durch. »Nein«, wiegelte sie ab. »Vielleicht hat es ihm einfach Spaß gemacht!«, flüsterte sie. Ganz sicher hatte es ihm Spaß gemacht. Ganz sicher.


  Der Gedanke, dass diese Ritzungen unvollständig waren und ihre Gabe sich damit immer mehr Raum in ihrem Kopf und Körper erobern konnte, machte sie jedoch wahnsinnig, daher weigerte sie sich, daran zu denken. Vielleicht würde sie eine andere Möglichkeit finden, ihre Gabe zu ersticken oder sie zumindest wieder in geregelte Bahnen zu lenken. Wenn das erledigt war, konnte sie sich immer noch darum kümmern, irgendwo auf der Welt unterzutauchen.


  »Brandon?«, sprach sie leise weiter und fasste all ihren Mut zusammen. Hatte sie geglaubt, dass sie sich bei Schelling in der Klinik schon hatte überwinden müssen, so war das hier ihr persönlicher Mount Everest.


  »Du… könntest… mir helfen.«


  Sie konnte beinahe hören, wie er die Stirn krauszog und sich seine dunklen Augen in ihren Scheitel bohrten. Als sie hochsah, verfing sie sich in dem konzentrierten Blick, der sie taxierte und hatte Mühe, weiterzusprechen.


  »Ich muss mehr zu diesen Zeichen herausfinden. Und darüber kann mir nur einer eurer Zeichner Auskunft geben, schätze ich.«


  Brandon zog nur eine Augenbraue hoch und Jella fragte sich kurz, ob er sich wunderte, woher sie von Zeichnern wusste.


  »Meine Feuergabe wird in den nächsten Tagen immer stärker austicken, und glaube mir, du findest das schon ätzend, aber ich… habe einfach eine Heidenangst davor. Ich kann es kaum kontrollieren, aber ich kann auch nicht ständig dieses seltsame Blutsilber mit mir herumtragen. Das laugt mich aus.« Sie hielt in ihrer Erklärung inne, doch bisher lauschte er ihr nur aufmerksam und ohne sichtliche Regung im Gesicht. Sie atmete tief durch. »Und ich muss dringend herausfinden, was ich mit meiner Gabe so anstellen kann.«


  Brandon setzte sich kerzengerade hin und sah sie deutlich finsterer an als zuvor, sagte aber immer noch nichts.


  »Je mehr ich weiß, desto sicherer ich mit ihr werde, desto ungefährlicher wird sie.«


  »Für dich vielleicht.«


  »Ich habe dich nie damit von mir aus angegriffen. Sie ist immer als Reaktion aufgeploppt, das musst du mir einfach mal so glauben. Und um darüber mehr herauszufinden, muss ich wissen, wer sich mit Begabungen und den Zeichen auskennt.« Jella sah ihn fest an. »Und dabei ist mir es mir egal, ob sich hierbei um irgendeinen selbst Begabten oder einen Adicten handelt.«


  Der Mann sah sie verblüfft an. »Du würdest ernsthaft erwägen, einen weiteren Adicten zu treffen, nur um an Informationen zu kommen?«


  »Kennst du da jemanden?«


  »Vielleicht.«


  Er stand auf, streckte sich ausgiebig und Jella kam nicht umhin, die Anmut und Kraft zu bemerken, die sich in diesem Körper vereinten. Mit ihm in der Waagerechten war das eine sehr reizvolle Gegebenheit gewesen – ihn als Gegner zu haben, war eher von Nachteil.


  »Gefällt dir, was du siehst?«


  Jella hätte sich ohrfeigen können und konnte regelrecht spüren, wie ihr die Farbe in die Wangen schoss.


  »Lenk nicht ab.« Sie räusperte sich. »Also, kennst du jemanden aus deinen Reihen, einen Gelehrten, jemand, der viel liest, jemand, der einfach eine Menge weiß? Oder einen Zeichner?« …der nicht Olivia heißt, fügte sie in Gedanken hinzu.


  Brandon schien immer noch in sich hinein zu grinsen, doch er nickte schließlich. »Ja, ich hatte da mal einen Lehrer. Ist Ewigkeiten her, ich weiß nicht einmal, ob der noch lebt. Aber er hat uns in Geschichte unserer Verbindung gelehrt, also wird er auch viel über euch… über Begabte wissen.«


  »Wenn er ein bluttrinkender Adict ist, lebt er garantiert noch und ist um keinen Tag gealtert!«, murmelte Jella und winkte ab, als Brandon nachhaken wollte.


  »Gut, das wäre eine Option. Wenn auch nur die letzte. Ich würde gern einen weniger hungrigen Gesprächspartner haben.«


  »Glaube ich dir.« Brandon kam zu ihr herüber geschlendert, doch Jella ließ sich nicht mehr täuschen. Wenn jemand wie er schlenderte, hätte er nur noch in die Luft gucken und vor sich hin pfeifen müssen, um sie noch mehr zu alarmieren.


  »Hau ab, Brandon!«, murmelte sie.


  »Entspann dich. Ich habe dir auch einen Vorschlag zu machen.« Er lehnte sich gegen einen der beiden Holzbalken, die die Dachkonstruktion trugen. »Ich vermittle dir den Kontakt. Geht klar. Ich sage kein Sterbenswörtchen über deine Identität, versprochen. Aber dafür bleibst du solange bei mir, bis ich etwas herausgefunden habe.« Er taxierte sie von Kopf bis Fuß. »Es gibt da nämlich eine, nennen wir es Familienlegende, und so sehr es mir auch im Grunde widerstrebt, mich damit auseinanderzusetzen, ist es vielleicht doch so was wie Schicksal, dass wir uns getroffen haben.«


  Jella sah ihn überrascht an. »Das solltest du mir näher erklären?«


  »Nein, jetzt nicht. Aber vielleicht hast du schon einmal etwas von einem sogenannten Argentumangis gehört?«


  Ruhig, mahnte sie sich, bleib einfach neutral und sag nichts dazu.


  »Das soll ein sehr, sehr starker Begabter sein. Wer weiß. Vielleicht sollte ich da mal ein paar Tests mit dir durchlaufen. Und, bevor du dich aufregst, ich habe keinen Plan davon, was das alles umfasst, denn Geschichte war einfach noch nie mein Lieblingsfach. Aber bis ich es herausgefunden habe, gehörst du mir.«


  Jella schürzte die Lippen und schnaubte. »Gehören ist der falsche Begriff.« Sie versuchte, Vor- und Nachteile abzuwägen, doch schließlich nickte sie einfach. »In Ordnung. Eine Allianz auf Zeit, bis wir beide mehr wissen?«


  »So habe ich mir das vorgestellt!«, bestätigte Brandon zufrieden. »Und dafür, dass ich dir helfe«, er stieß sich ab und war mit drei Schritten bei ihr, »schläfst du mit mir.«


  



  Verführung


  Jella fiel die Kinnlade herunter. »Ich bin doch nicht lebensmüde! Auf gar keinen Fall!«


  »Ich will mit dir schlafen, Jella!«, wiederholte er sich leise und sah sie herausfordernd an. »Das meine ich ernst!« Er stieß sich vom Balken ab und beobachtete ihre Reaktion, und die war nicht ganz nach seinem Geschmack: Jella sprang auf, griff sich das Brotmesser und trat hinter den Küchentresen.


  »Setz dich besser wieder hin!«, knurrte sie, immer noch konsterniert. »Wenn du es so nötig hast, dann fahr in den nächsten Dorfpuff!«


  »Ich glaube kaum, dass eine der dortigen Damen mir das geben kann, was ich will!«, stellte Brandon sachlich fest und machte keine Anstalten, sich wieder hinzusetzen.


  »Ein bisschen Druck abbauen können auch zehn gesunden Finger!«, zischte Jella und schnaufte überrumpelt, als er in Sekundenschnelle über den Tresen hinweg ihre Hände packte und sie auf die Arbeitsfläche drückte.


  »Ich will mit dir schlafen!« Er sah ihr in die Augen. »Ich kann an kaum etwas anderes denken, seit ich dich aus dem See gezogen habe.«


  Jella spürte, wie ihr Hitze ins Gesicht schoss. So deutlich hatte ihr noch nie jemand gesagt, dass er Sex mit ihr wollte und ihre Libido fand das spitze. Ihr Schoß pochte genüsslich – ihr Verstand wand sich und kreischte. Mit vor Aufregung staubtrockener Kehle sah sie Brandon an und schloss den Mund, als ihr auffiel, dass er vor Verblüffung offen stand. Brandons dunkle Augen bohrten sich in ihre, als wolle er sie hypnotisieren und sie wusste – er konnte das schaffen. Was seine Augen anging, war sie ein leichtes Opfer.


  »Du bist ein Adict!«, flüsterte sie, als wolle sie sich selbst daran erinnern.


  »Ja, verdammt! Und ich vergehe wie ein rolliger Kater!«


  Jella lächelte kurz und räusperte sich. »Dann guck, ob du draußen nicht ein paar Katzen findest. Das sollte dir doch nicht so schwer fallen.«


  »Ich will aber nur diese eine!«, raunte er und umrundete den Tresen gemächlich. Jella fühlte, wie ihr Herz anfing zu rasen und wich zurück. Ihre Gabe prickelte alarmiert im Nacken.


  »Nach dem… deinem Auftritt vorhin«, stammelte sie und musste sich ernsthaft aufs Sprechen konzentrieren, »kommst du auf solche Ideen? Du hast mir – «


  »Weh getan, ich weiß. Das passiert nicht wieder.«


  »Na, wenn das so ist… Auf dein Wort ist ja ganz sicher Verlass.« Sie schnaubte spöttisch, hob das Brotmesser und deutete auf ihn. »Bleib stehen, Brandon. Wenn du mich anfasst, brülle ich den Wald zusammen, ich schwör’s! Ich muss darüber nachdenken, das kann ich nicht so einfach jetzt entscheiden.«


  »Soll ich nen schriftlichen Antrag stellen?«, fragte er und verschränkte die Arme vor der Brust. Jella schluckte trocken. Sie mochte diese muskulösen Arme mit den dunklen Härchen und den Narben, und für einen Bruchteil spürte sie das Gewicht des Arms auf ihr, als Brandon sich des Nachts endlich dazu entschieden hatte, ihren Teddybären zu spielen.


  »Bleib, wo du bist. Nein, besser, geh weg. Weg!«, fauchte sie, hielt seinem Blick stand und versuchte, sich nicht von schokobraunen Augen einfangen zu lassen. »Bitte«, fügte sie noch knapp hinzu und konnte das Blut durch ihre Adern rauschen hören.


  »Atmen nicht vergessen!«, empfahl Brandon ihr und Jella starrte ihn verwirrt an, bis sie schließlich die angehaltene Luft ausstieß und gierig neue einsog.


  »Bleib…!«, flüsterte sie mahnend, als übe sie mit einem jungen Hund Sitz und Platz. »Schleich dich nicht so an!«, würgte sie schließlich hervor, als Brandon sich dennoch in Zeitlupe voran schob. Sie kämpfte gegen Bildfetzen, die sich wie eine transparente Ebene über ihr Sichtfeld schoben und allmählich greifbar wurden. Taxierte er sie wirklich starr, als überlege er, wo er das schmackhafteste Stückchen aus ihrem Körper reißen könnte? Waren seine Augen schwarz vor Hunger? Sie konnte es nicht mit Bestimmtheit sagen.


  »Jella, ich will dich nicht fressen!«, murmelte der Mann und hing mit den Blicken an ihren Lippen, auf denen sie nervös herumkaute.


  »Ach was«, ächzte sie und fuchtelte mit dem Messer herum.


  »Ich tue dir nichts, hoch und heilig versprochen.«


  »Das sagst du jetzt. Du würdest alles sagen, um mich rumzukriegen!«, beharrte sie.


  Er lächelte. »Einiges. Aber das solltest du mir besser glauben.« Brandon schlich vorwärts und Jella wusste nicht, ob sie wegrennen oder sich in seinen Arme stürzen sollte. Wenn sie sich ganz eng an ihn klammerte, überlegte sie, könnte er schließlich nur ein bisschen auf ihren Haaren herumbeißen und käme nicht an ihr Fleisch. Frustriert seufzte sie. Er würde sie abschütteln wie eine lästige Ameise.


  »Ich weiß nicht, ob…«


  »…das eine gute Idee ist? Eine sehr gute sogar!«


  »…ich das will… mit dir, weil… ich kann das nicht«, flüsterte sie schließlich und musste sich eingestehen, dass sie trotz jubilierender Libido handfeste Angst im Nacken sitzen hatte, die sich auch nicht verscheuchen ließ mit Erinnerungen an ihr gemeinsames Schäferstündchen.


  »Nicht, ich…« Ihr Herzschlag dröhnte in ihren Ohren und sie fürchtete, jeden Moment einfach in Ohnmacht zufallen. »Das bringt nur noch mehr Chaos mit sich, das sollten wir nicht tun!«


  »Hm… doch.« Brandon war mit einem langen Schritt bei ihr, klemmte sie zwischen Küchenzeile und sich selbst ein, nahm ihr das Brotmesser aus der Hand, warf es achtlos weg und umfasste ihren Kopf mit beiden Händen. Er ließ sein Gesicht für einen Moment über ihrem schweben.


  »Dir passiert schon nichts!«, flüsterte er und presste seine Lippen zart auf ihre, immer wieder, küsste Wangen, Schläfe und Stirn, kehrte wieder zu ihrem Mund zurück und verweilte dort, weich und abwartend.


  »Atme!«, flüsterte er und Jella war für einen Moment vollkommen überfordert. Ihre Beine wollten losrennen, ihr Unterleib zog sich in aufgeregter Erwartung genüsslich zusammen und ihr Herz wollte durch den Brustkorb ausbrechen.


  Ihr Protest war ihr wortwörtlich im Hals steckengeblieben und was sie von sich vernommen hatte, war keineswegs das angedachte Wenn du es wagst und Vergiss es, sondern ein Seufzen, als hätte sie nach Ewigkeiten wieder etwas zu trinken bekommen.


  Vorsichtig, fast misstrauisch, erwiderte sie die zarte Berührung und spürte, wie sie sich allmählich entspannte. Lippen und Zungen tanzten umeinander herum und Jella fühlte Verlangen in sich aufsteigen, Verlangen nach mehr, nach mehr liebkosten Körperstellen, nach mehr von diesem Mann.


  Atemlos blickten sie sich schließlich in die Augen, als versuchten sie zu erkennen, was als nächstes geschehen würde, was geschehen sollte, und in einer stummen Übereinkunft trafen sich ihre Lippen abermals.


  Dieser Kuss begann wiederum sanft, vorsichtig tastend, dann wurde der Druck auf Jellas Lippen plötzlich härter, zwang sie auseinander und endete in einem besitzergreifenden Verschlingen ihres Mundes. Brandon zitterte vor Verlangen, schob ein Bein zwischen ihre Oberschenkel und drängte sich an sie.


  Merten hatte genau so begonnen.


  Ohne dass sie überhaupt noch Einfluss auf ihren Körper hatte, wurde sie stocksteif. Ein eiskalter Schwall Dunkelheit löschte das anfängliche Verlangen, das sich wohlig warm in ihrem Körper ausgebreitet hatte, genau in dem Augenblick, in dem sie das fremde Knie zwischen ihren Beinen spürte und den Druck, den sein Oberschenkel auf ihren Schritt ausübte.


  Ihr hastiges, gehetztes Flüstern, sie loszulassen, ging in seinem Mund unter. Angst, so hell und klar, dass sie sich wunderte, wie sie solch einen finsteren Schatten hatte übersehen können, raste ihr durch die Adern und nahm ihr den Atem. Schließlich, als er ihre demolierte Brust streifte, schwappte die Dunkelheit über sie hinweg und sie sackte in sich zusammen.


  


  »Das nenne ich mal ne Vollbremsung!«, flüsterte seine Stimme neben ihr. »Ich habe wohl schon mal gehört, dass ich umwerfend im Bett sein soll, aber solch eine Wirkung…!« Sein Tonfall war leicht und klang belustigt, doch als Jella den Kopf drehte und ihn stumm ansah, konnte sie Unsicherheit in seinen Augen erkennen, vielleicht, auch wenn ihr das abwegig vorkam, ein wenig Sorge.


  »Tut mir leid«, murmelte sie, »das ist mir auch noch nie passiert.«


  Brandon strich sich verlegen durch die Haare. »Ich wollte dich eigentlich nicht halb zu Tode erschrecken!«


  »Ich dachte, das sei jetzt dein neues Hobby!«, flüsterte Jella und schloss kurz die Augen. »Ein bisschen mehr Luft zum Atmen wäre nett gewesen!«, brummte sie und richtete sich langsam wieder auf. Sie war tatsächlich auf dem Küchenboden gelandet, auch wenn sie davon ausging, dass Brandon sie nicht einfach auf den Boden hatte knallen lassen.


  »Kannst du mir das erklären? Ich meine, ein bisschen Zieren ist ja ganz süß, aber du warst, wenn ich das mal so sagen darf, nicht völlig uninteressiert, und dann – verdrehst du einfach die Augen und ziehst dich mehr oder minder aus der Affäre?« Er schüttelte den Kopf und scannte sie fragend. Jella zog die Beine dicht an den Körper und verschränkte die Arme über den Knien.


  »Himmel, ich wünsche, es wäre anders!«, fluchte sie leise und tatsächlich meinte sie es auch so. Sie hatte immer ihr Vergnügen mit Männern gehabt und auch das Mal mit Brandon auf der Party war ihr positiv im Kopf hängen geblieben – und jetzt das. Wut auf Merten wallte in ihr auf, so hell und brennend, das sie an Hass grenzte.


  »Feuerträumer, beherrsch dich!«, murmelte Brandon leise.


  »Ich tue gar nichts!«, fauchte Jella.


  »Du brodelst, ich merk das doch!«, gab er gedämpft zurück und die Anspannung, die er im Zusammenhang mit ihrer Gabe zeigte, klang unterschwellig mit.


  »Ich – « Sie war es leid sich zu rechtfertigen. Das hatte sie schon ihr ganzes Leben getan, für jedes noch so kleine Mal, wenn ihr Vater sie dabei erwischt hatte, selbst wenn sie, wie es meistens der Fall gewesen war, nur aus Schrecken gehandelt hatte.


  »Komm damit klar, Brandon«, brummte sie leise. »Ich reiße mich zusammen, ich zünde niemanden an, wenn derjenige mir nicht gerade ungünstig auf die Pelle rückt und – «, sie hob die Stimme, als Brandon Luft holte, um sie zu korrigieren, » – ich kann es vor allem nicht ändern! Egal, wie oft du mich noch anbrüllst, mir drohst, mich einschüchterst oder dir sonst was für Gemeinheiten einfallen lässt – es ändert nichts.«


  Er schwieg eine Weile, was erstaunlich genug war. »Ich weiß!«, seufzte er schließlich. »Hast du wirklich und ernsthaft Angst vor mir? Bist du deshalb einfach umgekippt?«


  Jella musterte angestrengt die Holzdielen, die dringend mal wieder abgeschliffen werden mussten und blieb die Antwort einige Augenblicke schuldig, versuchte, das rachsüchtige Lodern einzudämmen und sah dann erst auf.


  »Vor dem, was du bist. Vor dem, wie du denkst, über Begabungen, über dich, über diese Adicten… Also, schätze, die Antwort lautet ja. Manchmal.« Sie kommentierte seine hochgezogenen Augenbrauen mit einem spöttischen Schnauben. »Ernsthaft – überrascht dich das jetzt?«


  »Nein. Nicht wirklich.« Er sah sie ein paar Herzschläge lang nur an. »Wenn du schläfst, Jella, sind all deine Bedenken dahin. Dein Unterbewusstsein traut mir, irgendein Teil von dir sucht meine Nähe. Sobald dein Kopf wieder mitmischt, bist du ein giftiges, feuerspuckendes kleines Monster.«


  Jella lachte auf. »Na besten Dank, das sagt der Richtige. Guck mal in den Spiegel, wenn du den Adicten in dir raushängen lässt. Geschätzte hundertzehn Kilo durchgedrehte Muskelmasse, die mich angeifern und zerfetzen wollen? Brandon, du bist dir deiner eigenen Wirkung, glaube ich, nicht bewusst«, warf sie ein und beobachtete ihn wachsam. Dass sie friedlich nebeneinander auf dem Küchenboden saßen, hieß schließlich nicht, dass Spannungen nicht mit einem Wimpernschlag wieder aufkochen konnten.


  »Hundertfünfzehn!«, brummte der Mann. »Muss wieder mehr trainieren.« Er rutschte zu ihr herum und lehnte sich mit dem Rücken ebenfalls an die Küchenschränke. Jella beschloss, keinen Zentimeter zu weichen und fühlte, wie sich die Wärme seines Armes durch den Stoff ihrer beider Kleidung an ihren drückte. Sie seufzte frustriert, unterdrückte den Impuls, den Kopf an seine Schulter zu lehnen und beobachtete Brandons Hand, die er in Zeitlupe auf ihrem Oberschenkel parkte. Sie spannte augenblicklich die Muskeln an, bereit, aufzuspringen.


  »Jella«, begann er beinahe feierlich und ernst zu sprechen und Jella stellte fest, dass er eine angenehme, tiefe Stimme hatte, wenn er sie nicht gerade anfauchte. »Wenn ich diesen Adictenteil von mir nicht unter Kontrolle hätte, wärst du nicht hier. Du hättest vermutlich nicht einmal den Weg im Auto hierher in einem Stück überstanden.« Er sah ihr ernst in die Augen. »Auch wenn du es dir nicht vorstellen kannst – aber ich stehe beim Sex tatsächlich darauf, wenn die beteiligte Dame zufrieden schnurrt und ausschließlich vor Lust schreit. Das kannst du mir wirklich glauben!«


  Jella bekam einen immer trockeneren Mund und fühlte es begehrlich im Unterleib ziehen. »Aber – verstehst du nicht, dass ich es wirklich gruselig finde, mit einem Typen im Bett zu landen, der möglicherweise irgendeinen Triggerpunkt hat, der zufällig ausgelöst wird und dann…«


  »Wachsen mir Reißzähne und mit einem Happs bist du kopflos. Schon klar.« Brandon neigte seinen Kopf leicht zu ihr herüber und flüsterte ihr ins Ohr, was er gedachte, in allernächster Zukunft mit ihr anzustellen und Jella riss überrascht die Augen auf.


  »Versuchst du mir gerade den Mund wässrig zu machen?«, neckte sie und wurde mit einem anzüglichen Blick bedacht.


  »Ich dachte nicht in allererster Linie an deinen Mund, aber gut…«


  »Hör auf damit, bitte!«, flüsterte sie heiser. »Sonst sage ich wirklich noch ja, und dann, mittendrin, überlegst du es dir anders und tust mir weh. Einfach so, weil dein Adicten-Teil darauf steht, Begabte platt zu machen. Im Augenblick kommen wir doch auch so ganz brauchbar miteinander aus!«


  »Wir schleichen umeinander herum, meinst du wohl eher.«


  »Überleg doch mal!«, wandte Jella flehend ein, denn seine Hand streichelte gefährlich aufreizend ihr Bein, »wenn es diese Hautkontaktsperre nicht geben würde und ich dich jederzeit in Flammen aufgehen lassen könnte, nur, weil irgendetwas schief läuft, hättest du nicht auch Magengrummeln?«


  »Ganz bestimmt sogar. Aber ich würde drauf vertrauen, dass du mich unversehrt behalten wolltest, um es immer und immer wieder mit mir zu treiben. Und du weißt, dass ich ganz brauchbare Talente habe.«


  »An Selbstbewusstsein mangelt es dir definitiv nicht!«, brummte Jella und schob entschieden seine Hand weg. »Ich bin nicht deswegen umgekippt!«, murmelte sie plötzlich, als sich angespannte Stille zwischen ihnen breitmachte.


  »Sondern?«


  Dumm, Jella, schalt sie sich selbst und fragte sich, warum sie das Bedürfnis verspürte, diesem durchgeknallten Adicten etwas zu erzählen, vor dessen Bildern selbst sie innerlich zurückzuckte und einen großen Bogen herum machte.


  »Ich, ähm…« Sie biss sich auf die Lippen. Wollte sie ihm von Merten erzählen? Von mehr als dem Gebrauch der Zange? Von den Zeichen und dem, was sie bedeuten mochten? Vom Argentumangis, von mysteriösen Legenden, zu denen auch die gehören mochte, die er selbst erwähnt hatte? Nein, im Augenblick wollte sie das alles ignorieren. »Ist nicht so wichtig!«, wiegelte sie ab. Sie brauchte dringend frische Luft.


  


  »Du hast am ganze Körper Prellungen und Schürfwunden gehabt, Jella!«, hub Brandon leise an zu sprechen und hielt sie am Arm fest, als sie aufstehen wollte. »Und ich schätze, dass das bei einer Langlebigen schon außergewöhnlich ist, denn schließlich muss die… muss dein Zusammentreffen mit Merten da schon einige Stunden her gewesen sein.«


  Er ging im Geiste den Abend durch, als Jella schließlich und endlich mit einem erschöpften Krächzen zusammengebrochen war und er sie ins Bett verfrachtet hatte. Das Ausziehen hatte sich verboten angefühlt und so hatte er es schnell erledigen wollen – allerdings hatte die Frau bei jedem Handgriff gewimmert. Die Geräusche hatten ihn mürbe gemacht, hatten an seinem ohnehin dünnen Nervenkostüm gezerrt. Dieselbe Rachlust, die er verspürt hatte, als er entdeckt hatte, dass die Ritzungen tatsächlich ihren ganzen vorderen Körper bedeckten, brodelte ihm augenblicklich wieder durch die Adern. Er knurrte leise, unbewusst und ballte die Hände zu Fäusten.


  Die blasse Frau neben ihm schien augenblicklich in Alarmbereitschaft versetzt zu sein, als er sich ihr zuwandte und nach ihrem Gesicht langte. Er küsste sie hauchzart auf die Stirn und bemerkte erleichtert, dass Jella nicht zurückwich.


  »Würde dieser Psycho noch leben, würde ich mich nur zu gern auf kreative Weise an ihm auslassen.« Er ließ sie wieder los, ließ sich zurückfallen und nickte bekräftigend.


  


  Die Kälte, die bei seinen Worten mitschwang, zog Jella seltsamerweise nur noch stärker an und eine seltsame Wärme überflutete ihren angespannten Körper.


  »Du würdest mich rächen wollen?«, fragte sie leise und befahl ihren Gesichtszügen, ihn nicht anzuhimmeln. Er ist ein Adict, versuchte sie sich in Erinnerung zu rufen, er ist nur zufällig gerade friedlich.


  »Natürlich!«, wisperte Brandon zurück. »Aber so wie ich dich kennengelernt habe, würdest du das locker allein hinbekommen.« Er lächelte sie an und Jella fiel das Atmen plötzlich schwer. Er hatte sie angelächelt.


  »Aber falls was schief geht, würde ich sofort einspringen.«


  Sie war für einen Augenblick viel zu verstört, um zu antworten – diese winzigen Muskelbewegungen auf seinem Gesicht machten ihn wahrhaftig schön und schmolzen das Finstere weg, einfach so, hinterrücks, ohne Vorwarnung. Jella ächzte leise und starrte seinen Mund an. Küss mich, blitze es durch ihr unzurechnungsfähiges Hirn, küss mich, aber fass mich nicht an.


  »Alles in Ordnung?«


  »Ja…«, murmelte sie gedehnt und blinzelte. »Würdest du mich wirklich rächen?«, hakte sie nach und verscheuchte die abstrusen Gedanken.


  »Ich verspreche es.« Er klang nüchtern und ruhig, als sei es ihm ernst.


  »Du bist seltsam. Aber gut zu wissen.«


  Sie glaubte ihm tatsächlich, und egal wie misstrauisch sie seine Aussagen betrachtete, breitete sich eine Gewissheit aus, dass er jemanden für sie töten würde. Das war einerseits beängstigend, aber in der Welt, in der sie sich seit ein paar Tagen befand und in der er seit Geburt an lebte, kam dies vielleicht schon auf eine verdrehte Art dem Eingeständnis von etwas mehr als bloßer Sympathie gleich.


  Vorsichtig, als würde er zurückzucken, lehnte sie sich zu ihm herüber und sah ihm fest in die Augen. »Wenn deine Adictennatur mal wieder aufblitzt, versprichst du mir, mich nicht damit zu belästigen?«


  Der Mann nickte erstaunt und versuchte zu ergründen, was sie vorhatte.


  »Ich darf ja in deiner Gegenwart auch nicht rumkokeln, nicht wahr?« Jella rappelte sich auf die Knie auf und drängte Brandon solange zurück, bis er sich mit den Armen abstützen musste, wenn er nicht umfallen wollte.


  »Was soll das werden?«, fragte er heiser. Seine Stimme war rau vor Verlangen und Jella hätte ihn ein Telefonbuch in dieser Stimmlage vorlesen lassen wollen, nur um mehr von den Schauern zu bekommen, die ihr durch den Körper jagten. »Wir werden das jetzt erledigen!«, wisperte sie und nickte langsam, als seine Augenbrauen in die Höhe schnellten.


  »Was willst du erledigen?«, fragte er vorsichtig nach und als Jella ihn ansah, als sei er schwer von Begriff, klappte er den Mund auf und zu und nickte verstehend. »Oh. Gott, Jella, du bist so romantisch.«


  »Hör auf zu reden, sonst überlege ich es mir anders!«, flüsterte sie. »Ich sage, wo es lang geht, kommst du damit klar?«


  Sie hatte den Mann bisher noch nie sprachlos gesehen, vielleicht zeigte ihm sein Kopf auch einfach nur schon Kino.


  »Und was ist, wenn.. ähm, wenn es dir weh tut?«


  »Merke ich dann ja«, knurrte Jella und versuchte nicht an all das zu denken, was dagegen sprach, mit ihm zu schlafen.


  »Bist du dir sicher?«


  »Frag mich noch einmal und ich sage Nein!«, seufzte Jella und meinte es genau so. Er war ein Adict, gewalttätig, unberechenbar und oft genug nicht ganz zurechnungsfähig – und dann wieder wie ein menschlicher, atmender warmer Schild, der ihre Albträume verjagte.


  »Albtraumjäger!«, murmelte sie und zuckte verblüfft zurück, als sie seine Lippen auf ihren spürte. Sie hatte ihn doch die ganze Zeit fest im Blick gehabt? »Wie…?«


  »Du hast mich so fragend angestarrt, da konnte ich nicht anders!«, behauptete Brandon und rührte sich ansonsten kein Stück, als würde sie wie ein schreckhafte Fliege bei der kleinsten Bewegung davon surren.


  »Beantworte meine Frage«, erinnerte Jella ihn schließlich knapp daran, dass er ihr noch eine Antwort schuldig war. »Kommst du klar, wenn du nichts und ich alles tun darf?«


  Ein wölfisches Lächeln erschien auf seinem Gesicht, als er sie anfunkelte. »Komme ich. Zumindest bei der ersten Runde.« Er umschlang sie mit einem Arm und zog sie halb auf sich drauf. »Tu mit mir, was du willst. Aber kein Feu- «


  »Halt die Klappe!«, beschied sie ihm, erkundete mit aufgeregt zitternden Fingern die Hügel und Täler seiner Bauchmuskeln und strich mit dem Daumen quer unter seinem Hosenbund von Hüftknochen zu Hüftknochen. Der Mann gab ein grollendes Ächzen von sich und Jella hielt alarmiert inne.


  »Alles gut!«, stöhnte er. »Ist nur ungewohnt, mich anfassen zu – «


  »Du redest zu viel!«, flüsterte Jella und Brandon kämpfte noch ein paar Atemzüge mit sich und gab sich Mühe, zu entspannen.


  »Ich beiß dich nicht!«, brummte Jella und hörte ein unterdrücktes Auflachen, doch er sagte nichts mehr, ließ sie sich an ihn herantasten und setzte seine Hände sanfter ein, als Jella es sich vorgestellt hatte. Hitze staute sich zwischen ihren Beinen und ihr Körper teilte ihr sehr deutlich mit, was er ihr auch schon auf der Party gesagt hatte – der Mann war heiß.


  



  Hunger


  Dafür, dass sie bei seinem ersten Eroberungsversuch einfach umgekippt war, war der zweite Anlauf recht reibungslos abgelaufen. Sie hatte ihn lange hingehalten, hatte selber erst jeden Zentimeter seines Körpers erkundet, jeden Muskel, jede Narbe, selbst die tätowierten Schnörkel an den Innenseiten seiner Oberarme hatte sie quälend langsam mit den Fingerspitzen nachgezeichnet. Mehr als einmal hatte Brandon ihr angedroht, sie sofort und gleich auf den Rücken zu werfen, doch bis auf einen Zwischenfall mit allzu aufdringlichen Fingern war er artig geblieben und hatte sie machen lassen – zumindest solange, bis klar war, dass Jella ihn ohne Schmerzen in Körper und Seele an und in sich ertrug.


  Die körperliche Anziehung, die sie versucht hatten, zu ignorieren, hatte sich schließlich seinen Weg gebahnt. Irgendwann hatte Jella nicht mehr darüber nachgedacht, ob sie nun oben oder unten lag, wichtig war nur, dass diese schwer zu fassende Sehnsucht, ihn in sich aufzunehmen, sich mit ihm zu verbinden, erfüllt wurde. Selbst beim just vergangenen Mal, bei dem Brandon seine Ankündigung wahr gemacht und sich nahezu aufgedrängt hatte, hatte sie sich hingegeben und hatte wie eine Süchtige nach einem diffusen Mehr gebettelt, bis sie bekommen hatte, wonach sie lechzte.


  Es dämmerte, und Jella blickte verschlafen in Brandons braune Augen. Sie lagen verschwitzt und ineinander verknotet im zerwühlten Bett, das sie dem Küchenboden dann doch vorgezogen hatten, und Jella konnte keinen Körperteil mehr rühren. Der matte Schmerz müder, überanstrengter Muskeln wummerte sachte in ihrer Körpermitte und sie lauschte jedem Ziepen in ihr nach. Der Mann, mit dem sie sich das Hirn rausgevögelt hatte, schien zwar nicht ganz so schlapp, aber doch genauso sprachlos zu sein wie sie selbst.


  Überrascht hielt sie die Luft an, als er sich zu ihr drehte, und stieß sie keuchend wieder aus, als er ihre Hände und den Kopf auf die Matratze drückte und an ihrem Ohrläppchen herumknabberte. Mit etwas mehr als nur sachtem Druck fuhr er schließlich über ihre Hüften, streichelte und zwackte ihre völlig überreizte Knospe und stöhnte leise. »Du kannst so hervorragend nach bitte, mehr betteln!«, raunte er und Jella schluckte mühsam.


  Ihre körperliche Erregung war ihr ein wenig peinlich, gerade weil es zwischendurch eher schon ruppig zugegangen war und das unzweifelhaft Wirkung gezeigt hatte – und es schon wieder funktionierte. Sie ließ ihren gemurmelten, halbherzigen Protest willig von seinem Mund ersticken, japste überrascht, als er schneller als erwartet in sie eindrang und begann zu ahnen, dass sie und ihr verräterischer Körper dem Mann mehr als ein kleines Bisschen verfallen waren.


  Vielleicht waren sie wieder eingenickt, ob kurz oder lang, spielte schon längst keine Rolle mehr. »Nicht, Brandon!«, flüsterte Jella schließlich halbwach und scheuchte seine Finger weg, die fragend ihren Arm hochwanderten. »Mir tut allmählich alles weh, erzähl mir nicht, dass du nicht auch – «


  Er rollte sich mit einem dunklen Stöhnen auf sie und bog ihre Schenkel mit den Knien auseinander. Als sich seine Hand jedoch in ihre mittlerweile nicht mehr nur ausschließlich vor Lust entflammte Mitte verirrte, quiekte sie und wand sich.


  »Das meinst du ja wohl nicht ernst?« Jella krallte ihre Finger in seine Hüften und hielt ihn zurück. »Ich habe Hunger, und nein, nicht auf deinen Penis. Gönn dem armen Ding mal ne Pause! Und ich will duschen. Also mach dich vom Acker!«


  »Aber ich will es noch einmal tun! Ein letztes Mal, versprochen«, schnaufte er und steckte ihr hungrig die Zunge in den Hals. »Du hast mich süchtig nach dir gemacht! Sag ja!«, wisperte er beim Luftholen.


  »Nein«, brummte Jella. »Runter von mir!«, flüsterte sie schließlich, als er sich nicht rührte, ein wenig angespannter und spürte, wie der Griff fester, sein Gewicht schwerer wurde. »Ich kann nicht mehr, ich will nicht mehr, ich bin matschig – verzieh dich!«


  »Und wenn nicht?«


  Das gemütliche, flauschige Gefühl, das bis dato geherrscht hatte, schien zu kippen, rasend schnell. Seine geflüsterte Frage schwebte zwischen ihnen und schien den Raum auszufüllen. »Ähm…«, stotterte sie überrumpelt, »fragst du mich das allen Ernstes?«, zischte sie und funkelte ihn an. Von Angst war sie weit entfernt, alles, was sie fühlte, war eine Welle Entrüstung, die sie überrollte und ein bodenloses Loch an Enttäuschung, das sich auftat.


  »Fragst du mich ernsthaft, was passiert, wenn du dich über mein Nein hinwegsetzt?« Sie hob den Kopf, so weit sie konnte und entließ ihn nicht aus ihrem Blick. »Kann ich dir sagen: Ich schreie, weine und bitte dich, endlich aufzuhören, du hast deinen Spaß und hinterher gibt es nichts, was das wieder kitten könnte. Gar nichts. Du wärst genau das Monster, für das ich dich gehalten habe und glaube mir, ich würde mich bei nächster Gelegenheit rächen. Spätestens dann, wenn ich so zielgerichtet mit meinem Feuerchen umgehen kann, dass ich dir genau ein ganz bestimmtes Körperteil wegbrennen kann.« Vor lauter Empörung und Enttäuschung waren ihr Tränen in die Augen geschossen und als sie den Kopf zurücksinken ließ, Brandon sie aus seinem festen Griff entließ und das Gefühl der Beklemmung schlagartig wich, rollten sie langsam über ihre Wangen.


  »Das wollte ich nicht«, flüsterte Brandon und ließ sich schwer neben ihr nieder. »Das war nicht so gemeint, so weit hatte ich – «


  » – nicht gedacht. Klar. Brauchtest das Blut woanders und so.« Sie wischte sich das Wasser aus den Augen und setzte sich auf. »Ich bin so dumm!«, fluchte sie leise und wich Brandons Blick aus, »Ist das deine Masche? Erst einlullen, dann zerstören? Das Ganze war von Anfang an eine Schwachsinnsidee, was mache ich auch für einen Adicten die Beine – «


  »Jella – komm wieder runter. Ich habe nicht nachgedacht, es tut mir leid, das war scheiße.« Brandon sprang aus dem Bett und tauchte einen Wimpernschlag später vor ihr auf, mit dem Gesicht auf ihrer Augenhöhe.


  »Emotionale Intelligenz ist nicht so meine Stärke!«, knurrte er. Gegen ihren Widerstand zwang er sie, ihn anzusehen und bekam er einen Blick zu spüren, der ihn bis in die Eingeweide traf – traurig, sehnsuchtsvoll, vorwurfsvoll, wachsam. Die Erdanziehungskraft schien sich kurzzeitig zu ändern und eine unsichtbare, mächtige Hand drückte ihn zu der Frau hin, die ihn mit bebenden Nasenflügeln beobachtete und mit ihren Händen fest gegen seine Brust drückte.


  Der unwirkliche Hunger, den er ab und an spürte, flammte unerwartet auf und kreischte vor Vergnügen, als er ihm deutlich machte, dass er eine vollkommen wehrlose Beute vor sich hatte, die er nur noch in mundgerechte Portionen zerlegen musste, doch Brandon wies das blutgierige Dunkle in seine Schranken.


  Das, was dort lauerte, machte ihm selbst zu viel Angst, er leugnete es nicht ohne Grund. Und doch ließ es sich nicht wie sonst vollkommen ausschalten, zu deutlich nahm er ihren Geruch nach Schweiß, Duschgel und ihren vermischten Körpersäften wahr, irgendwoher wehte ihn ein Hauch von Gurke an.


  »Ich werde dir nicht weh tun!«, presste er heraus, angestrengt, mehr zu sich selbst sprechend als wirklich zu ihr, als müsse er in erster Linie sich selbst davon überzeugen. »Nicht so und überhaupt – gar nicht.« Sprechen schien so anstrengend geworden zu sein, als müsse er seinem Gehirn Gewalt antun, damit es Wörter ausspuckte.


  »Kannst du jetzt verschwinden? Mir… ist nicht so gut.«


  


  Jella sah den Mann, der ihr zu Füßen hockte, überrascht an. Er starrte sie aus weit aufgerissenen, schwarzen Augen an. Ihre Wut auf ihn hatte sich beileibe nicht gelegt, doch irgendetwas an ihm weckte zu ihrem eigenen Unverständnis Mitleid – und ein instinktives Verständnis dessen, was mit ihm los war. Sie hatte mittlerweile zu viele Adicten mit Hunger in den Augen gesehen.


  Angst ballte sich in ihrem Magen zusammen und verdrängte die Wut, als sie erkannte, was mit dem Mann los war. Selbst wenn er an seine Worte glaubte, sie nahm sie ihm nicht ab. Ihm, Brandon, dem Menschen, noch am ehesten – aber nicht ihm, dem Adicten.


  Vorsichtig rutschte sie zur Seite, schielte zur Zimmertür, ob sie sie vielleicht abschließen konnte, aber entdeckte keinen Schlüssel. Dann würde sie sich eben im Bad einschließen. Oder die Autoschlüssel suchen und die Biege machen, schoss es ihr durch den Kopf.


  »Du musst dich beruhigen, Brandon!«, flüsterte sie und schob sich Stück für Stück von ihm fort, bis sie aufstehen konnte. Brandon war mittlerweile kalkweiß und hatte die Arme eng um seinen nackten Körper geschlungen, ob er sich damit wärmen oder nur seine Hände kontrollieren wollte, war Jella nicht ganz klar.


  »Ich weiß!«, ächzte er kaum hörbar und Jella bewegte sich langsam, ohne hastige Bewegungen, zur Tür. Wenn ihr eines klar geworden war, dann die Tatsache, dass sie es in solchen Momenten mit Raubtieren zu tun hatte. Ein falsches Zucken, irgendeine Bewegung, die nach Flucht aussah, und er würde ihr an die Kehle gehen – wortwörtlich.


  »Spring in den See!«, empfahl sie ihm knapp, als sie die Tür bereits geöffnet hatte. »Der hilft, um klar zu kommen.« Damit schloss sie die Tür und atmete erleichtert auf. Ihr Herz klopfte heftig, sie zitterte vor Aufregung und im Übrigen fühlte sie sich wund und klebrig, verschwitzt und ausgelaugt. Eine Dusche war genau das Richtige – zumal das Bad einen abschließbare Tür besaß und ein Fenster, aus dem sie notfalls türmen konnte, sollte Brandon auf die Idee kommen, sie kurzerhand einzutreten.


  Minuten später war sie geduscht und angezogen. Sie lauschte dem hörbaren Fluchen und Stöhnen des Mannes, der sie immer tiefer ins Chaos zu stürzen schien. Hastig schenkte sie sich Wasser ein, stürzte es herunter und sah sich um. Wo würde jemand wie Brandon wohl Autoschlüssel verstecken? Gar nicht, überlegte sie, er war so arrogant zu glauben, dass ihm seine Gefangene nicht weglaufen würde.


  Sein Hunger ließ sich nicht wegdiskutieren. Er war so stark, dass Brandon ihn nicht mehr verscheuchen konnte, und Jella war ihm um ein Haar dankbar dafür, dass er so aufdringlich geworden war. Vielleicht hätte sie sich ohne sein kleines Ich-bin-stärker-als-du-Spielchen zu einer weiteren Runde hinreißen lassen und hätte dann während des Aktes auf eine unschöne und schmerzhafte Weise mitbekommen, dass der Adict in ihm es für angebracht hielt, ihr genau jetzt die Kehle aufzureißen.


  Jella schnaubte abfällig. Ohne sie. Es war einfach nur eine Frage der Zeit. Sie fuhr sich durch die Haare, band sie zusammen und fing geduldig, aber doch mit der angebrachten Eile an, sämtliche herumliegende Kleidungsstücke zu untersuchen. Mit spitzen Fingern durchsuchte sie die Taschen und förderte Kaugummi, Kassenbons, ein Handy, ein braunes Lederportemonnaie und Autoschlüssel zu Tage.


  Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie könnte weg, jetzt gleich. Nur – wohin? Was sie brauchte, waren Informationen. Zum diesem seltsamen Argentumangis, zu den Adicten, zu Langlebigen.


  »Frau Amselstein. Sie haben doch bestimmt noch einiges zu erzählen, oder?«, flüsterte sie leise und atmete tief durch. Ihr Plan stand.
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  Brandons Mahlzeit


  »Leg die Sachen einfach zurück, dann vergesse ich, was ich gesehen habe.«


  Jella zuckte zusammen. »Das war ja klar!«, knurrte sie missmutig und warf dem bis auf eine Jeans nackten zerzausten Mann einen verdrießlichen Blick zu. »Lass dich nicht aufhalten, du wolltest gerade in den See springen?«


  »Die Schlüssel, bitte.«


  Er war höflich und beherrscht. Jella scannte ihn von Kopf bis Fuß. Ein Körper zum Niederknien, ohne Frage. Und Augen, die ihr normales Schokobraun zurück hatten. Erleichtert atmete sie durch und packte die Schlüssel fester.


  »Brandon, das hier wird nicht funktionieren, das weißt du genauso gut wie ich. Das eben da im Bett – das war das Allerletzte, das sollte dir klar sein. Ich verschwinde, du bist deine Sorgen los. Wir werden nie herausfinden, welcher Fluch uns zwei getroffen hat, du musst dir keine Gedanken mehr darüber machen, was du dir erlauben kannst und was nicht. Wenn du nicht zu deiner Gesellschaft zurückkehrst, kannst du glücklich vor dich hin leben und alt und grau im Bett sterben.«


  »Wir hatten eine Abmachung!«, erinnerte er sie leise.


  Jella rollte mit den Augen. »Das wird nicht klappen, Brandon, sei nicht so naiv, das passt nicht zu dir!« Sie schnaufte leise. »Ich bin ein bösartiger Feuerteufel, vergiss das nicht. Du kannst es dir selbst kaum erlauben, normal und friedlich mit mir umzugehen und wenn du es doch tust, scheint irgendetwas in deinem Kopf auszuticken und ich bin letzten Endes die Leidtragende!«


  »Ich werde das in den Griff bekommen!«


  Sie unterbrach ihn mit einer knappen Geste. »Ich will vor allem heile aus der Sache herauskommen. Und ich traue dir kein Stück über den Weg, Brandon, und mir mittlerweile auch nicht mehr. Der Hunger holt dich ein, tu nicht so, als ob du das nicht wüsstest.«


  Der Mann war noch eine Nuance blasser geworden und sah sie genauso erbost an, wie eh und je. »Ich habe das im Griff! Ich brauchte eben nur ein paar Minuten, um klarzukommen!«


  »Hast du nicht, Brandon. Und ich warte nicht, bis du – « Sie stolperte überrascht ein paar Schritte zurück, als er, struppig, wie er war, auf sie zukam und sie aus verstörend großen Augen ansah.


  »Bleib, wo du bist!«, japste Jella und fühlte Hitze in sich aufsteigen. Ihre Libido hatte eine ganz eigene Meinung zu all dem, doch ihre Gabe mischte spontan ebenfalls mit. Die Luft über ihren Unterarmen und Händen begann zu wabern wie über einer heißen Straße.


  »Oh!«, flüsterte sie und sah Brandon warnend an. »Und jetzt geh brav duschen. Hier trennen sich unsere Wege nun mal, sieh das ein.«


  »Hexe!«, knurrte Brandon, tappte ein paar Schritte zurück und Jella kniff die Lippen fest zusammen. Nichts hatte sich geändert – er hatte Angst vor ihrer Gabe und sie hatte ihm gerade vorgeführt, wie leicht und wie zielgerichtet ihr diese mittlerweile von der Hand ging.


  »Jella, die Schlüssel. Sei nicht so dumm!« Es gefiel ihm nicht, das Zepter aus der Hand gegeben zu haben, das konnte sie ihm ansehen. Sie umkreiste ihn in weitem Bogen und funkelte ihn wütend an, als sie sein Vorhaben durchschaute – er wollte ihr schlichtweg den Weg zur Haustür abschneiden.


  »Aus dem Weg!«, zischte sie und zappelte unruhig mit den Fingern, drehte ihre Handgelenke hin und her und konzentrierte sich darauf, das Wabern nicht zu einer Flamme erwachsen zu lassen.


  »Lösch es.«


  »Garantiert nicht.« Jellas Antwort kam schneller, als sie denken konnte, und als sie dem Nein nachlauschte, fühlte es sich gut an – bis sie dem kalten Blick des Mannes begegnete. In Sekundenschnelle verpuffte ihre Angriffslust zu einer störrischen Verteidigungshaltung und sie tappte rückwärts.


  »Hör auf damit!«, knurrte sie leise, »hör auf, mich in die Enge treiben zu wollen! Genau so etwas meine ich!« Sie sah ihn beschwichtigend an. »Wir können uns hier ganz friedlich trennen, ohne Drama, kurz und schmerzlos – «


  »Du bleibst.«


  Ruhig, kalt, angespannt, mit allen Sinnen auf die kommende Konfrontation eingestellt, kam der Mann näher – und überwand den Rest der Distanz so schnell, dass Jella seine plötzliche Gegenwart erst mitbekam, als sich der Griff des Kühlschranks in ihren Rücken bohrte.


  »Droh mir niemals, niemals wieder mit Feuer, Jella, sonst fängst du dir irgendetwas aus Silber ein, das schwöre ich dir!«, flüsterte Brandon und nichts an der Tonlage verriet, dass er ihr kaum eine Stunde zuvor noch Dinge ins Ohr geschnurrt hatte, die sie hatten rot werden lassen.


  »Brandon…«


  Eine schmale silberne Klinge blinkte in seiner Hand. »Wieso wolltest du abhauen?«, fragte er und klang ehrlich erstaunt. »Wir hatten doch die Abmachung! Und ich halte mein Wort!«


  »Das habe ich dir gerade versucht zu erklären und – « Sie stockte, als er ihr über die Unterlippe strich und das Blut anstierte, das an seinem Finger klebte. Sie musste sich aus Versehen drauf gebissen haben. Ihr Magen krampfte sich zusammen, als Brandon tief durch die Nase Luft holte, als würde er Witterung aufnehmen.


  »Dein Blut… riecht ziemlich gut…«


  Jella spürte ihren Schädel hämmern. »Komm schon Brandon, das muss wirklich nicht sein! Wir waren doch schon viel weiter!«


  Seine Pupillen waren riesig, als er sie ansah. Lust und Hunger, die Kombination, die ihr die Nackenhaare aufrichtete. »Bitte…«, wisperte sie und wusste, dass sie ein Problem hatte. Der vor Stunden noch so weiche, anschmiegsame Mann, der ihr Innerstes zum Glühen gebracht hatte, würde ihr ans Leder gehen. Nicht in der angenehmen Variante.


  »Himmel noch mal, schalt dein Hirn ein!«, krächzte Jella und zerrte an seinem Arm, der sich immer fester gegen ihre Kehle drückte. Allmählich bekam sie wirklich Schwierigkeiten.


  Panisch tastete sie hinter sich nach irgendetwas, das ihr helfen würde und zuckte zusammen, als ihre Finger etwas Hartes ertasteten, etwas Scharfes, wie sie gleich darauf feststellte, als sie in eine Klinge packte. Das Messer, mit dem sie Gurke geschnitten hatte, musste das Schicksal dort platziert haben.


  »Wage es nicht!«, zischte der Mann und umschloss ihre blutige Faust mit seiner großen Hand und drückte sie nieder, doch Jella ließ nicht los.


  »Irgendwann muss ich mich dem stellen, oder?«, wollte er heiser wissen. »Eben, im Bett, hatte ich schon Lust dazu, aber…« Er schüttelte den Kopf. »Ich will dir nicht weh tun, Jella, ich brauche nur ein winziges Bisschen!«


  »Hör dir doch nur mal selbst zu, bitte… Lass mich los!« Jellas Stimme hatte vor Schreck zwei Oktaven übersprungen. »Spring in den See, komm klar!«, redete sie sich den Mund fusselig und versuchte, nach ihm zu treten.


  Und dann ging es schneller, als sie gucken konnte.


  »Hör auf mit dem Scheiß«, schnaufte sie, »später, lass uns drüber reden, nicht jetzt – « Die Luft blieb ihr allmählich weg. Ihr Sichtfeld verkleinerte sich zunehmend, während Brandon ihr beinahe zärtlich über Kinn und Lippe leckte und ihr Blut aufsaugte.


  »Ein bisschen mehr«, keuchte er wie elektrisiert, »nur ein kleines bisschen mehr!« Ein plötzliches Brennen an ihrem Hals verriet ihr, dass er sein Messer genutzt haben musste und als sich ihre Blicke kurz trafen, kreischte die Panik, die in ihr gelauert hatte, auf. Sie riss ihre Faust los – und stach blind zu.


  


  Brandon starrte sie entgeistert an und schien den Schmerz in seinem Rücken zunächst nicht zuordnen zu können. Doch er ließ von ihr ab und das war alles, was für Jella zählte. Fassungslos ließ sie den Griff des Messers los, blieb stocksteif an den Kühlschrank gepresst stehen und versuchte, zu Atem zu kommen, gleichzeitig die Wunde an ihrem Hals zusammenzuquetschen, die Situation zu erfassen und irgendeinen klaren Gedanken zu fassen.


  Das Messer steckte ihm mittig von hinten zwischen den Rippen und war der Länge nach in seinen Körper eingedrungen. Wäre es ein kleines Gemüsemesserchen gewesen, hätte er sich wohl geschüttelt und wäre wieder auf sie losgegangen – doch sie hatte die Gurke mit der größten Klinge zerlegt, die sie hatte finden können. Der schwarze Griff mit den Stahlnieten, die Griff und Klinge zusammenhielten, ragte seltsam deplatziert in einem aufwärts gerichteten Winkel aus seinem Rumpf heraus.


  »Oh Gott!«, flüsterte sie schließlich, als Brandons schwerer Körper gegen sie sank. Er versuchte, sich halb an ihr, halb an der Arbeitsplatte festzuhalten und ging schließlich mit einem dumpfen, schmerzverzerrten Stöhnen in die Knie.


  Verdutzt blinzelte er und sah zu ihr hoch. »Hast du mich wirklich… gerade…?«


  Wortlos sah sie zu, wie er in sich zusammensank. Hilflos tastete er auf dem Küchenboden herum und Jella konnte kaum glauben, dass diese starken, unverwüstlich wirkenden Arme einknickten und der Mann schließlich auf dem Boden zum Liegen kam.


  Sie hatte nicht viel Ahnung von Anatomie, aber er atmete Blut aus und verlor unglaublich viel davon. Entsetzte Überraschung und Schmerzen bildeten sich auf seinem Gesicht ab, als er sie anstarrte.


  »Du hast mich umgebracht!«


  »Noch nicht!«, murmelte Jella und konnte immer noch nicht klar denken. Sie hatte einem Menschen eine zwanzig Zentimeter lange Klinge in den Leib gejagt. Sie war wie die. Nicht besser, nicht schlechter, aber genauso abartig und brutal. Sie wimmerte entsetzt und versuchte, ihre Gedanken wieder auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren, auf Brandon, den verblutenden Mann.


  Er hustete und atmete gluckernd ein und aus. Sollte sie das Messer herausziehen? Nein, das hatte sie in Filmen gesehen, das würde die Wunde nur öffnen.


  »Wo ist dein Handy?«, flüsterte sie schließlich. »Ich rufe einen Krankenwagen, okay, dann flicken die dich wieder zusammen!«


  »Nicht rechtzeitig«, röchelte der Mann und sah sie nach wie vor wie vom Blitz getroffen an. Seine Augen schienen so vieles sagen zu wollen, doch nichts davon kam ihm über die Lippen. Er hustete und Jella sah, wie er die Schranktür und ihre geliehene Hose mit feinen Blutspritzern bespritzte.


  »Mir auch!«, antwortete sie auf seine unausgesprochene Entschuldigung und beobachtete, wie seine Lidfrequenz sank. Tränen liefen ihr über die Wangen. Er konnte doch nicht einfach so sterben! Nicht hier, nicht jetzt…


  »Du wirst jetzt mein Blut trinken!«, hörte sie sich sagen und schlug sich die Hand vor den Mund, erschreckt über ihre eigenen Worte. Doch das schien ihr das Einzige zu sein, was folgerichtig und logisch war, nach allem, was sie in den letzten Tagen erlebt hatte. Es war eine letzte Möglichkeit, ihn zu retten – möglicherweise. Was wusste sie schließlich schon über die genauen Mechanismen, die einem Adicten es ermöglichten, Blut von Begabten zu nutzen?


  »Freiwillig?« Brandon riss die Augen auf. Mit einem Mal blitzte in ihnen schiere Panik auf und Jella kam nicht hinterher. Seine Gefühlslagen änderten sich wie das Wetter in den Bergen.


  »Ich…«, hub sie irritiert an, »du stirbst sonst, du Idiot! Noch kann ich dir vielleicht helfen!«


  »Aber weißt du denn nicht…« Er holte Luft zum Weitersprechen, »…freiwilliges Blut soll anders wirken als…« Er wurde zusehends schwächer und Jella wurde ungeduldig.


  »Ja, egal jetzt! Dann wird es eben Dinge mit dir tun, auf die du keinen Einfluss hast. Komm damit klar!«, flüsterte sie und kniete sich neben ihn. Sekundenlang starrten sie sich in die Augen und Jella verpasste Brandon eine Ohrfeige, als er drohte, wegzudämmern.


  »Wehe!«, röchelte der Mann und der klägliche Nachhall kalter Wut blitzte in seinen Augen auf, die langsam glasig wurden.


  »Spar dir deinen Atem«, zischte Jella böse, »Schwachkopf!« Sie besah sich ihren linken Unterarm. Ein sauberer Schnitt würde wohl nicht allzu sehr ins Gewicht fallen. Sie langte nach dem Messer, mit dem Brandon ihr kurz zuvor noch den Schnitt am Hals beigebracht hatte, biss die Zähne zusammen und ritzte sich das Handgelenk mit einem schnellen Schnitt auf. Als ihr Blickfeld verschwamm und sie Brandon bald zwei, bald dreimal sah, wischte sich über die Augen. Der permanente Blutverlust ging auch an ihr nicht spurlos vorbei.


  Was tust du da, was zum Teufel tust du da?, fragte sie sich still, legte das Messer weg, presste eine Hand auf ihren Hals und hielt ihm ihren blutenden Arm unter die Nase.


  »Trink!«, befahl sie und konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme hörbar zitterte. »Und nur trinken, nicht… fressen.«


  »Nein!«, raschelte es trocken aus seiner Kehle, »es ist…«


  Jella ballt ihre freie Hand zur Faust und hätte ihn am liebsten geschlagen, wenn er nicht ohnehin schon kurz vorm Sterben gewesen wäre. »Mach schon!«


  Er verstummte, hustete und krampfte. Trotzdem verdunkelten sich seine Iriden und wurden nachtschwarz. Sie konnte eine seltene Mischung aus Abscheu und Gier in seinen Augen erkennen, bevor ihm die Lider zuklappten, er aber wie befohlen anfing, an ihrem Arm zu saugen.


  Jella sah weg, zu sehr bestürmten sie Erinnerungen. Das angsteinflößende Gefühl von Zähnen und Zunge an ihrem Körper, obwohl es nur ihr Arm war, ließ sie kribbelig werden und mehr als einmal zuckte sie weg, als er zu grob wurde.


  


  Sie hatte keine Ahnung, wie viel er brauchte, oder wie viel sie geben konnte, doch sie achtete kaum darauf, wie die Zeit verging. Ihr fielen schließlich die Augen zu. Ihr Herz schlug langsamer, und ihr war klar, dass es allerhöchste Zeit war, sie loszulassen.


  »Brandon…«, wisperte sie heiser, zog an ihrem Arm, doch er hielt ihn fest. »Lass los!«


  »Mehr!«, schnaufte der Mann und entwickelte ungeahnte Kräfte angesichts seiner Wunde. »Mir geht es noch nicht besser!«, raunte er und zerrte sie zu sich auf den Boden. »Ich will mehr!«


  Er hatte Hunger, das Flackern seiner riesigen Pupillen verriet es ihr. Der Hunger schien seine Schmerzen zu verdrängen, vielleicht hatte ihr Blut ihn auch schon teilweise geheilt, denn seine alte Kraft schien wieder da zu sein – und dagegen hatte sie keine Chance, so sehr ihr Hirn auch auf Hochtouren ratterte und versuchte, einen Ausweg zu finden.


  Mit begieriger Kraft zwang er sie nieder, riss sich selbst das Messer aus der Seite, brüllte auf und zog ihr die Klinge längs über den Hals.


  Entsetzen breitete sich in jeder Faser aus und so schrie sie ihren Schmerz und die Wut über die eigene Dummheit hinaus. Ihre Nerven kochten, vibrierten, kreischten vor Schmerz, als Brandon in den Schnitt an ihrer Kehle biss und ihn ein Stück weit aufriss. Das Ganze hatte nichts Erotisches an sich, nicht einen Hauch des romantisch-verruchten Bildes, das sie diffus aus Film und Literatur von Vampirbissen gehabt hatte. Sie war einfach nur von einem Raubtier angefallen worden.


  


  Nach endlosen Sekunden wurden die Geräusche allmählich leiser. Vielleicht steckte irgendwo in diesem Tier noch ein Funke menschlicher Intelligenz, das war das einzige, worauf sie hoffen konnte. Jedenfalls wollte sie, dass es so war, als Brandon den blutverschmierten Kopf hob und sie taxierte.


  Süß, weich, so wie in seinem Traum. Das Menschlein bockte und wand sich, anfangs kamen, wie in seinem Traum, helle Schreie aus der Kehle, doch die wurden schnell leiser. Er wollte in die Wärme des Körpers kriechen, riss und zerrte an dem lästigen Stoff, doch dann spürte er, wie sich das Vögelchen regte. Es fing an zu flattern, als wolle es den Brustkorb durchbrechen, in dem es gefangen war. Er glaubte sogar, ein zweites Zwitschern, ein feines Piepsen wahrzunehmen, das sich empört und kläglich piepend durch seine Gehörgänge fraß, und so trennte er sich schweren Herzens.


  Das war es also, das war es, was der Traum, der ihn seit Jahren immer wieder heimsuchte, hatte sagen wollen. Die Person in seinem Traum war die ganze Zeit eine Frau mit blaugrünen Augen gewesen. Das Rätsel hatte er schon einmal gelüftet.


  Sein eigenes Herz schlug stark, seine Eingeweide rumorten und so fiel er schwer atmend auf den Rücken neben den blutigen Haufen Mensch, den er übrig gelassen hatte und wartete darauf, dass sich sein Kreislauf beruhigte. Lava schien durch seine Adern zu schießen, brannte sich durch seine Nervenbahnen und schien endlos Runde um Runde durch seinen Kreislauf zu wirbeln.


  Am liebsten hätte er alles verleugnet – die letzten Stunden, die Fahrt hierher, seine eigene Unbesonnenheit. Brandon wünschte sich weit weg, wünschte, er hätte niemals diese Sanne Bender observieren müssen, deren Freundin nun hier zu seinem Verhängnis geworden war. Er wollte all dies hinter sich lassen, augenblicklich, doch er war hier, mit ihr, dem lebendigen Beweis seiner Natur.


  Schmerzen bahnten sich allmählich den Weg durch sein Bewusstsein. Unter lautem Ächzen drehte er sich auf die Seite und starrte das schneeweiße Gesicht der Frau an, das ihm zugewandt war und wächsern wirkte. Jella lag mit angewinkelten Armen und Beinen und überstrecktem Hals wie eine weggeworfene Puppe neben ihm und zeigte keine sichtbaren Lebenszeichen mehr.


  »Was hast du mit mir getan?«, flüsterte Brandon und spürte, wie Krämpfe sich durch seinen Körper arbeiteten. Dämon, hüpfte es in seinem Kopf herum. Höhnisch, rechthaberisch. Als er unwillig den Kopf schütteln wollte, stellte er fest, dass seine Halsmuskulatur, die Arme und seine Beine ihm nicht mehr zu gehorchen schienen, denn sie blieben einfach dort liegen, wo sie waren. Panik machte sich breit. Er starb, da war er sich sicher und beinahe fand er es lustig, dass er unzählige Kämpfe überlebt hatte, unter Begabten gewütet hatte wie ein Berserker und hier nun an einer einzigen Frau gescheitert war.


  »Jella!« flüsterte er hilflos und wünschte, sie würde die Augen aufmachen, hoffte, sie würde ihn ansehen, damit er nur nicht alleine sterben musste. »Jella!«, rief er lauter und das, was er an Leben in ihr übrig gelassen hatte, fuhr kaum sichtbar zusammen und stöhnte so leise, dass er es normalerweise kaum wahrgenommen hätte – nun aber kratzte das Geräusch sich durch seine Gehörgänge.


  Brandon sog die Luft ein, vielleicht zum letzten Mal in seinem Leben, roch den Holzfußboden, sogar die Brötchen und den Aufschnitt erschnupperte er, das und den Geruch der Frau neben ihm. Sie hatte Angst, oder hatte Angst gehabt, als sie noch bei vollem Bewusstsein gewesen war, er konnte es riechen. Früher hatte er das anhand von Mimik und Gestik erkennen können, jetzt konnte er es wittern. Genauso wie die letzten Spuren von Geschlechtsverkehr, die die Dusche nicht hatte wegspülen können.


  »Es tut mir leid!«, raunte er und stellte fest, dass er seine Arme und Beine wirklich nicht mehr spüren konnte. Ihm war weder kalt, noch warm, er war schwach und fühlte sich seltsam – leicht. Ein raschelndes Wispern kam ihm über die Lippen und dann, endlich, öffneten sich die Augen der Frau. Sein Herz schlug noch ein paar Mal, wild und gegen sein Schicksal aufbegehrend, aber zugleich freudig, weil er mit der Erinnerung an blaugrüne Hexenaugen sterben konnte.


  



  Jellas Herz


  Möglicherweise lag sie stundenlang nur da und starrte den Mann an, dessen blicklose Augen immer wieder vor ihrem Gesicht verschwammen, um sie beim nächsten Blinzeln noch vorwurfsvoller anzustarren. Die Nacht, die in ihnen getobt hatte und sie mehr als einmal mit sich zu reißen versucht hatte, war erloschen, nichts erinnerte an den scharfen, entblätternden Blick, mit dem er sie und jedes andere Objekt von Interesse fixiert hatte.


  Jella fühlte Tränen übers Gesicht laufen, ob vor Schreck, Selbstmitleid oder gar wirklicher Trauer, konnte sie kaum sagen. Er war tot, weil sie ihn erstochen hatte und obwohl er ihr Blut gesoffen hatte, bis sie selbst das Bewusstsein verloren hatte. Es musste eine Menge gewesen sein – und doch war er gestorben.


  »Idiot!«, wisperte sie mit kaum hörbarer Stimme und fixierte ihn weiterhin, so als könne er nicht wirklich tot sein, solange sie ihn beobachtete. »Ich bin noch nicht mit dir fertig!«, flüsterte sie und dämmerte wieder weg.


  Jella erwachte schließlich und richtete sich, als ihr kalt wurde, unendlich langsam auf, fiel ein paar Mal wieder zurück, als ihre Arme sie nicht hochstützen wollten und schaffte es endlich, sich hinzusetzen.


  Brandon lag in einer teils verschmierten Lache seines eigenen Blutes und hatte ihres auf dem ganzen Gesicht verteilt, sie selbst konnte auch nicht viel manierlicher aussehen. Der metallische Geruch von Blut hatte ihr die ganze Zeit schon in der Nase gehangen, doch ein neuer Schwall verursachte ihr beinahe Übelkeit. Wie Adicten ihn als süß und verlockend bezeichnen konnten, war ihr ein Rätsel.


  Schwankend und eher scheintot als wirklich geistig anwesend, schleppte sie sich ins Bad, machte sich daran, die verschmutzte Kleidung loszuwerden und stellte sich abermals unter die Dusche.


  Minuten später torkelte sie kraftlos durch den Wohnraum, versuchte, nicht zu dem toten Koloss zu sehen, und zog ihr geflicktes Kleid statt der geliehenen Hose und des verlotterten Hemdes an. Aus Brandons ziemlich übersichtlichen Kleiderschrank borgte sie sich eine hässliche braune Strickjacke und einen löchrigen Schal. Die Wunde, die an ihrem Hals prangte, hatte sich zwar geschlossen, schien aber noch so zart und verletzlich zu sein, dass sie beim nächsten Atemhauch eines Adicten wieder aufplatzen würde, befürchtete Jella.


  Mit zittrigen Fingern schnappte sie sich die Autoschlüssel, mit denen die ganze Eskalation begonnen hatte. Jella wusste nicht genau, wie spät es war, doch die Sonne stand schon tief. Sie musste ein paar Stunden auf dem Boden herumgelegen haben. Noch mehr Zeit konnte und durfte sie nicht verlieren – doch ob sie überhaupt schon wieder fahrtauglich war, stand auf einem ganz anderen Blatt geschrieben.


  Sie wollte sich nicht umsehen, wollte einfach gehen und nicht an Brandon denken, der so zart mit seinen Händen umgehen konnte, um sie im nächsten Augenblick unerbittlich dazu zu benutzen, sie festzuhalten und ihr gnadenlos die Kehle aufzureißen. Sie wollte es so angestrengt nicht tun, dass sie entnervt seufzte, als sie doch stehenblieb und dem, was von ihm übrig geblieben war, einen letzten Blick zuwarf.


  »Wenn du wieder aufwachst, denk dran, dass du mich eigentlich ganz nett findest, wenn du nicht gerade dein inneres Raubtier raus lässt!«, wisperte sie und verfluchte sich, weil ihr Blick schon wieder verschwamm. Sie wusste nicht, wie sie die kommenden Nächte überstehen sollte, wenn nicht jemand da war, der die Flammen mit einem Streicheln erstickte und die Träume verjagte, wusste nicht, wer aus seiner Sippe sich als nächstes an ihre Fersen heften würde und der Wunsch, Brandon möge wie Olivia heilen und in ein paar Stunden munter – und hoffentlich friedlich – wieder vor ihr stehen, wurde drängender.


  »Ich brauche dich eigentlich, weißt du?«, flüsterte sie dem Toten zu und plötzlich konnte sie es nicht mehr stoppen – sie schluchzte und schniefte, war mit wenigen Schritten bei ihm und schüttelte den schweren Körper, so energisch sie konnte.


  »Wach auf!«, brüllte sie ihn an, »jetzt sei ein ordentlicher Adict und wach wieder auf! Ich brauche dich!« Brandon schwieg, blieb blass und leblos und nichts geschah.


  »Du hast doch nur ein Messer in den Rücken bekommen«, murmelte Jella und beäugte die Wunde. Sie war schwer zu erkennen, denn Brandons kompletter Rücken und Unterleib waren dunkelrot und glänzten klebrig. Vielleicht war die Verletzung auch schon geheilt und sie konnte deshalb kaum mehr sagen, wo unter all dem Rot dessen Ursprung lag?


  Schließlich scheute sie sich doch, ihn zu berühren, wischte ihre blutigen Fingerspitzen an seiner Jeans ab und tastete nach seinem Puls. Nichts. Trotzdem schien sich irgendetwas im Raum verändert zu haben. Ihre Körperhärchen stellten sich auf, als ein sachter Windstoß durch die offene Tür fuhr und ein leises Jaulen erklang.


  »Nur der Wind, nur der Wind!«, flüsterte sie und konnte es mittlerweile in der Luft schmecken. Irgendetwas war da, schwirrte durch den Raum, strich um sie herum und schien Druck aufzubauen. Sie schluckte, es knackte in ihren Ohren – und der Druck war weg. Die Unruhe legte sich.


  Sie hatte sich gerade erleichtert aufgerichtet, als Brandon Luft holte. Ein einzelner, pfeifender, sachter Atemzug klang wie ein Donnerschlag in ihren Ohren. Wie elektrisiert sprang Jella auf und brachte Abstand zwischen Brandon und sich. Ein mahnendes Stimmchen flüsterte ihr zu, dass dies ganz genau das Selbe war, was mit ihr passierte, wenn sie entgegen aller Wahrscheinlichkeiten von den Toten auferstand, doch es selbst zu beobachten, war momentan zu viel für sie. Als der Mann ein tiefes Stöhnen von sich gab, stolperte sie rückwärts, um ihn im Auge zu behalten, falls er plötzlich aufsprang, doch alles, was sie mit ihrer spontanen Flucht erreichte war, die Frau zu übersehen, die gerade die letzte Treppenstufe nehmen wollte.


  



  Besuch


  »Olivia?«, quiekte Jella überrumpelt und war völlig perplex. Sie starrten sich an, sekundenlang, bis Olivia die letzte Stufe nahm und sich zu ihrer vollen Größe aufrichtete. Jella konnte ihr immer noch auf den Scheitel gucken.


  »Du bist tatsächlich hier«, stellte die Schwarzhaarige nüchtern fest und maß sie von Kopf bis Fuß. »Ein bisschen blass um die Nase, Schätzchen, und ein bisschen verstört. Was hat er mit dir gemacht?«


  Jella zog verblüfft die Augenbrauen hoch und schloss die Haustür hinter sich, als die Frau an ihr vorbei in das Haus zu schielen versuchte. Olivia musste nicht alles sofort wissen.


  »Geht dich nichts an. Was willst du?« Und wie hast du hierher gefunden?, fragte sich Jella. Hatte Brandon womöglich doch nicht ganz die Wahrheit gesagt? Hatte er zwar nicht seine ganze Truppe, sondern nur Olivia informiert?


  »Dein Blut, was sonst?«, gab Olivia lässig zurück. Die Frau machte jedoch keine weiteren Anstalten, ihr auf die Pelle zu rücken, sondern lehnte sich entspannt gegen das Geländer der Veranda.


  »Ich bin ein bisschen erstaunt, dass ich dich tatsächlich hier antreffe, Jella, das muss ich schon sagen, aber das trifft sich gut.« Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Verrückt.«


  Jella war mäßig begeistert und auch ihre Gabe schien Gefahr zu wittern, denn sie kribbelte in ihr und verursachte statt der üblichen blauen Flämmchen ein farbloses Lodern. Sie ballte die Faust, befahl dem Gewusel, das immer stärker anschwoll, zu stoppen und atmete erleichtert auf, als das farblose Geflimmer wieder unter ihre Haut kroch, als lauere es dort, bis es wieder hinaus durfte. Olivia sah ihr interessiert zu.


  »Ich hoffe, ich erlebe dich noch, wenn du vollends gezeichnet bist, Jella. Was auch immer du damit anstellst, ich möchte es sehen. Sei so gut und wähle nicht mich als Ziel von dem da.«


  »Das liegt ganz bei dir, Olivia.«


  Die Frau lächelte leicht. »Ist angekommen.« Sie scannte Jella von Kopf bis Fuß, als suche sie etwas. Wieder blieb sie beim Schal hängen. »Hat er dich…«


  »Gezeichnet? Nein.«


  »Das könnte er auch gar nicht. Nein, ich dachte eher an… hat er von dir getrunken?«


  »Dass du so einen widerlichen Akt mit Trinken bezeichnest, ist schon irgendwie absonderlich.«


  »Das ist es aber, was wir tun. Nenn es Speisen, Schmausen, Naschen, Essen, Kosten, mir egal.«


  »Mir nicht. Und es geht dich überhaupt nichts an.«


  »Oh, Jella, da täuschst du dich. Wenn dieser junge Mann endlich entdeckt, dass er nicht nur zum Jagen, sondern auch zum Fressen geboren wurde, wird er endlich seinen vorgesehenen Platz einnehmen können. Also noch mal – «


  »Was soll er denn für einen Platz einnehmen?«


  »Unwichtig.« Olivia kicherte leise. »Aber schön, dass ich mir nicht die Mühe machen musste, dich bei ihm abzuliefern. Manche Dinge ergeben sich wirklich von selbst.« Sie wurde wieder ernst und betrachtete sie von Kopf bis Fuß. »Ich kann Blut an dir riechen, also sag schon – hat er, oder hat er nicht?«


  Jella grollte leise. »Ja.«


  »Und er hat dich in einem Stück gelassen, wow. Als ich damals soweit war, habe ich mein Objekt fast in zwei Stücke zerrissen! Ich konnte nicht genug davon bekommen und auch in den Tagen danach… Und du stehst hier einfach so vor mir?« Sie maß sie mit Blicken. »Erstaunlich. Vor allem, weil unser kleiner Prinz sich seit Jahren geweigert hat, das Ritual durchzuführen! Der Hunger muss sich lange angestaut haben, entschuldige also, wenn ich ein wenig überrascht bin, dich hier so lebendig anzutreffen.«


  Jella sah sie fragend an. »Das solltest du mir erklären, Olivia.«


  »Nein. Erst solltest du mir erklären, was hier los ist. Hätte ich dich irgendwo angekettet vorgefunden – okay. Gefesselt und verpackt, auch gut. Aber frei? Wo ist Callahan?«


  »Er ist unpässlich.« Sie lauschte nach drinnen und konnte ein langgezogenes Stöhnen hören. Ihr Herz begann wild zu klopfen, als ihr klar wurde, dass er wirklich wieder da war, er sie nicht verlassen hatte. Unter Anstrengung versuchte sie, ihr Gesicht nicht allzu sehr strahlen zu lassen.


  Die andere Frau zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Was ist hier los? Was hast du mit ihm dort drinnen…?«


  Jella horchte auf das deutlich vernehmbare Fluchen. Brandon war dabei, auszuflippen, doch seine dunkle Stimme ließ ihren Magen freudig und nervös zugleich flattern, egal, was er gerade von sich geben mochte.


  »Olivia – hör mir zu, ja?« Im Haus rumpelte es. Irgendetwas war umgefallen. »Ja, er hat mich angefallen und danach…« Ihre Zunge wollte die Worte nicht formen, als wüsste sie sehr gut, welches Risiko Jella einging, wenn sie einer verschlagenen Adicten wie Olivia anvertraute, was passiert war, doch schließlich sprudelte es aus ihr heraus: »Ich habe ihn mit einem Messer erwischt.«


  Olivia sah sie unbewegt an, reimte sich ihren Teil zusammen und runzelte schließlich die Stirn. »Er hat dein Blut getrunken, ist gestorben und – wacht gerade wieder auf?«


  »Schätze schon.«


  »Und er war wirklich tot?«


  Jella zuckte mit den Schultern. »Ich würde es nicht beschwören!«, gab sie vorsichtig zu. Irgendetwas daran kam ihr seltsam vor, dass Olivia so sehr auf Brandons Tod herumhackte.


  Die andere Frau presste ihre Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Als sie Jella mit ihren hellen, goldbraunen Augen musterte, standen dort ein Dutzend Fragen geschrieben.


  »Jella, ich schwankte zwischen Unglauben, Verwirrung und Erstaunen.« Sie deutete auf die lange einfache Holzbank, die neben der Eingangstür an der Hauswand stand. »Setz dich. Ich habe ohnehin das Gefühl, dass hier einiges anders läuft, als ich es gedacht habe, von daher…« Sie nahm am von Jella aus weiter entfernten Ende der Bank Platz und deutete auf das andere.


  »Setz dich. Ich tu dir schon nix.« Als sie den misstrauischen Blick Jellas entdeckte, lachte sie spöttisch auf. »Ich bitte dich, du hast dich mit diesem Koloss von Callahan angelegt – da wird so ein zartes Persönchen wie ich dir doch keine Angst einjagen?«


  Jella schüttelte seufzend den Kopf und nahm vorsichtig Platz. Aus dem Haus drangen langgezogene Wehlaute.


  »Hat er Schmerzen?«, erkundigte sie sich bei Olivia, woraufhin diese lachend in die Hände klatschte.


  »Du sorgst dich um ihn? Putzig, Schätzchen. Ja, er hat Schmerzen. Wenn er wirklich tot war und sein Körper gerade wieder aufwacht, dann ja. Jede einzelne Zelle muss reaktiviert werden, von der Wunde, die geheilt werden muss, ganz zu schweigen. Er leidet Höllenqualen.«


  Jella hatte gedacht, dass sie das irgendwie freuen würde, doch davon war nichts zu spüren. »Wird er wissen, was passiert ist?«


  »Vielleicht. Das kann ich nicht sagen. Ich wusste es die ersten Stunden nicht. Die Klinik, in die Schelling dich und diesen anderen jungen Mann gebracht hatte, ist ja nun zusammengestürzt. Ich habe mich Stunden später aus dem Gebäude gestohlen, ziemlich verwirrt und orientierungslos. Immerhin hatte ich mir zwischendurch meine eigenen Gedärme wieder in den Bauch schaufeln müssen. Das war alles… nicht so schön. Der da – « Sie deutete mit dem Daumen hinter sich aufs Haus, »der hat ja gerademal ein Messerchen abbekommen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wir werden es erleben, schätze ich. Aber es gefällt mir.« Ein hungriges Glitzern schlich sich in ihre Augen, das Jella jedoch entging und Olivia verstand es, sie abzulenken.


  »Warum bist du nicht weggelaufen? Ich meine, du hast da drinnen einen unserer besten Jäger schachmatt gesetzt, und du denkst nicht einmal daran, dir seine Autoschlüssel zu schnappen und zu verschwinden?«


  Jella schnaubte und hielt den Schlüsselbund hoch. »Das wollte ich. Aber du standest plötzlich im Weg.«


  »Oh!« Olivia gluckste. »Tut mir leid. Mein Wagen parkt ein Stückchen den Weg rauf – wollen wir?«


  Jella schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Wenn ich verschwinde, dann ohne einen von euch beiden.« Die Wahrheit war, dass sie lieber bei Brandon blieb, als an einen vielleicht eher wie Merten gearteten Adicten zu geraten, den sie aufs Neue einschätzen lernen musste. Die Wahrheit war auch, dass sie müde war, müde, ständig auf der Hut zu sein, wegzurennen, auf sich aufzupassen und doch immer wieder aufgegriffen zu werden.


  Das Seufzen, das sie ausstieß, mochte all das ausdrücken, denn Olivia wurde wieder ernst und nickte, als habe der Laut ihr alles gesagt. »Jetzt erzähl mir endlich, was mit Callahan los ist. Warum rennst du hier so frei rum?«


  »Woher soll ich das bitte wissen? Ist das so ungewöhnlich? Ich kenne ihn ein paar Tage, du offenbar schon etwas länger!«


  »Ein paar Tage?«, hakte Olivia an entscheidender Stelle nach und sah sie interessiert an. »Du hast ihn schon vor mir getroffen?«


  Jella starrte unbewegt auf den See hinaus, in dem sich gerade noch ein paar Bäume spiegelten, bis die Dunkelheit auch diese Bilder verschlucken würde. Sie hatte auf einmal das Gefühl, sehr vorsichtig sein zu müssen mit dem, was sie über Brandon und ihr erstes Treffen sagte, und schwieg daher angestrengt.


  Olivia nestelte an den Bändern ihrer Outdoorjacke herum und schien ihr Schweigen hinzunehmen. »Es gehen Gerüchte um, dass Callahan sich mal wieder ausgeklinkt hat. Da er das allerdings während eines offiziellen Auftrags getan hat, nämlich der Suche nach dir, ist die Führungsriege ein wenig aufgebracht. Es könnte sein, und ganz ehrlich, ich hoffe, dem ist so, dass er endlich seine Position antreten wird. Eigentlich wollte ich…« Olivia stützte die Arme auf den Knien auf und sah Jella von der Seite an. »Du verstehst grade kein Wort, oder?«


  »Nicht viel«, gab Jella zu. »Wieso hast du ihn vorhin Prinz genannt und warum bist du so überrascht, mich hier zu sehen? Bist du nicht deswegen hierher gefahren?«


  »Ja, schon.« Olivia wippte unruhig mit einem Bein, lauschte nach drinnen, doch es war nichts zu hören. »Aber wie schon gesagt, dein Zustand überrascht mich. Denn ob du es glaubst oder nicht, ist Brandon Callahan ein Adict, der sich seit fünfzehn Jahren strikt geweigert hat, die Hohe Weihe zu empfangen und damit ein eingeweihtes Mitglied der Adicten zu werden.« Sie schnaubte belustigt. »Nun hat sich eben seine Natur das geholt, was er ihr seit Jahren verwehrt hat, das birgt schon eine gewisse Ironie. Denn die Hohe Weihe ist, und ich plaudere gerade Interna aus, nichts weiter als das angeleitete Trinken von einem Begabten. Für gewöhnlich bietet man einem jungen Adicten einen schwach Begabten an, einen Hellseher oder auch mal eine mäßig begabte Nymphe oder derlei Gesocks.« Olivia schlug die Hand vor den Mund. »Entschuldige. Nimm so etwas nicht persönlich, okay? Nun, das begleitete Trinken hat den Vorteil, dass der Frischling die Veränderungen erklärt bekommt und ihm Wissen eingeimpft wird, wie er sich zukünftig zu verhalten hat. Das alles hat Callahan offensichtlich in den Wind geschlagen.« Olivia warf ihr erneut einen Blick zu, aus dem Erstaunen sprach. »Mit der Zeit erlangt man eine gewisse Kontrolle über sich. Ich könnte von dir, sagen wir, genau dreißig Sekunden trinken und dich danach in Ruhe lassen und weiter plaudern, aber ein Neuer mit dieser Beherrschung… Respekt. Das habe ich ihm wirklich nicht zugetraut.«


  Jella sah die Frau mit großen Augen an. »Er hat sich geweigert?«


  »Ja. Und das ist für die Familienverhältnisse, aus denen er stammt, wirklich interessant. Brandons Familie gehörte zu den einflussreichsten Familien der europäischen Adicten. Eine alte Familie, wirklich alt, lange Traditionen, herausragende Talente. Brandons Vorväter sind alle Vorsitzende des Ältestenrats gewesen. Sein älterer Bruder und dessen Zwillingsschwester wären die nächsten gewesen, doch – «


  »Sie sind verbrannt, oder?«


  Olivia klappte die Kinnlade herunter. »Woher zum Teufel…? Hat er dir das etwa erzählt?« Sie beugte sich ein Stück zu ihr herüber und schien jedes Detail ihres Aussehens in sich aufnehmen zu wollen. »Was ist da zwischen euch?«


  Jella biss sich auf die Lippen. »Nichts, Olivia. Da ist nichts.«


  »Wem willst du das denn weis machen?« Die Frau durchbohrte sie mit Blicken. »Weißt du, Jella, es soll tatsächlich solche Konstellationen gegeben haben. Begabte und Adicte als Paar. Doch ich habe das immer für ein Märchen gehalten und ganz ehrlich, ich halte eine solche Verbindung nach wie vor unmöglich – aber vielleicht kannst du mir dazu mehr erzählen?« Sie rückte ein Stückchen näher und tippte Jella nicht ganz sanft mit dem Zeigefinger gegen den Oberarm. »Los!«, forderte sie Jella leise auf, »erzähl!«


  Jella schlug die Hand der Frau weg und sah sie giftig an. »Da ist nichts, Olivia. Wir haben geredet, er hat sich mein Blut genommen, ich habe ihn erstochen. Wenn du das schon für eine romantische Verbindung zwischen Adicten und Begabten hältst, musst du eine seltsame Vorstellung davon haben!«


  »Ihr habt geredet?«, japste die andere Frau und lachte laut auf. »Brandon Callahan, der effizienteste und kaltherzigste Jäger, den es seit Generationen gegeben hat, hat sich mit dir unterhalten?« Sie kicherte. »Das ist zu schön, um wahr zu sein! Und er erzählt dir auch noch von seiner Familie? Ich glaub es nicht!« Sie drehte sich Jella vollends zu und sah sie kopfschüttelnd an. »Jella, ernsthaft, was hast du diesem armen Mann bloß angetan? Hast du ihn mit einem Bann belegt?«


  Jellas Neugier war geweckt, das konnte sie nicht verleugnen. Doch als Olivia ihr nun auch noch unterstellte, sie habe Brandon verhext, verfinsterte sich ihr Gesichtsausdruck. »Nein, habe ich nicht. Ich wüsste nicht einmal, wie das gehen sollte.«


  »Da hast du allerdings Recht. Du bist wirklich wie ein knuddeliger Welpe, der noch nicht so richtig viel kann.«


  »Besten Dank!«, brummte Jella. »Ich habe Brandon überhaupt gar nichts getan. Schätze… Er mag mich einfach. Irgendwie, auf eine sehr… komplizierte Art.«


  Ein erneutes Kichern ließ sie aufblicken. Olivia wischte sich Tränen aus den Augen. »Das ist so absurd, Jella! Wenn du ihn kennen würdest, also so, wie er normalerweise drauf ist, du würdest dir in die Hosen scheißen! Und jetzt behauptest du, dass er dich mag?«


  »Was weiß ich.«


  »Verrückt. Wir reden schon von demselben Mann, oder?«


  »Knappe zwei Meter, hundertzehn Kilo, bisweilen recht brutal, ungeduldig und leicht verwirrt? Braune Haare, braune Augen?«


  »Und vergiss nicht diesen Hammerkörper!«, ergänzte Olivia trocken. »Aber verwirrt? Nicht, seitdem ich ihn kenne, aber vielleicht erklärt das seine seltsamen begabtenfreundlichen Anwandlungen. Zielstrebig, dickköpfig und ja, nicht unbedingt zartfühlend. Als Kind schon anstrengend gewesen, wenn ich mich recht erinnere. Nach dieser Sache mit seiner Familie ist er ziemlich abgedreht.« Olivia sah Jella eine Idee zu lange an, als überlege sie, was sie ihr erzählen konnte und durfte. »Er hatte eigentlich sein Ventil gefunden – Begabte jagen und zur Strecke bringen. Dafür hat er alles, wirklich alles, in den Wind geschlagen. Titel, Position, Ansehen. Er hat drauf gepfiffen und ist losgezogen. Deshalb noch mal, was hat du mit ihm gemacht?«


  »Nichts«, versicherte Jella seufzend.


  Olivia schüttelte den Kopf. »Jella, er ist ein Jäger. Er lässt sich nicht ablenken. Nicht er. Begabte haben damals seine Familie umgebracht. Einer von ihnen hat Brandon so sehr beeinflusst, dass er seinen eigenen Vater erschossen haben soll. Er hat nie davon gesprochen, ganz genau wissen wir nichts. Aber seit damals ist er ein kalter Mensch gewesen. Einige Jahre war er verschwunden, und als er wieder da war, wirkte er einigermaßen ausgeglichen. Auf der Jagd ist er aufgeblüht, und ich muss dir sagen, auch wenn du es mir vielleicht nicht glauben willst, er war unheimlich. Selbst ich fand das, und ich gehöre wirklich nicht zu den Zimperlieschen. So fokussiert, so klar, so kompromisslos…« Olivia sah sie prüfend an. »Mehr als die absurde Vermutung, er könne dich mögen, hast du nicht als Erklärung?« Sie kniff die Augen leicht zusammen. »Und du? Magst du ihn auch?«


  Jella schnaubte und blieb die Antwort schuldig. »Was interessiert dich das? Du bist doch eigentlich hier, um zu gucken, was euer Prinzlein so treibt, oder?«


  »Ja. Er hat den Sitz im Rat zwar abgelehnt, aber der besteht lebenslang. Seine Familie ist sehr einflussreich gewesen und einige von uns hoffen, dass er die Talente seiner Linie endlich nutzt, um ein paar Grundsatzfragen zu klären und durchzusetzen.« Olivia seufzte. »Vielleicht ist er nun endlich auf dem Wege dorthin, jetzt, wo er das erste Ritual durchlaufen hat.« Ihr Gesichtsausdruck hellte sich auf. »Vielleicht braucht er dabei nur ein bisschen Hilfe.« Der Blick, den sie Jella zuwarf, war deutlich wachsamer als zuvor, die Stimme eine Spur angespannter. »Ist er wirklich gestorben? Er war absolut mausetot?«


  Jella schauderte, als ihr Brandons blicklose Augen in den Sinn kamen und nickte vorsichtig. »Wie ich schon sagte – für meine Begriffe war er leblos.«


  »Das heißt nicht, dass er auch wirklich hinüber war, aber gut. Damit werden wir arbeiten können. Olivia verzog die Lippen zu einem berechnenden Lächeln. »Hervorragend. Außerordentlich.« Ihre hellen, braunen Augen funkelten. »Das wird ihm nicht gefallen, Liebes, überhaupt nicht.« Sie sah sehr zufrieden aus. »Der König mit der Gezeitengabe. Unfassbar.«


  Jella krauste die Stirn. »Der König mit…?« Sie hatte das schon mal in anderem Zusammenhang gehört. »Was bedeutet das?«


  »Dass ihr Begabten euch von der Erde verabschieden könnt, Schätzchen.« Die Frau lächelte sie freundlich an. »Nicht sofort, keine Sorge. Aber hast du dich nie gefragt, warum wir unsere Quelle, die ihr das Argentumangis oder so ähnlich nennt, so sehnsüchtig suchen? Weil es einen geben soll, der sie nutzen kann. Nicht nur die Sache mit der Unsterblichkeit, nein, der neue König wird uns zu neuer Blüte führen!«


  »Und du glaubst, dass der da euer König sein will?«, japste Jella verblüfft.


  »Von wollen kann nicht die Rede sein. Aber er wird es sein, wenn er es ist!«, gab sie rätselhaft von sich. »Komm. Ich will sehen, was du bei meinem zukünftigen König angerichtet hast.«


  



  Olivias Inszenierung


  »Du bist wirklich wieder wach!«, stammelte Jella und scannte den Mann von Kopf bis Fuß. Brandon hatte sich in eine halb sitzende Position hochgeschoben, hatte bei dem Versuch, aufzustehen, Stühle umgeworfen und die Reste ihrer Mahlzeit vom Tisch gefegt. Nur mit Mühe konnte sie sich davon abhalten, ihn mit offenem Mund anzustarren.


  »Was ist passiert?«


  »Meinst du das ernst?« Jella glotzte ihn an, als habe sie noch nie einen Mann gesehen. Zumindest hatte sie noch nie einen gesehen, bei dessen langsamem Sterben sie dabei gewesen war. Sie blinzelte und war fasziniert.


  »Oh«, flüsterte sie, »ich habe gesehen, wie deine Augen brachen!«, wisperte sie perplex. Jella gruselte sich ein wenig und wusste mit einem Eckchen ihres Bewusstseins, dass allein die Tatsache, dass er ihretwegen wieder lebte, sie auf den ersten Platz der Jagdliste der Adicten setzte. Olivias Wiederauferstehung hätte man noch als Zufall bezeichnen können – zwei lebendige Adicten sprachen eine andere Sprache.


  »Woher stammt das ganze Blut?«, ächzte der Mann, wischte sich über den Bauch und starrte seine roten Hände an. Das musste er im Übrigen schon ein paar Mal gemacht haben, denn seine Hand- und Fingerabdrücke waren an überall in seiner unmittelbaren Umgebung verteilt – Küchenboden, Schrankfronten, Stühle, Tisch.


  »Hallo, Brandon!«, begrüßte Olivia ihn mit einem Lächeln in der Stimme und trat hinter Jella hervor. »Lange nicht gesehen, nicht wahr?«


  Brandon starrte die Frau intensiv grübelnd an und schließlich verfinsterte sich sein Gesichtsausdruck. »Olivia Merten. Michael Mertens Frau, richtig?«


  Jella zuckte bei der Nennung des Namens innerlich zusammen. Dass Olivia ihren Ehemann kurzerhand umgebracht hatte, um sie zu retten, erstaunte sie nach wie vor, doch sie hatte auch herausgehört, dass Olivia das mehr aus Rache als aus Nächstenliebe getan hatte.


  »Korrekt.« Die Frau machte einen Schritt auf den am Boden kauernden Mann zu und verharrte auf der Stelle, als dieser leise grollte.


  »Verschwinde, Olivia! Du hast hier nichts zu suchen!«


  »Es machen sich Leute aber Sorgen um dich!«, versuchte sie, ihn friedlich zu stimmen, allerdings Jella konnte die Anspannung aus ihrer Körperhaltung herauslesen. Olivia traute ihm also zu, sie trotz seiner lädierten Verfassung anzugreifen, und das wiederum verursachte Jella ein ungutes Gefühl. Olivia war immerhin eine ausgebildete Jägerin und konnte einen Kollegen einschätzen – und sie stufte ihn offenbar als gefährlich ein.


  »Das interessiert mich nicht!«, knurrte der Mann und fixierte Jella mit einem seiner stechenden Blicke. »Du…!«, zischte er und Jella wich ganz automatisch einen Schritt zurück – hatte aber nicht mit Olivia und vor allem nicht mit ihren übermenschlichen Kräften gerechnet. Die kleinere Frau schubste sie auf Brandon zu.


  »Hiergeblieben!«, knurrte sie, brachte sie zum Stolpern und stieß sie rüde zu Boden. »Der König will dich sprechen.«


  »Olivia, halt’s Maul!«, knurrte Brandon. Jella klappte den Mund auf und zu und wusste doch nichts zu sagen. Ihr drängte sich unweigerlich die Frage auf, wer dieser Mann in seinen eigenen Reihen eigentlich war. Doch ob er nun König oder sonst was war – augenblicklich war das irrelevant.


  Brandon krabbelte auf sie zu, bewegte sich schwerfällig, als müsse er sich erst angestrengt daran erinnern, wie welches Körperteil zu bewegen war. Trotzdem hatte Jella Olivias Wachsamkeit nicht vergessen. Außerdem hatte sie selbst bereits miterlebt, wie unnatürlich schnell Brandon sein konnte: Jonathan hatte diese Geschwindigkeit mit einem seiner zig Leben bezahlen müssen.


  Ihr Herz hämmerte aufgeregt in ihrer Brust, als sie sich zentimeterweise aufzurichten begann. »Wie geht’s dir?«, fragte sie leise und spürte, wie ein plötzlicher Adrenalinschub sich durch ihre Adern brannte, als Brandon blinzelte und sie aus pechschwarzen Augen ansah.


  »Oh bitte nicht schon wieder!«, wisperte sie erschreckt. Der Adict kratzte an der Oberfläche und ehe Jella auch nur einen klaren Gedanken fassen konnte, hatten ihre Fluchtinstinkte sie fest im Griff. Sie sprang auf, rannte beinahe in Olivia hinein, wollte ihr ausweichen und bekam einen Schwinger in den Magen, der sie umgehend wieder in die Knie gehen ließ. Die Frau riss sie an den Haaren zurück, klemmte sich hinter sie und umfasste ihre Kehle.


  »Olivia!«, röchelte sie und verfluchte sich, weil sie die Frau unterschätzt hatte.


  »Er ist auf dem richtigen Weg, Jella, aber er muss trinken, sich nähren und es ist wichtig, dass er endlich, endlich Blut säuft und Fleisch frisst. Dein Fleisch. Er wird ein guter König werden!« Olivias Griff war stahlhart. Ihr Knie drückt sich unnachgiebig gegen Jellas Wirbelsäule, als wolle sie ihr eine neue Form geben.


  Die Stimme der Schwarzhaarigen wurde wieder lauter und erinnerte eher an einen warmen Singsang, als würde der Mann, der in seinem eigenen Blut am Boden hockte, durch zu laute Geräusche erschreckt werden.


  »Du hast endlich, endlich das Ritual vollzogen, mein König? Und das ganz allein?«, fragte die Frau sanft und nickte, als der Mann sie nur mit zusammengezogenen Augenbrauen betrachtete.


  »Das Ritual? Die Hohe Weihe? Das wüsste ich wohl.«


  »Offenbar nicht.« Ihre Stimme klang wie ein warmes Schnurren. » Du heilst jetzt schneller, bist stärker, belastbarer und deine Sinne sind geschärft. All das, was du jahrelang verweigert hast, hat sich dein Körper zu guter Letzt geholt. Du hast es getan, Brandon, jetzt kannst du endlich König werden, kannst endlich eingeweiht werden.«


  Jella konnte sich nicht helfen. Sie zitterte von Kopf bis Fuß, beobachtete jede Regung Brandons und spürte den unerbittlich festen Griff Olivias in ihren Haaren. Ihre Fingernägel kratzten über die Kopfhaut und Jella hörte sich selbst leise stöhnen. Trau niemals wieder einem Adicten, hämmerte es in ihrem Kopf, ob Mann, ob Frau, niemals wieder, niemals…


  »Du hast sie am Leben gelassen, das war sehr klug von dir, Brandon. Du musst ohnehin mehrmals trinken, um vollends zu erstarken, also bitte, nimm sie dir. Ich will es sehen, dann kann ich es vor dem Rat bezeugen!« Olivias Stimme war weich und schmeichelnd und verursachte bei Jella Würgereiz.


  »Olivia, bitte – «, hub sie an, doch ein kräftiger Ruck, der ihren Kopf noch weiter in den Nacken zog, hinderte sie am Sprechen.


  »Sei still! Ich muss wissen, wie weit er ist«, zischte sie ihr zu. »Nur zu!«, ermunterte sie Brandon, »ich pass schon auf, dass du sie nicht umbringst. Du brauchst sie noch.«


  Jella traten Tränen in die Augen, als Olivia ihren rechten Arm zwischen ihren Knien einklemmte, ihr dabei ihr linkes Knie in den Rücken bohrte und mit einem kurzen, harten Ruck ihr so sorgsam geflicktes Kleid aufriss. Ihre Brüste sprangen Brandon entgegen und für ein paar Sekunden hatte Jella das aberwitzige Bild vor Augen, wie ihm Krallen wuchsen und er ihr mit einem nebensächlichen Hieb die Eingeweide aus der Bauchhöhle fegen würde. Als er in Zeitlupe seine blutige Hand nach ihr ausstreckte, fiepte sie entsetzt, doch er berührte nur zart ihren Rippenbogen und hinterließ rote Abdrücke auf ihrer Haut.


  »Ich erinnere mich – glaube ich!«, murmelte er und legte den Kopf schräg. Die tierhaften Bewegungen, das Fokussieren auf einen Punkt, der offenbar irgendwo auf ihrem Hals lag, ließ sie schwach werden – nicht eben in der angenehmen Weise. Sie versuchte, sich aus Olivias Griff zu winden und dabei Brandon im Auge zu behalten, doch sie konnte vor lauter Angst kaum atmen. Olivia warf sie Brandon zum Fraß vor, aus reiner Neugierde, wie sehr ihr Prinz sich tatsächlich beherrschen konnte.


  »Brandon, bitte!«, ächzte sie, tastete nach seiner Hand, als könnte sie ihn aufhalten, wenn sie ihn nur berührte und quiekte, als Olivia ihr die Hand fest auf den Mund legte.


  »An was erinnerst du dich, Brandon?«, hakte Olivia mit sanfter Stimme nach. »Hast du sie schon gefickt?« Die Frau bohrte ihren Blick unnachgiebig in Brandons Augen. »Hat sie dich rangelassen? Ja?« Sie beobachtete ihn eindringlich. »Hat sie nicht? Oh – du hast sie gar nicht gefragt, richtig? Das kommt vor.« Sie lachte leise. »Lass mich raten – du hast gehofft, ihr Wimmern und Schreien würde dieses brennende Verlangen in dir stillen, oder? Hast gehofft, ihr Körper könnte deinen Hunger stillen? War es so? Erzähl es mir, erinnere dich!« Olivia lächelte boshaft, Jella konnte es wie einen kalten Luftzug im Nacken spüren. Sie quiekte empört, als sie Olivias Mutmaßungen lauschte, doch die Frau schien in ihrem Element zu sein. Das hier war eine ihrer angekündigten Inszenierungen, und sie genoss sie. Ihre sanfte, suggestive Stimme schwirrte weiter durch den Raum.


  »Das war nur ein Anfängerfehler, Brandon. Ein dummer Anfängerfehler. Du hast deinen Sexhunger und mit einem ganz anderen Hunger verwechselt. Ist nicht ganz einfach, das zu unterscheiden, aber das lernst du noch.« Sie drückte Jella näher zu ihm hin. »Du wolltest bloß ihr Blut. Dumm gelaufen.« Olivia lachte leise, als gefiele ihr der Gedanke sehr.


  Jella begann, die Frau urplötzlich mit ungeahnter Intensität zu hassen. Warum hatte sie sie vor ihrem eigenen Ehemann gerettet, wenn sie sie nun einem anderen Adicten als Spielzeug präsentierte? Nur, weil er so was wie ein König sein sollte?


  Als Brandons Knie an ihre stießen, fuhr sie zusammen und schrie zeitgleich erschreckt in Olivias Hand hinein, als diese ihr eine Klinge zwischen Schal und Hals zwängte und zum einen den Schal zerschnitt, zum anderen ihr nicht ganz unabsichtlich dabei einen Schnitt zufügte, der tief genug war, um Blut fließen zu lassen.


  »Betörend rot, nicht wahr?«, flüsterte die Frau hinter ihr und sog den Geruch tief ein. Jella spürte, wie Olivia sich hinter sie kniete und sie dabei nicht einen Atemzug lang aus ihrer Umklammerung entließ. Die Frau fing an, erregt schneller zu atmen, als Brandon noch näher heran rutschte und sich über Jella beugte.


  Seine Bewegungen waren nach wie vor langsam, beinahe zeitlupenartig. Dafür tobte es in seinen Nachtaugen. Elementarer Hunger, ein natürlicher Leidensdruck, ließ sie flackern und Jella sah ihre eigene blanke Panik in seinen Augen gespiegelt. Als sich sein fragender, tastender Blick in ihren Kopf zu bohren schien, wünschte sie sich, auf der Stelle bewusstlos zu werden, um nichts mehr von allem, was folgen würde, mitzubekommen. Noch einmal könnte sie es nicht ertragen, wenn ausgerechnet dieser Adict über sie herfiel.


  Die Frau, die Jella feil bot wie in einer Fleischtheke, atmete immer schneller. Sie wollte eine brutale, blutige Show geliefert bekommen und drückte sich erregt an sie. Sie schob Jellas Büstenhalter zur Seite und schnurrte Brandon an, philosophierte über Form und Farbe ihrer Brüste und Nippel, mutmaßte lauthals über die detaillierte Beschaffenheit ihrer Vulva und bekam so nicht mit, wie sich sein starrer Blick von Jella löste und er Olivia mit brennenden Augen anstarrte. Die beiden waren sich so nahe, wie sie eben sein konnten, wenn man eine dritte Person zwischen sich eingeklemmt hielt.


  »Ich kann sie halten, wenn du sie nimmst!«, wisperte Olivia und Jella hörte ein leises Betteln aus ihren Worten heraus. Sie schluckte trocken und fühlte, wie sich die schmalen Frauenfinger in ihren Arm und in ihre Haare krallten. »Mein König, ich würde gern – «


  »Ich bin nicht dein König!«, platzte es aus Brandon heraus. Jella konnte spüren, wie die Frau verblüfft den Atem anhielt. Etwas in der gespannten Atmosphäre änderte sich, etwas Feines, kaum Wahrnehmbares, wie ein kaum vorhandener Luftzug.


  »Lass sie los!«, wisperte er knapp.


  »Schon klar, du teilst nicht gern!«, umschmeichelte Olivias Stimme Brandon, »ich will sie dir nicht streitig machen. Ganz im Gegenteil, ich will – «


  »Du verstehst nicht, Olivia. Ich töte dich!«, hub er leise, beinahe sanft, an zu sprechen, »auf der Stelle, hier und jetzt, wenn du sie nicht augenblicklich loslässt!« Klirrende Kälte schien durch den Raum zu kriechen. Der Mann wirkte überhaupt nicht mehr weggetreten und blickte Jella unverwandt in die Augen. »Denn wenn du es doch tust, wenn du auch nur ihre Hand nimmst, töte ich dich und versenke dich dort draußen im See. In Einzelteilen.« Er sah wieder hoch, lächelte Olivia schmallippig an und Jella spürte, wie die Frau in ihrem Rücken erstarrte. Sie ließ sie los, machte einen langen Satz zurück und keuchte vor Erstaunen, aber auch vor Enttäuschung.


  »Du musst dich nähren!«, zischte sie und wich noch ein Stück zurück, als Brandons Kopf herumruckte und sie reglos musterte.


  »Ich muss gar nichts!«, belehrte er die Frau tonlos und wand sich Jella zu, blähte sachte die Nüstern und ließ seine nachtschwarzen Augen über sie gleiten. Das furchtbare Gefühl der Machtlosigkeit, dass sie verspürt hatte, als er vorhin trotz Aufforderung sie nicht losgelassen, sondern sich erst recht über ihren Lebenssaft hergemacht hatte, schlich sich hinterrücks an und ohne ihr bewusstes Zutun blitzten blaue Funken auf ihrem Arm auf, wanderten mit einem kitzeligen Kribbeln unter den Ärmeln ihrer geborgten Strickjacke entlang und schlängelten sich, als würden sie geheimen Pfaden folgen, übers Schlüsselbein, ihre Brüste und bis hinunter zum Bauch, wo sie verebbten, bis die nächste Welle kam. Der Mann reagierte schneller, als sie blinzeln konnte: Kommentiert von einem drohenden Schnauben umfasste er ihren Unterarm, riss sie zu sich heran, als sie das Weite suchen wollte und ihre Gabe trat in Sekundenschnelle den Rückzug an. »Das lässt du schön bleiben!« Für ein paar Atemzüge starrten sie sich stumm an.


  »Was ist passiert?«, presste er heraus, so leise, dass Jella ihn überrascht anblinzelte. Sie hatte mit jeder Form einer gnadenlos brutalen Attacke gerechnet – aber nicht mit einer simplen Frage.


  »Was habe ich getan?«, hakte er nach und Jella konnte in seinem forschenden Blick erkennen, dass er offenbar die Geschehnisse der letzten Stunden nicht auf die Reihe bekam. Sie sah ihn nach wie vor perplex an. Das Adrenalin, das ihren Kreislauf überschwemmt hatte, hatte sie fest im Griff und so zitterte sie vor Anspannung.


  »Du hast mein Blut getrunken!«, flüsterte sie so leise, dass er Lippen lesen musste.


  Brandon verzog kurz das Gesicht. »Ich weiß, ich weiß, aber – wie?«


  »Das ist doch jetzt völlig egal!« Jella sah angestrengt an ihm vorbei, betrachtete die Sauerei, die er angestellt hatte, lauschte den schnaubenden Atemzügen der Frau, die sich irgendwo hinter ihr in Sicherheit gebracht hatte und sie beide beobachtete. »Du wirst dich eh bald erinnern, also – quäl mich nicht damit.«


  »Das will ich gar nicht. Ich will nur wissen…« Seine dunklen Augen starrten sie eindringlich an. »Das ganze Blut, wo kommt das her?«, wollte er leise wissen.


  »Woran erinnerst du dich denn überhaupt?«, wollte sie wissen und gab sich Mühe, so leise zu sprechen, dass Olivia nichts mitbekam und dabei ihre Stimme nicht allzu piepsig klingen zu lassen. Jede Faser ihres Körpers schrie Lauf weg!, doch dann hätten sich möglicherweise gleich zwei Adicten auf sie gestürzt.


  »Ich erinnere mich an…« Er umfasste ihr Gesicht mit seinen blutigen Pranken. »An dich. Wir haben miteinander geschlafen?«


  Die Erinnerung an die Augenblicke, in denen sie sich der Illusion hingeben hatte, er sei nur ein normaler Mann, der es schaffte, ihren Verstand auf eine sehr verführerische Art auszuschalten, schmerzte.


  »Ja«, flüsterte sie und blinzelte, als sich wieder Tränen in ihre Augen mogeln wollten. Sie traute ihm nicht. Er täuschte sie, sie war sich sicher. Und doch hatte er sie so sanft aus Olivias Fängen gepflückt, als sei sie eine überreife Frucht gewesen, die bei zu viel Druck geplatzt wäre.


  »Ich erinnere mich an – Schreie. Du hast geweint.« Er sah sie bestürzt an und Jella glaubte, so etwas wie Schuldbewusstsein aufblitzen zu sehen. »Habe ich dir wehgetan? Ich meine, außer dem da?« Er deutete mit dem Kinn auf ihren unverhüllten Hals, auf dem die neue Wunde noch gut sichtbar war.


  »Das reicht doch wohl?«


  »Es tut mir so leid!«, flüsterte er und strich ihr Tränen von der Wange. »Ich erinnere mich!«, wisperte er und sah an ihr vorbei, in eine junge Vergangenheit, die sich ihm nur unvollkommen erklärte.


  »Aber wenn ich doch von dir getrunken habe, woher kommt dann das Blut hier? Ist das alles deins? Habe ich dich so sehr…?«


  Da war sie – ihre einmalige Chance, ihm noch nicht auf die Nase binden zu müssen, dass er gerade von den Toten auferstanden war, dass sie ihm ein Messer in den Leib gerammt hatte und er genaugenommen nur noch aufgrund seiner Eigenschaft als Adict lebte. Und dass Olivia irgendetwas mit ihm vorhatte.


  »Dir ist schlecht geworden, nachdem du… nachdem du mein…«, log sie hastig und hielt den Atem an, als sich seine Augen überrascht weiteten.


  »Ich habe es wieder ausgekotzt?« Er sah sie betroffen an. »Ja, ich erinnere mich an furchtbare Schmerzen, das müssen die Magenkrämpfe gewesen sein.« Brandon seufzte. »Es tut mir leid, Jella. Ich will dir niemals wieder so sehr wehtun. Ich verspreche es.«


  Jella schnaubte bitter. »Das sagst du jetzt, Brandon. Aber sobald du dich wieder erinnerst, sobald du und dein Adicten-Ich wieder miteinander klar kommen, wird es nur noch einem Teil von dir leidtun. Dem anderen Teil nicht, denn der wird wissen, wie toll es war, wie unbeschreiblich gut es gewesen ist, Blut zu trinken. Er wird Fleisch wollen, das weißt du so gut wie ich. Der Teil von dir wird immer mehr von mir wollen, als ich geben kann.«


  »Das habe ich unter Kontrolle!«


  »Hast du nicht!«, widersprach Jella sachte.


  »Doch!«, knurrte Brandon und funkelte sie herausfordernd an. »Ich verabscheue diese widernatürliche Lust auf Blut und Fleisch! Mir wird kotzübel, wenn ich daran denke! Ich brauche es nicht, ich habe es jahrelang nicht gebraucht!«


  »Herzergreifend!«, mischte sich Olivia schließlich – aus sicherer Entfernung – wieder ein. »Brandon, mach dem armen Mädchen keine falschen Versprechungen. Du wirst es wieder tun, und du wirst es ihr wieder antun.« Ein boshaftes Funkeln schlich sich in ihre Augen. »Ich kann es dir beweisen.«


  »Was willst du mir beweisen?«, knurrte Brandon wachsam und richtete sich langsam auf. Er schien wieder ganz und gar in seinem Körper angekommen zu sein, verzog schmerzhaft das Gesicht, als ihn ein dumpfer Schmerz im Bauchraum an irgendetwas erinnerte, das zu flüchtig und zu unwichtig war, um sich damit zu befassen.


  »Was…?«, zischte er und Olivia lachte hell auf.


  »Wenn du wüsstest, was sie ist, mein König, wenn du auch nur ahntest, welches Potential in ihr steckt, dass sie die Inkarnation dessen ist, was du dein Leben lang bekämpft und gefürchtet hast, stündest du nicht so ruhig da und würdest sie vor mir und dir beschützen!« Olivia schlängelte sich geschmeidig ein paar Schritte näher, während Jella sich an der Arbeitsplatte der Küche hochzog und unauffällig den großen Esstisch zwischen sich und Brandon positionierte. Sie brauchte im Notfall nur genug Zeit, um aus den zarten blauen Flämmchen ein hell loderndes Inferno heraufzubeschwören – und die hatte sie möglicherweise, wenn Brandon erst noch den Tisch umrunden musste.


  »Was meinst du damit?«, hakte Brandon nach und seine Stimme war kaum mehr als ein Raunen. »Sie ist eine Übernatürliche. Was noch?«


  Olivia kam näher und strich versonnen über die Rückenlehne des Sofas. »Du hast dir da eine sehr, sehr mächtige Hexe ins Bett geholt, Brandon. Eine gezeichnete Feuerhexe. Eine Unsterbliche.« Ihre Augen leuchteten golden, als sie ihn fixierte. »Und du bist vielleicht bald König, möglicherweise bist du sogar der König aus der Legende?«


  »Ich bin gar kein König!«, brummte Brandon.


  »Du bist, was du bist!«, gab die Frau kryptisch von sich, »der König der Legende überwindet immerhin den Tod und kann die stärkste Macht der diesseitigen Erde anzapfen.« Sie stand jetzt direkt vor Brandon und sah zu ihm hoch. »Wenn das passiert, hast du gar keine andere Wahl, denn du bist, was du bist.«


  »Ich bin, wer und was ich sein will!«, knurrte Brandon und zog die Augenbrauen zusammen. »Du verschweigst etwas. Los!«


  »Nicht!«, flüsterte Jella, als ihr mit einem Mal klar wurde, worauf Olivia hinaus wollte. Sie würde Brandon erzählen, dass sie ein Argentumangis war, tote Adicten ihretwegen wieder aufstanden, er dank ihr wieder lebte, er jetzt selbst ein Beweis der Existenz von Übernatürlichem war. Dass er ihretwegen vielleicht jemand war, der er offenbar nicht sein wollte.


  Sie starrte die andere Frau flehentlich an und schüttelte sachte den Kopf. »Das bist du mir schuldig!«, formte sie mit den Lippen und Olivia lächelte kurz.


  »Was ich dir verschweige?« Sie nickte Jella unmerklich zu und verzog maliziös die Lippen. »Sie hat dich verhext, Brandon, das sehe ich so deutlich, dass es schon lächerlich ist.«


  »Sie lügt!«, fuhr Jella dazwischen und schüttelte den Kopf. Das war nun wirklich an den Haaren herbeigezogen – doch sie wusste ganz genau, dass so etwas bei Brandon auf fruchtbaren Boden fallen würde. »Das ist Unsinn! Brandon, lass dir nicht so einen Müll einreden, klar?«


  »Vielleicht hat sie Recht?« Sein Kopf fuhr zu ihr herum und mit einem Blick schien er zu erfassen, dass sie den Tisch taktisch zwischen sie beide manövriert hatte.


  »Du hast mich beinahe vorhin angegriffen, nur weil ich sie dir angeboten habe!«, schnurrte Olivia gehässig und tat Jellas Einwände mit einem Schulterzucken ab. »Sie bringt dich dazu, deinen Prinzipien untreu zu werden, dringt in deinen Kopf ein, in jede Zelle deines Körpers und du weißt es schon die ganze Zeit, Brandon, du spürst es, wenn du ehrlich zu dir bist.«


  Sein Schweigen lastete schwer im Raum und breitete sich bis in die kleinste Ecke aus. Jella klappte ungläubig den Mund auf und zu. »Überleg dir ganz genau, was du jetzt sagst, Brandon!«, zischte sie und war erstaunt über den kalten Unterton in ihrer Stimme. Ihre Nerven lagen blank. Sie wusste nicht genau, worauf Olivia hinaus wollte, doch offenbar wollte sie sicher gehen, dass das Band, das sich zwischen Brandon und ihr geknüpft hatte, umgehend zerstört wurde, egal, mit welchen Mitteln. Sie fing Olivias Blick auf, und er schien ihr zu bestätigen, was sie vermutet hatte: Ein Adictenkönig durfte keine Sympathien für Begabte hegen, schon gar nicht für jemanden wie sie. Die Frau sah sie beinahe bedauernd an, zuckte andeutungsweise mit den Schultern, als wolle sie sich für irgendetwas entschuldigen und sprach weiter:


  »Ich zeige dir ein paar Bilder, in Ordnung? Und du erzählst mir, was du fühlst. Für eine Feuerhexe, das behalte immer im Hinterkopf. Für ein Wesen, das genauso gestrickt ist, wie das, das deine Familie hat verbrennen lassen.«


  Jella beobachtete den Mann genau, sah, wie sich seine knappen zwei Meter mit einem Mal strafften, den Raum ausfüllten und eine vertraute Anspannung in seine Glieder zurückkehrte. Er ballte ruckartig die Fäuste und streckte die kräftigen Finger wieder, als lockere er sich für irgendetwas.


  »Brandon – schalt dein Gehirn ein!«, murmelte sie leise und schluckte trocken, als er ihr einen flüchtigen Blick zuwarf, so, als wolle er sich vergewissern, dass sie noch am selben Fleck wie eine Minute zuvor stand. Schwarze Augen bedeuteten Eins zu Null für Olivia.


  Die Frau kramte in ihrer Jackentasche und zog ein silbernes Smartphone heraus. »Das Handy meines Mannes. Es sind ein paar interessante Fotos drauf.«


  Jella musste nicht lang raten, was für Bilder das sein konnten. »Olivia!«, zischte sie geschockt und spürte, wie ihre Gabe in ihr hochbrodelte. »Ist es das, was ich denke?«


  »Ja. Ganz genau das, was du denkst. Er wollte es für die Nachwelt festhalten.«


  Brandons dunkler Blick schnellte zwischen den beiden Frauen hin und her und es missfiel ihm sichtlich, dass er nicht wusste, worum es ging.


  »Ich will nicht, dass irgendwer das sieht!«, fauchte Jella und ihre Füße trugen sie wie von selbst zu der Frau hin – da konnte ihr Verstand noch so kreischen, sich von den beiden Adicten fernzuhalten. Ihr war vollkommen klar, dass Olivia es darauf anlegte, die Situation eskalieren zu lassen, ihr schien sehr daran gelegen zu sein, Brandon in ihrem Blut planschen zu sehen, es live mitzuerleben, wenn ihr König seine Hohe Weihe wiederholte. Zudem ahnte sie, dass Brandon durch Olivias Worte genügend aufgewühlt war, um sich möglicherweise zu vergessen. All diese Fakten huschten ihr durchs Hirn – und wurden kurzerhand weggeschoben.


  »Gib es mir!«, zischte sie und funkelte die Frau warnend an, als diese blitzschnell aus ihrer Reichweite zuckte. »Lösch sie!«, verlangte sie und konnte nicht verhindern, dass sie Olivia anbrüllte. Ein seltsames Durcheinander aus Anspannung und Angst der vergangenen Augenblicke mischte sich mit gleißender Wut, auf Merten, auf Olivia, auf Brandon. Die Bilder in ihrem Kopf waren schlimm genug, doch zu wissen, dass es Aufnahmen von ihren Qualen gab, ließ sie rasen.


  »Ich will die Bilder meinem König zeigen!«, gab Olivia sanft zurück, »denn wenn er sie sieht und gar so etwas wie Mitleid verspürt, kann er davon ausgehen, dass du ihn verhext hast, Feuerträumerin.«


  Jella versuchte, sich das Handy erneut zu schnappen. Olivia tänzelte aus ihrem Radius und schien eines der Bilder aufzurufen. »Sehr hübsch!«, kommentierte sie und leckte sich unwillkürlich über die Lippen.


  »Ich geb dir gleich Feuerträumerin!«, fauchte Jella. Sie spürte die Übelkeit stärker. Sie wollte nicht, dass irgendwer die Bilder sah, schon allein, dass Olivia sie just vor sich hatte, brachte sie schier um den Verstand und dass die Frau damit auch noch Brandon in die Irre führen wollte, machte sie schier wahnsinnig. »Das ist doch Unsinn!«, fauchte sie, »jeder Mensch, der halbwegs bei Verstand ist, würde irgendetwas bei solchen Bildern fühlen!« Blaue Funken kitzelten ihre Haut und ließen sie immer unruhiger werden.


  »Eine hübsche Szene, wirklich.« Ein diabolisches Lächeln erhellte Olivias Gesicht. Sie kam näher und streckte Jella das große Display entgegen. »Das ist doch sehr gut getroffen, oder?«


  Das Bild musste gegen Ende der Zeichnung aufgenommen worden sein, das erfasste Jella mit einem Blick. Es war seltsam, die blutverschmierte Person, die dort ans Bett gefesselt lag und vom rechten Fußende aus aufgenommen worden war, ihr selbst zuzuordnen, doch ihr Gesicht war zu deutlich zu erkennen. Schockstarr blinzelte sie, als Olivia ganz nebensächlich zum nächste Bild wischte, einer Nahaufnahme ihrer zerquetschten Brust.


  Schwindel ließ sie taumeln und sie hörte sich selbst pfeifend keuchen. Geräusche drangen auf sie ein, Stimmen von Olivia und Brandon, ein leises Schaben eines Skalpells, Mertens Zunge auf ihrer zerschnittenen Haut. Sie tastete haltsuchend nach irgendetwas, einer Stuhllehne, der Wand, irgendetwas und bekam – Brandons Arm zu fassen.


  Eine absurde Erleichterung floss ihr durch die Adern, als seine bloße Berührung das Dunkle aus ihrem Schädel fortscheuchte. Vielleicht sollte in ihrem Kopf nur Platz für Erinnerung an einen einzigen Adicten sein, überlegte Jella, auch wenn die Erlebnisse mit Brandon nicht allesamt positiv hängengeblieben waren. Ein paar Atemzüge lang hielt er ihren Arm fest und ließ sie so abrupt los, als habe er sich verbrannt. Irrationale Enttäuschung gesellte sich zu der explosiven Gefühlsmischung.


  »Zeig mir die Bilder!«, verlangte Brandon von Olivia und Jella schlug seine auffordernd ausgestreckte Hand mit aller Kraft weg.


  »Nein!«, fauchte sie und starrte ihm fest in die schwarzen dämonischen Augen. »Du wirst niemals wieder irgendetwas wieder ansehen, wenn du sie dir anschaust.« Passend dazu sammelten sich die kleinen Funken zu blauen Flämmchen und loderten auf, als Brandon sich drohend zu ihr umdrehte.


  »Drohst du mir etwa?«, fragte er sie, sanft, trügerisch ruhig, mit einem angedeuteten Lächeln, als könne er nicht glauben, was er gerade zu hören bekam. »Mach das da aus. Bekommt dir besser.«


  »Nein, ich lösche die Flammen nicht und ja, ich drohe dir!«, flüsterte Jella mit belegter Stimme. »Sieh sie dir nicht an. Es gibt nichts zu sehen, was du nicht ohnehin schon weißt.«


  »Sagst du, Hexe!«


  Dass er sie wieder so nannte, mit abfälligem, abwertendem Unterton, traf sie mehr, als sie zugeben mochte. Ihr Brustkorb zog sich schmerzhaft zusammen. Als der Mann demonstrativ nach seiner Waffe griff und sie in der Hand wog, brachte dies bei Jella das Fass zum Überlaufen.


  »Nicht ansehen!«, würgte sie heraus und fühlte, wie ihre inneren Dämme brachen, als Brandon Olivias Hand schnappte und auf das Display starrte. Sie bekam nicht mit, wie seine Gesichtsfarbe erst schwand und er dann rot anlief, als würde er gleich platzen. Jellas Gabe entflammte in Sekunden Hände und Arme und loderte höher, als sie es selbst je bewusst mitbekommen hatte.


  Olivia war die erste, die den Blick vom Display löste und entgeistert die farblosen Flammen anstarrte. »Dieser Trottel!«, fluchte sie schließlich, »er hat die Barrieren nicht richtig gezeichnet!« Sie schien wirklich perplex zu sein. »Feuerträumerin, die Zeichnungen sind definitiv unvollständig! Die Verstärker sind da, aber die Begrenzer scheinen nicht korrekt gezeichnet worden zu sein! Versuch dich irgendwie zu löschen, sonst läuft deine Kraft aus dir heraus und du stirbst. Und glaube mir, ich bin die letzte, die das will.« Sie nickte Brandon zu. »Hast du Silbermunition da drin? Notfalls erschießt du sie damit. Das dauert, bis sie wieder geheilt ist, aber immerhin hat sie dann überhaupt noch die Chance, zu heilen.«


  »Vielleicht will ich das ja gar nicht?«, schrie Jella und spürte, dass Olivia Recht hatte. Das Feuer wurde stärker, wütender, unkontrollierbarer und saugte ihr Kraft aus den Zellen. Sich aufrechtzuhalten wurde anstrengend, überhaupt die Augen offen zu halten, schien seltsam ermüdend zu sein.


  »Jella – lösch es!«, brüllte Brandon sie an. Die Bilder schienen vergessen. Er lud seine Waffe durch und richtete sie auf sie. Olivias triumphierendes Lächeln sah Jella nicht, nur Brandons kalten, vor Hass lodernden Blick fühlte sie über sich hinweggleiten, bekam allerdings nicht mehr mit, dass er damit an Olivia hängen blieb.


  Jella versuchte, dem Lodern Einhalt zu gebieten, doch es war, als hätte jemand Benzin in die Flammen gekippt. Benommen und getrieben vor Angst vor dem Schmerz, den Silber ihr unweigerlich zufügen würde, taumelte sie auf die offene Tür zu, wollte weg, weg von den beiden Adicten, weg von den Silberwaffen, irgendwohin, wo sie Ruhe finden würde.


  



  Bekenntnisse


  Ein zunehmender Mond spendete spärliches Licht, doch Brandon musste sich ohnehin nur am orangenen Feuerschein orientieren, der von der Frau ausging, die schwankend, als könne sie ihr Gleichgewicht nur mit Mühe halten, den schmalen Steg entlang stolperte. Mit ein paar langen Schritten war er am Ufer angelangt, doch dann stoppte ihn sein Widerwille, der tief in ihm verankert war. Brandon hasste Feuer, erst recht, wenn es vollkommen stille Flammen waren, unnatürlich leise Flammen, die umso gieriger alles fraßen, was ihnen in die Quere kam.


  »Jella!«, hub er leise an und fühlte, wie sich die Härchen auf seinen Armen kräuselten, als sie aufheulte, er solle verschwinden und sich halb zu ihm umdrehte. Brandon versuchte sich zu beruhigen und atmete tief durch, doch der Impuls, diesen Feuerträumer mit Hilfe seiner kleinen silbernen Freunde auszuschalten, war immens groß. Das war es, was er konnte und was er wollte, was sein inneres Gleichgewicht brauchte. Trotzdem ging er noch einen Schritt weiter, und schließlich noch einen.


  »Bitte«, flüsterte er, »Lass diesen Feuerkram sein. Komm wieder ins Haus. Lass uns reden, Jella. Olivia wird dir nicht mehr zu nahe kommen. Und die Bilder – «


  Ein schrilles Aufheulen unterbrach ihn und ließ ihm die Haare zu Berge stehen. Die Flammen loderten höher, nahmen satte Gelb- und Orangetöne an und umschlossen die ganze Person. Jella hielt den Oberkörper mit den Armen umschlungen, als müsse sie sich überzeugen, dass sie noch körperlich vorhanden war und sich nicht auflöste. Sie wimmerte leise.


  »Geh weg!«, schrie sie und die Flammen loderten heftiger. »Lass mich endlich in Ruhe! Ich kann nicht mehr!« Sie sah in seine Richtung und Brandon hatte den Eindruck, dass sie ihm direkt in die Augen blickte. »Hau ab!«, weinte sie, »lass mich endlich in Ruhe!«


  Er müsste nur seine Waffe ziehen und ihr gezielt eine silberne Kugel verpassen, auf die Entfernung und so unbeweglich, wie sein Ziel war, würde er sie nicht verfehlen. Das würde die Flammen löschen und der Weg wäre frei, frei für ihn, um seine Krallen in die Beute zu schlagen und ihr melodisches Schreien zu vernehmen. Sein Puls schien sich zu überschlagen. »Ich kann dich nicht in Ruhe lassen«, rief Brandon, »ich kann dich nicht gehen lassen, das weißt du genau!«


  »Warum?«, fragte sie heiser, »weil du noch Pläne mit mir hast? Ich nützlich sein könnte?«


  Brandon ballte die Fäuste und wusste nichts zu sagen. »Ja!«, rief er laut, »Ja, und ich…« Er brach ab, unfähig, das auszusprechen, was er seit Tagen zu ignorieren versuchte. Starr blickte er auf die wabernde Luft, die über den Flammen aufstieg und zuckte zusammen, als Jella in die Knie sackte. Er konnte ihr die Anstrengung ansehen, die es sie kostete, sich halbwegs aufrechtzuhalten.


  »Verschwinde!«, weinte sie, »lass mich einfach hier brennen!«


  »Du kannst dich nicht einfach selbst verbrennen! Du stirbst, wenn du nicht aufhörst!«


  »Aber ich kann es nicht stoppen!«, schrie sie ihn an, »ich kann nicht, ich kann nicht, ich – «


  Die Flammen flackerten meterhoch, tanzten um ihre kniende Gestalt herum und leckten sachte zischend über ihre Gliedmaßen. Sie warf ihm einen erstaunten, vielleicht auch entschuldigenden Blick zu und stützte sich auf zittrigen Armen ab. »Ich wusste nicht, dass es so schnell geht!«, flüsterte sie und er erriet ihre Worte mehr, als dass er sie hörte.


  Kälte rann ihm durch die Adern, dieselbe eisige Furcht, die er erst einmal in seinem Leben verspürt hatte – vor fünfzehn Jahren, als alle umgekommen waren, die ihm je etwas bedeutet hatten. Sein Magen krampfte sich zusammen, ob vor Angst oder vor Hunger, konnte er nicht sagen.


  Alle, die ihm bisher etwas bedeutet hatten… Ihr Name kam ihm über die Lippen, leise und sehnsüchtig, verbunden mit der Erkenntnis, dass sie zu verlieren eine undenkbare Alternative für ihn war.


  Angst und Fluchtinstinkt kreischten in Brandons Hirn um die Wette, als er die letzten drei langen Schritte machte. Hautkontakt, hämmerte es in seinem Kopf; Beute, kreischte der Adictenteil in ihm. Mit einem martialischen Brüllen, mit dem er sich selbst ablenken wollte von all dem, was in seinem Kopf gegen sein Tun anschrie, war er bei ihr.


  


  Für einen Wimpernschlag schien er zu verkochen, dann riss er sie zu Boden und drückte ihren zitternden Körper an seinen, der nicht weniger bebte. Die Flammen verschwanden, als wären sie nie da gewesen und hinterließen nur helle Pünktchen auf seiner Netzhaut. Dunkelheit legte sich über sie, lediglich die Holzbohlen dampften.


  »Du wirst dich nicht umbringen, klar?«, brüllte er sie an, »das will ich nämlich nicht!«


  Er presste sie so fest an sich, dass sie unmöglich daran denken konnte, ihm zu entkommen, auch wenn sie es versuchte und das mittlerweile fast vertraute nächtliche Wimmern ihn schmerzte. Brandon vergrub sein Gesicht in ihren Haaren und umklammerte sie fester, als würden die Flammen wieder aufflackern, sobald sie getrennt würden, als müsse er sich davon überzeugen, dass die Frau, derentwegen er seine innersten Instinkte niedergerungen hatte, real war.


  »Jella«, flüsterte er und schloss die Augen. »Hab keine Angst, bitte, hab keine Angst!«, flüsterte er und versuchte, seinem eigenen Ratschlag Folge zu leisten. Er war vollkommen außer sich. Instinkte, Erlerntes, Antrainiertes – seine Sinne spielten verrückt.


  »Tu doch einfach einmal, was man dir sagt!«, murmelte er mit rauer Stimme und drückte sein Gesicht an ihre Wange, »Wenn ich dir das nächste Mal untersage, dich selbst zu verbrennen, tust du das gefälligst, klar?« Jede Faser seines Körpers zitterte. »Ich habe nämlich Pläne mit dir, ja, ganz richtig.« Er hob den Kopf an. »Mein Herz hat Pläne mit dir, verstehst du, ich…«


  In der Stille, die folgte, waren nur ihr beider Herzschlag und angespanntes Atmen zu hören.


  »Sag was!«, herrschte er sie an, »kannst du mich hören? Sag was!« Er packte sie bei den Haaren und drehte ihr abgewandtes Gesicht zu sich herum. Aufgerissene Augen glänzten matt im Mondlicht und kurz fühlte er sich an den Moment erinnert, als er sie nach der Party verfolgt und niedergeschlagen hatte.


  »Bist du wahnsinnig?«, hickste Jella und blinzelte ihn an, als sei sie aus einem langen Schlaf erwacht.


  »Ja. Ich dachte, das hast du mittlerweile schon gemerkt?« Er musste wahnsinnig sein, er hatte schließlich eine hell lodernde Feuerträumerin gestoppt, hatte sich mitten in die Flammen geworfen, und das nur – um sie zu retten.


  »Warum hast du das getan?«, würgte Jella mit tränenerstickter Stimme hervor. »Du bist ein verrückter, lebensmüder Idiot! Das war vollkommen bescheuert!«, schluchzte sie, »Ich hätte dich verbrennen können! Du kannst doch nicht einfach… Während die Flammen…!«


  »Heute ist wohl Überwinde-deine-Ängste-Tag!«, murmelte Brandon. Er hob den Kopf, ließ seinen Blick über ihr verheultes Gesicht huschen. »Du hast mal gesagt, dass ich es aufhalten könne, und damals hast du dich mir ausgeliefert und das verstehe ich bis heute nicht.« Er seufzte tief. »Ich dachte, ich revanchier mich mal.« Gleich darauf schüttelte er den Kopf. »Was rede ich da? Ich habe überhaupt nicht gedacht.« Er küsste sie zögernd auf den Mund, sachte, fast wie ein Streicheln.


  Jella erstarrte, aber als er nach ein paar Sekunden nichts weiter tat, als ihr Gesicht zu liebkosen und ihr kein Messer in den Hals rammte, um an ihr Blut zu kommen, entspannte sie sich ein winziges Stückchen mehr und auch der Schluckauf, der vom Schreien und Weinen geblieben war, wurde weniger. »Du bist ein Idiot!«, heulte sie leise und ließ sich widerstandlos auf die Knie ziehen.


  »Ich weiß!«, gab Brandon unumwunden zu und seufzte tief. »Schätze, ich mag dich mehr, als gut für mich ist!«, wisperte er ihr ins Ohr.


  »Aber das willst du doch gar nicht!«, antwortete Jella matt. »Du darfst mich nicht – «


  »Als ob mich jemals interessiert hat, was ich darf und was nicht!«, murmelte er und streichelte sachte ihre Stirn.


  Jella holte tief Luft und brachte nur ein »Das ist vollkommen bescheuert!« hervor.


  »Ja, ohne Frage.« Sein unterdrücktes Lachen rumpelte ihr durch Mark und Bein und ließ ihren Magen flattern. »Fünfzehn Jahre lang weigere ich mich standhaft, die Hohe Weihe zu empfangen. Letztens noch hat mir jemand gesagt, dass ich irgendwann mal auf einen Begabten treffen würde, dem ich ohne die Extrakräfte nicht beikommen würde – und er hatte Recht. Dir hatte ich tatsächlich nicht besonders viel entgegenzusetzen.« Er rückte ein Stück von ihr ab, so dass sie sich ansehen konnten. »Niemand sonst hätte mich dazu bringen können, Blut zu trinken. Deinetwegen bin ich schwach.« Er küsste sie schnell, als sie Protest anbringen wollte. »Und wenn ich mich noch ein bisschen daran gewöhnen darf, werde ich damit wunderbar zurechtkommen!« Brandon sah ihr tief in die Augen und Jellas Erdmittelpunkt verschob sich genau auf dieses Gesicht. Er kam näher, bis seine Konturen verschwammen.


  »Ich befürchte, ich habe mich ein wenig in dich verliebt, Jella.«


  »Das meinst du nicht ernst!«


  »Hm – doch.« Brandon schnaubte leise. »Seltsame Sache, das. Gefühle sind halt dumm. Und machen, was sie wollen.«


  »Das hätte dir nicht auffallen könne, bevor du in meinem Blut geplantscht hast, oder?«, schniefte Jella und wusste nicht so recht, was sie sagen sollte. Sie berührte vorsichtig die warme, nackte Brust mit einer Hand und spürte sein aufgeregt hämmerndes Herz. Unmöglich konnte sie ihm sagen, dass sie ihn getötet hatte und die Vorstellung, ihn unwiderruflich verloren zu haben, ihr Herz hatte schwer werden lassen, dass sie sich ihm seltsam verbunden fühlte, auch wenn sie sich selbst dafür ab und an schlagen wollte. Sachte strich sie die steilen Falten zwischen Brandons Augenbrauen glatt und berührte die raue Wange, auf der sein dunkler Bartschatten immer deutlicher wurde.


  »Das kann doch so nicht richtig sein!«, murmelte sie.


  »Dann bleibt nur noch die Option Uns hat ein Fluch getroffen!«, feixte Brandon.


  »Ich hab nichts getan!«, grollte Jella leise.


  »Dann hat das alles so seine Richtigkeit.« Brandon umarmte sie so fest, dass sie nach Luft schnappte. »Meins!«, flüsterte er. »Ich bezwinge das Tier im Manne und du bist ab jetzt die holde Schöne, die mich anschmachtet und dafür von mir mit meinen unglaublichen Kräften gegen alles Böse der Welt beschützt wird?«


  Jella lachte hicksend. »Dein Job ist es doch, die Welt vor mir zu schützen, Brandon. Du bringst da was durcheinander.«


  »Ja«, seufzte er, rückte von ihr ab und warf ihr einen langen, bohrenden Blick zu. »Aber jetzt weiß ich, dass ich einfach nur Dauerhändchenhalten muss, damit du und deine Gabe keinen Supergau anzettelt.«


  Jella wischte sich die restlichen Tränen aus dem Gesicht. Sie sah ihn ernst an. »Das wird nicht einfach«, murmelte sie und sah sein Nicken im silbrigen Mondlicht.


  »Vermutlich nicht.«


  »Olivia hat – «


  »Vergiss Olivia. Sie hat nicht mehr alle Tassen im Schrank.«


  »Aber sie hat gesagt, dass – «


  »Psst.« Brandon hielt ihr kurzerhand den Mund zu. »Das müssen wir nicht jetzt besprechen.« Er zog die Hand weg und küsste sie schnell, bevor sie Protest anbringen konnte. »Bitte!«, fügte er hinzu, auch wenn es sich weniger nach Bitte als nach Befehl anhörte.


  Jella seufzte. »Na gut. Aber lass es uns vorsichtig angehen. Ich kann diesen Hunger, der dich manchmal überfällt, noch nicht gut einschätzen. Dieser Teil von dir macht mir Angst, eine Scheißangst.« Sie räusperte sich, als Brandon nur bestätigend schwieg. »Schreien, Winseln und um Gnade Flehen machen sich in jungen Beziehungen nicht so gut. Ich weiß noch nicht, wie… ob…«


  Brandon wurde kalkweiß. Seine Augen stachen unnatürlich dunkel aus dem hellen Gesicht hervor. »Wenn ich dir nur irgendwie beweisen könnte, wie leid es mir tut, wie sehr ich mich schäme, wenn – «


  »Wir werden sehen«, winkte Jella ab. »Geschehen ist geschehen.«


  »Wirst du mir eines Tages verzeihen?«


  »Weiß ich nicht. Vielleicht.« Sie presste die Lippen fest zusammen. »Es ist passiert. Punkt. Ich will es nicht bis zum Erbrechen auswalzen.« Sie fing seine Hand auf dem Weg zu ihrem Gesicht ab. »Lass es für den Moment gut sein, Brandon. Es ändert sich an den Tatsachen nichts.«


  »Jella…«, hub er an, doch sie unterbrach ihn. Noch mehr Diskussionen über seinen Hunger wollte sie heute nicht mehr führen, vor allem nicht in der Kombination mit der verwirrenden Aussage, er habe sich in sie verliebt. Sie machte sich los, wankte mit ein wenig Unterstützung zum Ufer und verharrte schließlich wie angewurzelt.


  »Was ist mit diesem psychopathischen Weibsbild da drinnen?«


  »Schachmatt gesetzt.«


  »Oh…« Jella atmete tief durch und drehte sich bewusst nicht zu dem Mann um – schließlich kannte sie seine Blicke, die sie einfach einfingen wie ein Spinnennetz eine Motte. »Hör zu, diese Bilder… Ich will nicht, dass irgendwer in eurer Organisation sie sieht. Niemand.« Ihre Stimme schwankte. »Hast du…«


  »Ja. Habe ich. Ein paar.«


  Ohnmächtig vor Scham und Wut begann sie zu zittern. Ihre Qualen auf den Bildern verewigt zu wissen, fühlte sich erniedrigend an und augenblicklich standen ihr wieder Tränen in den Augen. Brandon wollte sie umarmen, doch Jella wich aus. Diese Art von zärtlichem, ganz normalen Körperkontakt war ihr eindeutig noch zu suspekt.


  »Das ist so widerlich!«, flüsterte sie in einer Endlosschleife und ging ein paar Schritte weg, kam zurück, fluchte, und drehte noch eine Runde. Sie bemerkte erst auf den zweiten Blick, was Brandon ihr auf der flach ausgestreckten Hand hinhielt.


  »Das Handy des Grauäugigen?«


  »Ja. Mach damit, was du willst.«


  Jella starrte das silberne Smartphone, das winzig in Brandons Hand aussah, entgeistert an. Zögernd streckte sie ihre Hand danach aus und ließ sie wieder sinken. Dieses kleine Gerät schien dem Teufel höchstpersönlich gehört zu haben und sie wollte damit nicht in Berührung kommen.


  »Kannst du das machen? Lösch sie. Alle. Und guck nach, ob er etwas in seiner Cloud gespeichert hat. Mach alles weg.«


  Brandon nickte kurz. »Ich werde sie nicht aufrufen, versprochen.« Er hatte genug gesehen und immer noch rauschte es vor Wut in seinem Kopf, wenn er an das Bild der wehrlosen, geschundenen Frau dachte, das er hatte ansehen müssen. Mit hastigen, wütenden Bewegungen hatten seine Finger sich durch die Handvoll Bilder gewischt, hatte panisch aufgerissenen Augen gesehen, blutige Schnitte, ein im Schrei verzerrtes Gesicht, erschöpfte Tränen.


  Olivias Versuch, ihm seine an Hass grenzende Wut auf denjenigen, der das mit Jella getan hatte, als Fluch zu verkaufen, als etwas, das nicht real war, das er nicht wirklich fühlte, hatte etwas in ihm angestoßen. Herausgekommen war die Erkenntnis, dass er ganz normal und unbeeinflusst tickte und die gefolterte Frau auf den Bildern ihm mehr bedeutete, als ihm klar gewesen war. Er hatte die Schwarzhaarige kurzerhand niedergeschlagen und hatte dafür gesorgt, dass sich seine Begabte nicht selbst umbrachte.


  »…ist auch egal!«, hörte er Jella murmeln, »ich will nur nicht… Ach, was weiß ich.«


  Er steckte das Handy weg und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Frau, in die er sich entgegen aller Wahrscheinlichkeiten und guter Vorsätze verguckt hatte.


  »So etwas wird niemals wieder passieren, Jella!«, versicherte er ihr mit fester Stimme und staunte, wie sie es geschafft hatte, ihm so weit zu vertrauen, um nun hier zu stehen. Sie musste Adicten verabscheuen, und doch – hasste sie nicht jeden von ihnen. Ihn nicht.


  »Komm mit rein, dort drinnen bin ich waffentechnisch etwas besser ausgerüstet, wer weiß, wer uns zukünftig noch so über den Weg läuft. Und Olivia wird uns bestimmt die ein oder andere Frage gern beantworten, so viel ist sie dir schuldig.«


  »Und du erzählst mir dann sicher auch gern im Detail, warum sie dich offenbar für irgendeinen König hält, nicht wahr?«


  Der Mann zögerte eine Millisekunde beim Gehen und schnaubte dann nur. »Das ist eine ganz andere Geschichte.« Er presste die Lippen fest zusammen.


  »Das war hoffentlich ein Ja, ich erzähle es dir?«, hakte Jella nach.


  Brandon langte blitzschnell nach ihrem Kopf und drückte ihr fordernd die Lippen auf den Mund, als versuche er, ihre neugierigen Fragen wegzuküssen und Jella drehte schließlich etwas außer Atem nachdrücklich das Gesicht weg.


  »Das war ein mieser Versuch, um mich abzulenken!«


  »Hm, ja.« Er grinste sie an und Jella spürte, wie ihr Herz stolperte.


  »Na schön. Dann kriege ich diesen Bericht eben morgen serviert. Kein Problem. Aber ich will ihn hören, klar?«


  Jella lauschte auf sein etwas verzweifelt bis belustigt klingendes Prusten. »Du willst eine Märchenstunde? Ich überleg’s mir.«


  • ...und zum Schluss... •


  


  Liebe Leserin, lieber Leser,


  ich hoffe natürlich sehr, dass dir mein Erstlingswerk gefallen hat!


  Für Lob und Kritik, Anregungen und Anmerkungen bin ich wirklich dankbar - denn gerade meine Selfpublisherkollegen und ich "leben" von Rezensionen


  Und falls es dich interessiert, wann und wie es mit Jella und Brandon weitergeht: Auf meiner Facebook-Seite J.D. Grönhoff oder auch auf dem Lyx Storyboardgibt es Infos zu meinen aktuellen Projekten, wie beispielsweise dem Band II von Blutsilber und allerhand mehr.


  Einen Dank muss ich nun doch noch loswerden: Danke, mein Herz, dass du mich einfach manchmal in Ruhe lässt, wenn ich mit dem Kopf in anderen Welten schwebe und von mir nichts als das Hämmern der Finger auf der Tastatur zu vernehmen ist. Schreiben macht mich eben glücklich - und du mich auch.

  

  J.D. Grönhoff

  April 2015
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f Seit wieder zarte blaue Flammen iiber ihre Haut t:\zen, ist
Jella Klar, dass sie ihrer jahrelang ignorierten Natur nicht l
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Nach einer fatalen Nacht wird binnen weniger Stunden
cine gnadenlose Jagd auf die junge Frau erdffnet, denn das
Wissen um ihre Existenz weckt jahrhundertealte +
Machtgeliiste auf Seiten ihrer Verfolger.
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ihrer eigenen Vergangenheit, inrer Gabe und zu ihren
Gegnern.

Brandon, ihr dunkler Jéger, ist der Einzige, der ihr
maglicherweise helfen kann — doch er verfolgt ganz
cigene Motive und verabscheut Begabte seit frithester
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